
  
    
  


  
    
  


  
    


    



    Bibliografische Information der


    Deutschen Nationalbibliothek


    Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese


    Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie;


    detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über


    http://dnb.dnb.de abrufbar.


    

Titel der amerikanischen Originalausgabe:


    »Resurrection, Inc.«


    

    

    Copyright © 1988, 2014 WordFire, Inc. All rights reserved. First published by Signet Books 1988, reissued by WordFire Press 2010 and ECW Press 2014. www.wordfirepress.com


    

    

    Copyright der deutschen Übersetzung © 2015 by Papierverzierer Verlag


    Papierverzierer Verlag, Essen


    Übersetzung, Herstellung, Satz, Lektorat: Papierverzierer Verlag


    Cover, Coverlayout: Michael Schubert


    

    

    Alle Rechte vorbehalten.


    Sämtliche Inhalte, Fotos, Texte und Graphiken sind urheberrechtlich geschützt. Sie dürfen ohne vorherige Genehmigung weder ganz noch auszugsweise kopiert, verändert, vervielfältigt oder veröffentlicht werden.


    

    



    ISBN 978-3-95962-003-1


    

    
 [image: 655.png]


    www.papierverzierer.de


  


  
    


    Der Autor


    

    
 Kevin J. Anderson ist der Autor von mehr als 100 Romanen, von denen mehr als 50 auf nationalen und internationalen Bestsellerlisten gestanden haben; von ihm wurden mehr als 23 Millionen gedruckte Bücher in mehr als dreißig Sprachen verkauft. Für seine Werke erhielt er bereits die folgenden Preis oder wurde zumindest nominiert: Nebula Award, Bram Stoker Award, der SFX Reader’s Choice Award, the Scribe Award und New York Times Notable Book.


    Anderson war Co-Autor bei elf Büchern der DUNE-Saga mit Brian Herbert. Nach dem zehnten Werk im DUNE-Universum mit Herbert, entwarfen die Co-Autoren ihre eigene Serie: HELLHOLE. Andersons bekannte epische SF-Serie THE SAGA OF SEVEN SUNS gilt als sein erfolgreichstes Werk und vor kurzem hat er eine neue Fantasy-Trilogie geschrieben, TERRA INCOGNITA, über Segelschiffe, Tiefseemonsters und Kreuzzüge. In einen innovativen Gemeinschaftsprojekt zu TERRA INCOGNITA schrieb Anderson (mit seiner Frau Rebecca Moesta) die Texte zu zwei Rock-Alben, die auf diesem Werk basieren.


    Sein Roman Enemies & Allies handelt von dem ersten Aufeinandertreffen von Batman und Superman; Anderson schrieb gleichermaßen The Last Days of Krypton. Auch schrieb er zahlreiche STAR-WARS-Projekte, u.a. die Jedi-Academy-Trilogie, die Young-Jedi-Knights-Serie (mit Rebecca Moesta) und die Comics der Jedi-Chroniken von Dark Horse. Außerdem schrieb er Romane zu AKTE-X und wirkte bei Dean Koontz’s Frankenstein: Das Gesicht mit.
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    Kapitel 1


    

    
 Lange nach dem Beginn der Ausgangssperre fanden die beiden Soldaten den Toten auf der Straße. Die nächtliche Atmosphäre der Stadt umgab sie, erfüllte die Luft mit einem schweren, feuchten Nebel, der zwischen den großen und dunklen Gebäuden hervorquoll. Der Gestank von frischem Blut, von Rauch und dem Schweiß dichtgedrängter Körper erfüllte die Luft.


    Der erschlagene Mann war nackt und er hielt seine Arme und Beine von sich gestreckt, so dass sie perfekt in die Zacken des mit Blut gezeichneten Pentagramms zeigten, in dessen Mitte er lag. An jeder der fünf Spitzen brannten Kerzen aus schwarzem Paraffin, mit künstlichen Rillen an den Seiten, über die das Wachs abfließen konnte, so dass sie noch älter wirkten, als sie eigentlich waren. Eine riesige Messerwunde hatte den Brustkorb des Opfers geöffnet und ließ ihn aufklaffen, so dass er wie ein zusätzlicher Mund aussah.


    Mit stotternden Heckdüsen schwebte das gepanzerte Hovercar der Soldaten zu den Pflastersteinen hinunter. Als das Summen des Motors verstummt war, stieg Soldat Jones, ein großer und schlanker dunkelhäutiger Mann, aus der Maschine. Er zögerte und blieb in der Nähe des Hovercars. »Schon wieder Neo-Satanisten!«, murrte er und atmete schwer.


    Der andere Soldat, mit dem Namen Frampton, war derselben Meinung. »Bei denen läuft‘s mir echt eiskalt den Rücken runter.« Er marschierte voraus, wirkte dabei amüsiert und selbstbewusst.


    Auffällige Waffen zeichneten sich in den Taschen und Halftern der weißen Rüstung des Soldaten ab; stabile Helme mit schwarzen Laserschutzvisieren schützten ihre Gesichter. In den glücklicherweise kurzen vier Wochen, in denen ihm Frampton zugeteilt worden war, hatte Jones niemals das Gesicht seines Partners gesehen, aber irgendwie stellte er sich vor, dass er darunter ein dummes jungenhaftes Grinsen, Haut voller Pickel und krauses Haar vorfinden würde. Frampton glaubte anscheinend, dass alles lustig war, dass alles ein Spiel war. Doch es spielte keine Rolle – weder waren sie Freunde, noch würden sie es jemals sein. Jeder andere Soldat brachte mehr Gemeinschaftssinn, mehr Teamgeist mit. Andererseits sollte das Jones‘ letzte Nacht auf Streife sein. Daher war es ihm egal.


    »Soll ich die Kerzen ausmachen?«, fragte Frampton.


    Jones trat vom Hovercar weg, schüttelte seinen Ekel vor dem Pentagramm und dem dazugehörigen Blutopfer ab. »Nein, das werde ich machen. Du kümmerst dich um seine ID.«


    Frampton holte ein paar Werkzeuge aus dem Hovercar zurück, während Jones nach und nach jede der fünf schwarzen Kerzen mit der Sohle seines weißen Stiefels zertrat. In einiger Entfernung konnte er durch die Lücken zwischen den massiven, alten Gebäuden die Positionslichter eines anderen Streifenwagens erkennen, der gerade auf seiner Route unterwegs war.


    Frampton machte eine Menge unnötigen Lärm, da er seine Ausrüstung auf die Pflastersteine inmitten des Pentagramms fallen ließ. Er wählte eine der Scanscheiben aus seiner Ausrüstung und drückte sie auf eine Hand des Toten. Die optischen Detektoren kopierten die Wirbel und Linien der Fingerabdrücke des Mannes und suchten nach einem passenden Gegenstück im riesigen Online-Netzwerk der Stadt.


    »Nichts im Netz über ihn.« Frampton überprüfte es noch einmal, aber es kam die gleiche Antwort heraus.


    »Nur Nummern«, sagte Jones.


    »Ich frage mich, wie die Neo-Satanisten andauernd Typen erwischen, die es nicht in den Datenbanken gibt? Eigenartig.« Frampton klang atemlos. Er versuchte Jones ständig ein Gespräch aufzuzwingen. Ständig.


    Er drehte sein ausdrucksloses, schwarzes Visier für einen langen und stillen Moment in die Richtung seines Partners. Am liebsten hätte er völlig kalt reagiert, wäre gern barsch mit dem anderen Soldaten umgesprungen. Immerhin war es zu spät dazu, um sich anzufreunden – er musste das Theater ohnehin nur noch für eine weitere Nacht durchstehen. »Woher weißt du, dass sie nicht die Daten im Netz verändern?«


    Frampton dachte für einen stillen Moment darüber nach. »Das wäre wahnsinnig ausgeklügelt!«


    »Glaubst du nicht, dass das ausgeklügelt ist?« Jones zeigte mit der Hand auf den Körper, die Kerzen und das Pentagramm. »Soldaten kommen alle fünf Minuten nach Beginn der Ausgangssperre in dieses Gebiet. Du weißt, wie korrekt sie sind, in was für Abständen sie hier patrouillieren – aber die Neo-Satanisten schaffen es trotzdem, den Körper auf die Straße zu zerren, das Pentagramm zu malen, die Kerzen anzuzünden und zu verschwinden, bevor wir hier ankommen.«


    Nur Mitgliedern der Soldaten-Gilde war es erlaubt, auf den Straßen des Bay Area Metroplex zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang unterwegs zu sein. Jones verstand nicht völlig den Grund für die Ausgangssperre – er hatte von Gerüchten über einen möglichen Krieg irgendwo gehört, obwohl er keine Anzeichen eines Kampfes gesehen hatte. Andere, gescheitere Personen, erwähnten als mögliche Ursache die gelegentlichen, gewaltsamen und von den verärgerten Blaukragen verursachten Unruhen. Das hatte allein die Ursache, dass die sogenannten Blaukragen, von Dienern der Resurrection Inc. verdrängt worden waren und somit ihre Jobs verloren hatten.


    Jones hatte selbst an einigen der von der Gilde nach Einbruch der Dunkelheit inszenierten Straßenkämpfen teilgenommen. Niemand wurde ernsthaft verwundet – der Schaden belief sich üblicherweise nur auf ein paar zerschossene Palmen, eine Handvoll versengter Dächer und eine Menge Lärm auf den Straßen. Das alles hörte sich schrecklich und gefährlich genug für die öffentliche Meinung der Menschen an, die in ihren Unterkünften kauerten, für die sie immer dankbar sein würden, da sie darin geschützt waren. Außerdem gab es all den Soldaten eine Aufgabe.


    Früh an diesem Abend, hatten Jones und Frampton einen untersetzten asiatischen Mann gefangen genommen, der sich unter dem Vordach eines abgedunkelten Geschäftskomplexes niedergekauert hatte. Der Mann hatte versucht, sich zu verstecken, offenbar ohne zu wissen, wohin er gehen sollte – wobei es natürlich auch keine Chance gegeben hätte, den Soldaten zu entkommen.


    Frampton hatte zwei seiner Waffen gezogen und wollte auf den Unglücklichen zugehen, aber Jones hielt seinen Partner zurück und hörte dem Geplapper des untersetzten Mannes zu, während er eine Erklärung stammelte. Seine Ehefrau und er hatten sich gestritten, dabei war er aus ihrer Wohnung gestürmt, wohl einerseits weil er die Ausgangssperre vergessen hatte oder andererseits, weil er in der Situation nicht daran gedacht hatte. Jetzt ließe ihn seine Ehefrau nicht mehr herein, so dass er versucht hatte, sich bis zur Dämmerung zu verstecken.


    Hilflos tippte der asiatische Mann sein Passwort in das Online-Terminal des gepanzerten Hovercars; seine ID war ausgeloggt.


    »Du weißt, was wir jetzt tun müssen?«, fragte Jones hinter seinem Visier.


    Der Mann schluckte und ließ resigniert seinen Kopf hängen. »Ja.«


    »Alle Ihre Online-Zugriffsrechte werden für eine Woche eingefroren. Tut mir leid. Aber Ausgangssperre ist Ausgangssperre.« Während Frampton und Jones ihn nach Hause brachten, blieb der asiatische Mann hinter dem Absperrfeld im hinteren Teil des Hovercars, und die miese Laune war ihm deutlich anzusehen.


    Solange das Netz seine Identität nicht anerkannte, würde der Mann für den Rest der Woche nicht existieren: er wäre nicht in der Lage, irgendetwas zu kaufen, per Videoübertragung oder auch nur so zu telefonieren, irgendein Entertainment zu nutzen, oder sogar in sein eigenes Haus einzutreten, sofern ihn niemand dort einließ.


    Die Ehefrau dieses Mannes hatte erschrocken ausgesehen, aber wenig überrascht gewirkte, als die Soldaten zu ihr kamen, um ihren Ehemann zurück in die Wohnung zu geleiten; sie schien wenig erfreut, über sein Heimkommen und die Aussicht, für die kommende Woche alles selbst erledigen zu müssen, machte sie offenbar noch wütender, als sie es zuvor ohnehin gewesen sein mochte.


    -


    Am Tatort öffnete Frampton dieses gekühlte, luftdichte Segment im hinteren Teil des Hovercars und wandte sich dann wieder dem erschlagenen Mann im Pentagramm zu. »Geh mir mal zur Hand.«


    Jones beugte sich herunter, um die kalten, nackten Füße der Leiche zu greifen, während der andere Soldat den Toten unter den Achseln packte. Er konnte das gummiartige Fleisch der Knöchel des Opfers sogar durch seine Flexstahl-Gewebe-Handschuhe fühlen.


    Frampton schnaubte missbilligend, während er sich den in den Brustkorb des Toten eingeritzten Mund besah. »Nun. Dann geht es also jetzt in die Fabrik für dich, mein Junge. Ich wette, nach dem Abteilungswechsel wird dir bald die Aufregung von hier draußen fehlen.«


    Abteilungswechsel galten als Strafe in der Soldaten-Gilde, und auch Jones hatte zuvor so gedacht. Bis zu jenem Moment, in dem er sich während einer der seltenen Tagesschichten auf der Straße befand. Es hatte ihn erstarren lassen und sein Gewissen hatte seitdem angefangen, ihm andauernd reinzureden, denn er hatte eine Dienerin gesehen, die mitten in ihrer Arbeit aufgehört hatte und einfach davongerannt war.


    Alle Diener waren wiederbelebte Leichnahme, tote Körper, denen man Mikroprozessoren in die Gehirne gepflanzt hatte, damit sie sich wieder bewegen konnten. Dies brachte sie dazu, zu gehen, zu sprechen, und sie taten das, was man ihnen sagte. Sie erfüllten niedrige und monotone Aufgaben und waren darüber hinaus viel günstiger als Androiden, die man zuvor hergestellt hatte.


    Aber trotz ihres rasierten Kopfes, der leblosen Blässe ihrer Haut und des grauen Overalls, den alle Diener wie eine Uniform trugen, hatte Jones so seine Schwierigkeiten damit, zu leugnen, dass dieser sich auflehnende, weibliche Diener nicht menschlich war, dass sie wirklich tot und nicht einfach nur wiederbelebt war, dass sie wirklich unwichtig war.


    Für den Soldaten war die Maßregelung der Gilde daraufhin eher ironisch: Am nächsten Morgen sollte Jones von seinem leichten Dienst während der Ausgangssperre zur Ganztagsschicht bei Resurrection Inc. wechseln, wo er wiederauferstandene Diener zu ihren Einsatzorten eskortieren sollte.


    Nun, und zumindest würde es ihn von Frampton und seinem ständigen dämlichen Geplapper fortbringen.


    Sie brachten den erschlagenen Mann in das hintere Abteil des Hovercars und falteten Arme und Beine, damit er in den Bereich hineinpasste. Über die kleine Online-Tastatur in seiner Hand gab Frampton die Daten von ihrer Entdeckung ein. »Todesursache festgestellt«, sagte Frampton. »Eine einzelne Wunde, kein anderer sichtbarer körperlicher Schaden, keine ID-Informationen im Netz.«


    Jones blickte auf die Wunde im Brustkorb des Mannes. »Einverstanden.«


    »Zur Resurrection Inc.? Richtig?«


    »Yeah.«


    Frampton senkte seine Stimme ein bisschen. »Oh Mann, ich hoffe, dass mir so was niemals passiert.« Wegen des dunklen Visiers konnte Jones den Ausdruck auf dem Gesicht seines Partners nicht lesen.


    Jones schloss das hintere Abteil und stellte die Kontrollen auf ›Tiefkühlen‹. Ein Zischen erfüllte die Luft. Er wusste genau, was Frampton meinte, aber er fragte trotzdem: »Was meinst du? Du willst kein Opfer der Neo-Satanisten sein oder nur nicht zum Diener werden?«


    »Weder noch.«


    

  


  
    


    

    

    Kapitel 2


    

    
 Im sechsten Untergeschoss der Resurrection Inc. legte der Techniker den Körper von Tank 66 auf einen sauberen Kontrolltisch. Die Arme des Körpers hingen schlaff herunter, zwar noch tropfend, aber schon einsatzbereit, so wie der Techniker sie eingestellt hatte. Nach vier Tagen der Aufbereitung waren die Muskeln von der Starre befreit und das tote Gehirn konnte mit der Dienerprogrammierung überschrieben werden. Der Raum roch so stark nach Chemikalien, dass die Augen und Nasen der Techniker oft sogar noch zwei Jahre nach Beendigung der Tätigkeit brannten.


    Auf der Tasche des reißfesten Laborkittels, den der Techniker trug, hatte er vorsichtig den Namen »Rodney Quick« mit einem Laser eingraviert, denn so würde ihn niemand stehlen. Dies war unnötig, da Rodney Quick im Allgemeinen der einzige Mensch war, der eine ganze Schicht allein im Untergeschoss Sechs zubrachte; alle anderen Arbeiter waren Diener – kahlgeschoren und mit ihrem speziellen grauen Overall ausgestattet – und kein Diener dachte im Traum daran, seinen Laborkittel zu stehlen. Aber der eingravierte Name gab Rodney das Gefühl, wichtig zu sein. Und so würden er und seine Arbeit auch von jemandem beachtet werden, wer auch immer auf ihn aufmerksam werden würde.


    Rodney richtete die biegsamen Glieder des toten Körpers, während Tropfen des Lösungsbades herunterfielen und über die im Boden eingelassenen Entwässerungsrillen abflossen. Der Techniker summte, als er ein Bündel zerfetzter, doppelseitiger Schwämme fand und damit die dickflüssige Lösung vom Körper abtupfte.


    Volles und weiches braunes Haar hing glatt von der einen Seite seines Kopfes herunter, wohingegen sich Rodney das Haar auf der anderen Seite völlig abrasiert hatte, so dass die Kopfhaut über seinem Ohr zu sehen war. Er kam immer ein bisschen näher als jeder, der ihn jemals einzuschüchtern versucht hatte, und seine wässerigen blauen Augen flatterten stets von einer Seite zur anderen. Er trug einen Goldring am linken Nasenflügel und zwei aufgeklebte Fingernägel an der rechten Hand, was irgendwie modisch wirken sollte.


    Beim Einstellen der hellen Arbeitslampe, ließ Rodney den hellsten Punkt des Lichtstrahls über den nackten Körper des Mannes fahren und leuchtete auch die offenstehende Opferwunde in der Mitte des Brustkorbs aus. Neben dem Arbeitstisch fielen scharfkantige Schatten auf den Fußboden, die sofort als grotesk verzerrte Abbilder auf jede Bewegung Rodneys reagierten. Das erinnerte ihn an die Monster, die er sich unter seiner Betteinheit vorgestellt hatte, als er noch ein Kind gewesen war.


    Der Diener-Rohling aus Tank 66 hatte gerade die vielen Tage der Initiierungs-Sequenz des Wiederauferstehungsprozesses abgeschlossen, in denen das Objekt in einer Lösung voller Reinigungsbakterien eingeweicht worden war, die die Milchsäure aus den Muskeln entfernte und die Leiche von Dreck und unverdautem Essen säuberte. Als ein letzter Schritt, bevor der Körper zum Kontrolltisch gebracht worden war, hatte Rodney alle Blutgefäße entwässert und sie mit einer Salzlösung als Vorbereitung für das SynBlut befüllt.


    Rodney schob eine vergrößernde Schutzbrille über seine Augen und beugte sich hinunter, um die Wunde im Brustkorb des Mannes genauer zu untersuchen. Sein eigener Schatten fiel über den geschundenen Körper, aber Rodney bemerkte ihn nicht, da sein Sichtfeld auf Grund der Brille eingeschränkt war. Der Techniker konnte sehen, dass die Wunde ziemlich sauber war; das Gewebe war durchtrennt und die Adern und Arterien waren zerrissen worden, aber Rodney glaubte nicht, dass es schwierig wäre, das zu reparieren.


    Er maß den Brustkorb und ging – er ließ den Tisch unbeaufsichtigt –, um nach einem angemessenen SynHerz zu suchen. Im Wiederauferstehungsraum liefen andere Diener herum, erfüllten ihre vorprogrammierten Aufgaben, überprüften Listen und überwachten die Tanks, wobei sie jede Aktion sorgfältig notierten. Rodney dachte oft an die Ironie der Funktion von assistierenden Dienern im Untergeschoss Sechs – es war ein bisschen so, als würden Rinder in einem Schlachthaus mitarbeiten.


    Der Techniker stand schließlich vor der Tür zum Vorratsraum für Organe und tippte die Eingabeaufforderung in das an der Tür angebrachte Online-Terminal ein. Ein paar Momente später, begleitet von einer Wolke aus kryogenem Nebel, glitt die Tür auf und ein blinkendes Licht wies auf den Platz an dem sich eine passende Herzpumpe befand. Rodney entnahm das SynHerz und es reizte ihn sehr, während er den feucht-riechenden Lagerraum verließ, das Organ in die Luft zu werfen und es wieder aufzufangen. Aber er hielt sich zurück – so wie immer, schließlich konnte ja die Aufseherin zusehen.


    »Aus der Nutzlosigkeit des Sterbens, erschaffen wir den Dienst für die Menschheit«, lautete die Inschrift über den Aufzugtüren – ein Zitat von Francois Nathans, dem Chef der Resurrection Inc. Rodney hatte auf einmal das Zitat nach zwei Jahren wiederentdeckt, in denen er dort unten gearbeitet hatte, und er war sich nicht sicher, ob man es jemals mit einer zu großen Portion Ernsthaftigkeit oder zu großer Respektlosigkeit gebrauchen sollte.


    Einige wichtige Kriterien mussten erfüllt werden, ehe Rodney den Wiederauferstehungsprozess einleiten konnte, und die Soldaten waren sich nicht immer im Klaren darüber, was sie taten, wenn sie einen Körper zu ihm brachten. Rodney lehnte einige Diener-Rohlinge ab, wenn sie zu sehr zerstückelt worden waren, oder wenn die Verwesung zu weit fortgeschritten war. Ein potenzieller Diener musste im Allgemeinen das Opfer eines plötzlichen Todes gewesen sein – eine durch kräftezehrende Krankheit oder Alter gestorbene Personen war unbrauchbar, da die Funktionsweise des Körpers schon beschädigt wäre. Und Rodney Quick war nicht dazu bereit, all seine Zeit damit zu verbringen, Nervenstränge zu flicken, zueinander passende Muskelfasern zu verpflanzen und auf einem Schrottplatz voller SynAugen, SynLebern und SynLungen zu hocken – nein, danke. So verzweifelt war das Unternehmen noch nicht, dass es um jeden Preis Diener am Leben erhalten wollte. Außerdem musste der ganze Prozess kostengünstig bleiben, denn ansonsten wäre das ganze Geschäftskonzept hinfällig.


    Ein Unfalltoter, ein Vergifteter oder sogar jemand, der an einem Herzstillstand gestorben war, galt noch als brauchbar. Die Soldaten brachten sogar die nur teilweise angemessenen Körper herein, mal jemanden, den sie nach Beginn der Ausgangssperre oder während des Tages tot aufgefunden hatten, mal im Bett gestorben und mal während einer der Straßenschlachten. Manchmal fragte sich Rodney, wie viel Einfluss Francois Nathans auf die Soldaten hatte, da die Gilde wie selbstverständlich mit ihm zusammenarbeitete, obwohl Nathans sie öffentlich dafür kritisierte, ihnen allen den »Schutz« der Gilde aufzuzwingen.


    Unzureichende Diener-Rohlinge und andere abgelehnte Körper, wurden verschickt und zu Tierfutter für die Viehbetriebe im verödeten mittleren Westen verarbeitet. Klar, manchmal jammerten die Familien darüber, nicht den Körper ihres geliebten Angehörigen für gleich welche Begräbnisriten auch immer zur Verfügung gestellt zu bekommen, aber Nathans und sein Partner Stromgaard Van Ryman hatten es vor Gericht erstritten – sowohl gesetzlich als auch moralisch – und die Öffentlichkeit davon überzeugt, dass die Toten eine bedeutende Quelle, ja, einen Rohstoff darstellten, der der Menschheit von großem Nutzen sein würde. Was für eine Verschwendung es doch wäre, meinten sie, wenn man den toten Körper einfach nutzlos in der Erde versenke, nur damit ein paar Familienmitglieder darüber weinen könnten.


    Rodney brachte das SynHerz zum Tisch und atmete – während er die Raumtemperatur runterregelte, damit er nicht ins Schwitzen geriet – tief ein. Dann nahm er seine vergrößernde Schutzbrille ab, ordnete seine Werkzeuge und begann zu arbeiten. Er benutzte arterielle Dichtungsmittel, kapillare Pfropfen und Zellzement, um die Herzpumpe fest an Ort und Stelle einzubauen. Beinahe jede halbe Stunde fuhr ein Schmerz durch seinen steifen Rücken.


    Der Techniker arbeitete allein, in Ruhe, und schließlich steckte er die kleine, kugelförmige Batterie in die Herzkammer des SynHerzes und dachte daran, während er die Wunde des Brustkorbs schloss, wie erstaunlich leicht es ihm von der Hand ging. Sein Rückgrat schmerzte und seine Finger waren steif, aber es erfüllte ihn mit Stolz, wieder seine Fähigkeit bewiesen zu haben. Sollte doch die Aufseherin zu leugnen versuchen, dass er einer der verdammt besten Techniker der Resurrection Inc. war.


    Da Rodneys Eltern Blaukragen gewesen waren, hatte er sich bei allem selbst durchkämpfen müssen. Das konnte nur geschehen, weil er Ehrgeiz und Durchsetzungsvermögen mitbrachte. Er hatte seine Teenagerjahre mit Angst zugebracht, wusste, dass er dazu verurteilt war, in die Fußstapfen seiner Eltern zu treten, die einer lästigen körperlichen Arbeit nachgegangen waren, zu der man weder Hirn noch Talent brauchte. Und sogar diese trostlose Zukunft war ihm auch noch durch die Diener Revolution gestohlen worden.


    Aber Rodney hatte genug Jahre damit zugebracht, um ein bisschen zu planen, um sich darüber klar zu werden, wie er sich anpassen musste, um in einer sich rasch verändernden neuen Welt zu überleben. Er hatte überall im Internet recherchiert, alle möglichen Quellen durchsucht, hatte sich abgeschottet, seine Teenagerwelt nur auf helle Bildpunkte fokussiert. Er hatte auf der Leiter des Erfolgs jegliche Anstrengung aufgebracht, die nötig gewesen war, um Sprosse für Sprosse nach oben zu steigen, bis er schließlich eine Position erreicht hatte, auf der er sich wichtig fühlen könnte: als Haupt-Techniker im Untergeschoss Sechs der Resurrection Inc.


    Aber auch hier wurden die Blaukragen-Jobs, die unteren Ränge auf der Leiter des Erfolgs mit Dienern besetzt – und so fand sich Rodney Quick wieder nah am Boden, obwohl es keineswegs seine eigene Schuld gewesen war.


    Rodneys Vater, ein ehemaliger Angestellter in einer Fabrik, die Shampoo- und Seifenprodukte herstellte, war in einer der frühen Anti-Diener-Demonstrationen getötet worden, als er die volle Wucht des Elektro-Gewehrs eines Soldaten zu spüren bekam. Rodneys Mutter, die aus ihrem Job als Spülkraft des Sonnenschein-Cafés geflogen war, lebte von da an von der Blauen Zuteilung, ein spezieller Fond, der durch einen Teil des Kaufpreises der Diener finanziert wurde. Seine Mutter zog von da an ziellos und teilnahmslos mit den anderen gleichgültigen Blauen durch die Straßen, für die es keine weitere Ausbildung und keine Hoffnung auf irgendeine Art Beschäftigung gab. Der Wettkampf um die übriggebliebenen Jobs war brutal, und Rodneys Mutter hatte nicht das Durchhaltevermögen oder die Begeisterungsfähigkeit, um etwas zu kämpfen, von dem sie immer gedacht hatte, es stünde ihr zu. Genauso wenig wollte sie etwas mit ihrem Sohn zu tun haben, an dem der Gestank der Resurrection Inc. haften würde und in dessen Adern gleichzeitig das Blut ihres Ehemannes floss.


    Rodney beendete die SynHerz-Operation an dem Diener-Rohling und versiegelte den Brustkorb des Toten, wobei er besonders darauf achtete, dass die Haut vernünftig saß.


    Er setzte dann eine Bypass-Pumpe an, die ihren langsamen und sanften Prozess einleitete und die Blutgefäße mit SynBlut befüllte.


    Rodney hielt seine Hände hinter seinem Rücken in einer napoleonischen Pose fest und ging vom Diener auf dem Tisch weg, ließ die Pumpen ihre Arbeit erledigen. Er inspizierte den ganzen Wiederauferstehungsraum wie ein Kommandant, der seine Truppen kontrolliert. Ab und zu halfen ihm menschliche Techniker mit Inspektionen und Operationen, aber meistens blieb Rodney der einzige Mensch im Untergeschoss Sechs.


    Siebzig verschiedene Tanks reichten vom Fußboden bis zur Decke und waren in perfekter geometrischer Anordnung im Raum verteilt. Einige Tanks waren für das Anfangsbad mit Reinigungsbakterien bestimmt; andere gehörten zu einer Lösung von genetisch instabilen Bakterien, ein letzter Handgriff vor der Wiederbelebung. Dazwischen ein Haltebereich mit einer silbernen, schlammartigen Paste, der zwischen einigen Tanks im Fußboden eingelassen war. Zu jeder Zeit hätte Rodney mehr als einhundert verschiedene Diener für die Wiederauferstehung vorbereiten können.


    Als er sich auf seinen Job bei der Resurrection Inc. vorbereitet hatte, war Rodney im Netz der Geschichte der Diener und des Unternehmens nachgegangen. Nach den vielen fehlgeschlagenen Versuchen, einen brauchbaren, menschlich wirkenden Androiden zu bauen, waren die Forscher an der unüberwindlich erscheinenden Aufgabe verzweifelt, etwas so Hochentwickeltes wie einen menschlichen Körper herzustellen. Sogar die paar beinah erfolgreichen Androiden-Versuche wären unerschwinglich teuer geworden, um sie in die Massen-Produktion zu geben – und wenn ein Androiden-Arbeiter mehr kostete als sogar ein Gewerkschafts-Arbeiter, warum also überhaupt der Aufwand?


    Aber fünfzehn Jahre zuvor hatte Francois Nathans herausgefunden, dass es eine beinah unerschöpfliche Menge an nahezu-Androiden gab, die darauf wartete, genutzt zu werden: die perfekte Maschine des menschlichen Körpers, meistens als tot entsorgt, aber immer noch aus vollkommen brauchbaren Materialien mit wenig Reparaturbedarf. Bevor man versuche, Körper aus unbelebten Materialien serienmäßig herzustellen, solle man die zarten Mechanismen von Muskeln und Knochen und Sehnen und Sinnesorganen wieder instand setzen, behauptete Nathans, denn es würde mehr Sinn machen, einen neuen »Motor« in eine bereits existierende Apparatur zu stecken – die halt gerade nicht mehr funktionierte –, als alles von neuem zu entwerfen.


    Der hochentwickelte in den Kopf eines Dieners eingebettete Mikroprozessor verband sich mit dem Gehirn, stimulierte die Neuronen, simulierte das Leben. An den richtigen Synapsen befestigt, handelte der Mikroprozessor als kontrollierender Motor – als neuer Motor für die ausrangierte Maschine. Ein spezieller »Befehl« bannte alle Diener und ließ sie den Menschen gehorchen, ihre Reflexe zügeln und zwang sie, Anweisungen zu befolgen.


    Was Rodney betraf, so waren für ihn Diener keine wirklichen Menschen; der Techniker konnte sie sich nicht als solche vorstellen. Natürlich bewegten sich die Körper, und Diener konnten antworten, wenn man mit ihnen redete, aber in ihnen befand sich keine wirkliche Person. Diener behielten ihre Sprachfähigkeiten und etwas Basiswissen – ein paar Dinge, die in dem Moment des Sterbens auf der Oberfläche des Temporallappens zurückblieben. Diener variierten auch. Einige verhielten sich wie schwachsinnige Zombies, die ausdrücklich Anweisungen für fast alles benötigten, aber andere behielten eine Art Restintelligenz und konnten fast im Plauderton antworten.


    Aber kein Diener hatte eine Erinnerung an sein vergangenes Leben – das alles war entweder beim Sterben oder im Auferstehungsprozess gelöscht worden … oder vielleicht reichte der Mikroprozessor nur nicht tief genug, um diese Erinnerungen einzufangen. Es spielte keine Rolle. Auch wenn Rodney Quick so viel Kunstfertigkeit in ihre Erschaffung stecke, so waren sie doch alle nur Gebrauchsgegenstände: Maschinen, Geräte.


    Ganz gewiss keine Menschen.


    Rodney blieb stehen und glotzte den Körper einer gutgebauten jungen Frau an, die in einem der letzten Bäder schwamm und an ihrer Taille, an Handgelenken und Beinen mit Gewichten beschwert war. Die Frontplatte des Tanks war durchsichtig, und obwohl sie in der dicken goldfarbenen Lösung hing, konnte sich Rodney all ihre Details bis zu ihrer Vervollkommnung vorstellen. Sie war bereits rasiert worden, aber Rodney erinnert sich daran, wie sie hereingekommen war, tot, weil sie sich mit Gift selbst das Leben genommen hatte. Sie hatte volles rotes Haar gehabt, schön … fast wie die Farbe des Blutes. Rodney speicherte die Aufzeichnungen über diese Details stets ab.


    Es schien, dass, wann immer er versuchte, eine Beziehung zu einer Frau einzugehen, selbst einer ehrlichen, gutherzigen Menschenfrau, sie diese immer abbrach. Händler des Todes wurden verachtet und sind schon in der gesamten Menschengeschichte gemieden worden, obwohl die Menschen in seiner Zeit stets behaupteten, vorurteilsfreier über diesen Dingen zu stehen. Leichenwäscher und Leichenbestatter, Küster während des Black Death, Totengräber, der eta in Japan, »Resurrektionisten« im neunzehnten Jahrhundert, die verbotenerweise Leichen für medizinische Forschungszwecke zur Verfügung gestellt hatten. Wie zur Hölle sollte er gegen übriggebliebene kulturelle Gefühle ankämpfen?


    Rodney fragte sich manchmal, ob das Schwitzen in den Teenagerjahren über seinem Internet-Terminal, um sich aus der drohenden Arbeitslosigkeit herauszuarbeiten und eine wirkliche Beschäftigung zu bekommen, ihn weniger sozialfähig gemacht hatte … nicht wirklich fähig, eine Beziehung zu anderen einzugehen. Er zog sich modisch an, entsprechend der Bilder in all den Online-Journalen. Er versuchte witzig zu sein, mitfühlend, interessant – doch die Frauen verhielten sich sprunghaft, so unvorhersehbar, mit so viel energiegeladenem Verlangen jemandem wehzutun.


    Diener-Frauen hingegen sagten niemals ein böses Wort. Rodney legte seine Fingerspitzen auf das warme Glas des Finaltanks und starrte den nackten Körper der ehemals rothaarigen Frau an, wartete, während sie sich seicht in den langsamen Konvektionsströmen der amniotischen Flüssigkeit bewegte. Sein eigener Atem kondensierte auf dem Glas.


    »Was genau tun Sie gerade, Mr. Quick?« Die Stimme einer Frau: tief und dick, monoton, aber mit einem Beiklang, der Rodneys Blut gefrieren ließen.


    Die Aufseherin verschränkte ihre Arme vor einer dunkelvioletten, ärmellosen Tunika, auf der vereinzelte Silberlinien verliefen. Sie blickte auf Rodney herab und durch ihr stämmiges Auftreten erschien sie noch größer als sie eigentlich war. Ihr langes bläulich-blondes Haar war zu drei Zöpfen geflochten, ordentlich nach außen gestellt und am Rücken an ihrer purpurnen Tunika festgesteckt. Eine Online-Tastatur war ihr auf die Handfläche tätowiert worden. Die Augen der Aufseherin glänzten, wirkten abwesend, aber die harten Linien ihrer Brauen und ihrer Lippen zerstörten schnell den verträumten Blick, den sie gleichermaßen hätte tragen können. Obwohl sie ihn direkt anstarrte, fühlte sich Rodney, als ob die Aufseherin ihn mit vielen weiteren Augen überwachte als nur mit den beiden auf ihrem Gesicht.


    Einer der wenigen Menschen, die als eine wandelnde Schnittstelle mit dem Internet fungierten, war die Aufseherin, die die unteren Ebenen der Resurrection Inc. kontrollierte. In ihrem Gehirn war ein spezieller Onlineprozessor eingepflanzt worden, damit sie direkt mit dem Netz Verbindung aufnehmen konnte. Schnittstellen gab es selten und sie wurden sehr geschätzt, daher hatte Francois Nathans sie zu seiner eigenen Aufseherin ernannt, die er schützte und für die er alles tat, um sie glücklich zu machen. Folglich erwartete eine Aufseherin auch keine Widerworte, wenn sie ihren geschäftlich wirkenden Fantasien nachging, die sie an ihren menschlichen Untergebenen ausließ.


    Ihr gefiel es, Rodney fertigzumachen, zumindest kam es ihm so vor.


    »Ich fragte, was Sie gerade tun, Mr. Quick.« Die Monotonie ihrer Stimme änderte sich nicht, aber Rodney konnte einen Hauch von Überraschung heraushören, da er ihre Frage nicht sofort beantwortet hatte.


    »Ich untersuche die Tanks, Madame. Um sicherzugehen, dass die Diener keine Fehler bei der Erfüllung ihrer Aufgaben gemacht haben.«


    »Diener machen keine Fehler, wenn die Anweisungen eindeutig sind«, sagte sie.


    »Sie haben recht, Madame. Ich vergewisserte mich, ob meine Anweisungen eindeutig waren.« Rodney formte seine Finger zu einer Faust.


    »Warum kümmern Sie sich so ausführlich um Tank 66? Gehört das zur Routine?« Die Stimme der Aufseherin ging am Ende ein wenig nach oben, gerade so viel, dass er es als Frage verstehen konnte.


    »Ja, äh, alles ist Routine, Madame. Ich pumpe in diesem Augenblick SynBlut rein, und dann wird er in den Tank der ›Stufe Zwei‹ kommen. Sie können gerne meinen chirurgischen Eingriff untersuchen – sehen Sie nach, damit Sie davon überzeugt sind, dass ich mit größter Sorgfalt gearbeitet habe, als ich die neue Herzpumpe einsetzte. Ich bin mir sicher, dass alles zufriedenstellend erfolgt ist.«


    »Da Sie hier beschäftigt sind, Mr. Quick, erwarte ich auch nichts anderes als ›zufriedenstellend‹. Sie sind allerdings wenig bereit, besser zu werden, wie mir scheint.« Sie verzog verärgert das Gesicht und sprach dann weiter. »Der Diener aus Tank 66 hat jetzt einen neuen Auftraggeber und einen Namen. Sie werden ihn ab sofort als ›Danal‹ bezeichnen.« Sie machte eine Pause und sprach einen Moment später weiter. Ihr Blick bohrte sich in ihn. »Ich möchte Sie warnen, Mr. Quick. Francois Nathans selbst hat sein Interesse an diesem besonderen Diener ausgedrückt. Wenn die Wiederauferstehung abgeschlossen ist, wird Danal vor Vincent Van Ryman präsentiert werden, der ebenfalls an ihm interessiert ist.«


    »Van Ryman? Aber … das ist doch dieser Neo-Satanisten-Priester?«


    »Das ist seine Angelegenheit, nicht Ihre«, sagte die Aufseherin und erhob ihre Stimme, wodurch sie verhältnismäßig stark modulierte. »Alles, was Sie zu interessieren hat, ist, dass es für Mr. Nathans äußerst wichtig ist. Deswegen wird Ihre Leistung von dieser Wiederauferstehung einen direkten Einfluss auf Ihre eigene künftige Stellung haben. Denken Sie mit Bedacht daran, Mr. Quick, bevor Sie die weibliche Anatomie zu sehr ablenkt.«


    Rodney schluckte. »Ja, Madame. Ich, äh, ver…stehe voll und ganz. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


    »Ich habe überhaupt kein Vertrauen in Ihre was-auch-immer. Sie können mich also gar nicht enttäuschen.« Die Aufseherin drehte sich kurzerhand um und ging durch den Raum zum Aufzugsschacht. Dabei sah sie nur mit ihren völlig weißen Online-Augen nicht mit den wirklichen Augen.


    Verwirrt zog sich Rodney von dem Tank der Frau zurück und eilte zum Inspektionstisch, auf dem die Bypass-Pumpe brummte und die Salzlösung gegen künstliches Blut tauschte. Rodney benutzte seine vergrößernde Schutzbrille, um kleine Fehler an der versiegelten Brustkorbwunde zu überprüfen. Zufrieden nahm er die Schutzbrille ab und trat zurück, um sich den blassen, bewegungslosen und unter dem grellen Licht liegenden Körper anzuschauen.


    Ein Teil von ihm hasste diesen Ort, aber er konnte nicht daran denken, von dort wegzugehen. Aber vielleicht muss man manchmal in kleinen Dingen rebellieren. Er grinste und streichelte Danals kalte Wangen in scheinbarer väterlicher Zuneigung. Er murmelte zu sich. »So viel zarte liebevolle Sorgfalt für eine Leiche!«


    Er schluckte trocken, sah sich um, ob die Aufseherin ihn gesehen hatte. Sie schlich sich immer an, wenn sie spionierte. Er sah sie nicht, aber das bedeutete nichts – war sie mit dem Netz verbunden, hatte sie Zugang zu allen Ohren und Augen des ganzen Netzwerks.


    Die anderen Diener vollführten weiter ihre sinnlosen Aufgaben. Die Tanks sprudelten und die Herzpumpe summte, aber sonst war alles ruhig. Untergeschoss Sechs erschien ihm plötzlich fremd, und Rodney fühlte sich verwundbar und allein.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 3


    

    
 Jones ordnete behutsam die Teile seiner Rüstung auf dem weichen Schlafzimmerboden und sortierte seine Waffen auf der Betteinheit. Er gähnte und streckte sich, bevor er mit dem mühseligen täglichen Prozess begann, seine Uniform zusammenzusetzen.


    Er schob den Brustpanzer über seine Schultern und befestigte daran den Beckenschutz, vergewisserte sich, dass alles richtig saß, bevor er die Teile an der Naht zusammensetzte. Dann kamen der Armschutz und mehrere Elemente des Beinschutzes. Die weiße Rüstung war aus leichten Flexstahl-Fasern hergestellt worden, mit Duraverstärkungen an den Gelenken, die einen flexiblen und bequemen Anzug bildeten und rundum schützten.


    Als letztes nahm er den mit Fiberglas verstärkten Helm in die Hand und starrte für einen Moment die Reflexion des polarisierten schwarzen Visiers an. Das Visier konnte sogar einem direkten Laserschuss widerstehen, aber es war auch schwer hindurchzusehen. Jones verengte seine dunklen Augen, versuchte, im Spiegelbild hart auszusehen, was er aber wenig erfolgreich fand. Sein Schnurrbart war noch immer dünn, war niemals wirklich voll geworden, obwohl er ihn seit Jahren nicht rasiert hatte. Jones war groß, gut gebaut, wenn auch nicht besonders muskulös. Alle Soldaten sahen unter ihren Rüstungen wohl so aus.


    Er steckte seine Waffen in einer bestimmten Reihenfolge ein und schob sie in die entsprechenden Halterungen seiner Rüstung. Glüh-Messer, Schlagstock, Handgranate, Rauchbombe, zwei Projektilwaffen, ein vollaufgeladenes Elektro-Gewehr und eine Taschenbazooka. So war er ausgestattet mit dem Tod, jeden Tag – dafür fehlten Jones Stärke und Selbstvertrauen, damit er sich weniger klein und abhängig fühlte. Soldaten waren keine Polizisten, gemäß der Berufsbezeichnung, sondern wurden »Allgemeines Sicherheits-Personal« genannt – die schriftliche Variante von »neuzeitlicher Ritter, der die Drachen der sozialen Unruhe bekämpft«.


    Sein persönlicher Diener Julia stand am Eingang, beobachtete ihn und wartete auf seine Erlaubnis, sprechen zu dürfen.


    »Guten Morgen, Julia.« Er schenkte ihr ein bewusst warmes Lächeln.


    »Guten Morgen, Master Jones«, sagte sie wie ein Aufnahmegerät. Sie trug noch die lange blonde Perücke, die er für sie gekauft hatte. Aber dann erinnerte er sich mit einem Hauch Bitterkeit daran, dass er ihr einfach niemals befohlen hatte, sie auszuziehen. Es machte auch nichts. Entsprechend der wenigen Information, die er Resurrection Inc. hatte entlocken können, hatte Julia während ihres Lebens blonde Haare getragen; und anscheinend war Julia tatsächlich ihr wirklicher Vorname gewesen. Aber sie sagten ihm sonst nichts über sie.


    Sie war klein und gut gebaut, und hätte geradezu attraktiv ausgesehen – nicht im Sinne von wirklich »schön« –, wäre da nicht ihre Kahlköpfigkeit und die unnatürliche Blässe ihrer Haut gewesen. Das durchsichtige SynBlut ließ die Haut eines Dieners noch nicht einmal erröten. Diener mussten nicht schlafen, konnten aber bewegungslos für mehrere Stunden in ihrer Haltung verharren, ohne zu zucken. Julias Haar würde niemals wachsen, genauso wenig wie ihre Fingernägel.


    Jones schritt zur Tür seiner Unterkunft. Sie bewegte sich nicht. »Warte bitte auf mich, Julia. Du kannst tagsüber machen, was auch immer du willst. Wir sehen uns, wenn ich wieder nach Hause komme.« Er sprach sanft, als ob es ihr irgendwie wichtig sein könnte.


    Julia setzte sich auf einen Stuhl, das Gesicht auf die Eingangstür gerichtet. »Ja, Master Jones.« Ihre blonde Perücke hatte sich auf ihrem Kopf verschoben, aber sie versuchte nicht, sie geradezurücken. Er wusste sehr genau, dass Julia an der gleichen Stelle sitzen würde, unbewegt, wenn er am Abend zurückkehrte.


    Er versuchte es so sehr, hoffte darauf, aber er glaubte schon nicht mehr daran, dass es eine Möglichkeit gab, um sie menschlicher wirken zu lassen, um sie wie einen Freund behandeln zu können. Jones hatte ihr die Perücke und einige echte Kleidungsstücke anstelle des grauen Diener-Overalls gekauft, aber die Kleidungsstücke unterstrichen das traurige Bild nur noch: obwohl sie versuchte, sie gewissenhaft zu tragen, wirkten sie an ihr wie Ketten. Irgendwie, fand Jones, sah es so aus, als ob er einen Hund oder einen Affen in ein lächerliches Kostüm gesteckt hatte. Julia war eben nicht für echte Kleidung gemacht oder für irgendwelche menschlich wirkenden Accessoires, denn sie war es nicht – das musste er sich selbst eingestehen – sie war kein Mensch.


    Jones ging selten aus, auch nicht, um sich zu amüsieren, und er bemühte sich auch so gut wie nie darum, freundlich oder gar kameradschaftlich zu seinen Kollegen bei der Soldaten-Gilde zu sein. Er wusste auch nicht mehr, wie man Freunde fand, und alles, was ihn tröstete, waren die tiefen Wunden einer vergangenen Freundschaft.


    Die Menschen fühlten sich von den Soldaten eingeschüchtert, und Jones vermuteten, dass die Gilde diese Sichtweise selbst förderte. Er zweifelte daran, dass auch nur irgendjemand einen Soldaten als echten Freund gewinnen wollte. Sogar unter den weiblichen Soldaten waren nur wenige mit Männern zusammen, und das, obwohl jede Gildenfrau sofort jeden Mann hätte haben können, den sie wollte.


    Einen Monat zuvor hatte es sich alles zugespitzt, aber Jones hatte es gut verheimlichen können. Es hatte ihn fertiggemacht, die Wände und die Decke seiner Unterkunft anzustarren, allein, und durch die geistlosen Online-Unterhaltungs-Sender zu klicken. Genug. Ein paar solcher Nächte mehr, und er hätte nur noch geheult oder wäre schreiend nach Beginn der Ausgangssperre durch die Straßen gerannt.


    Jones hatte aus einem Impuls heraus einen Großteil seiner erarbeiteten Ersparnisse in den Kauf eines Dieners gesteckt, bevor er groß darüber nachgedacht hatte. Obwohl sie nicht teuer gewesen und eingeschränkt empfänglich war, fühlte er sich durch den Kauf von Julia extrem schuldig. Schuldig wofür? Er wusste es nicht. Wenige Menschen in seinem Umfeld hatten jemals einen Diener besessen; und er war sich noch nicht einmal sicher, ob er wirklich einen haben wollte. Seit er für die Resurrection Inc. als Schutzmann angestellt worden war, hatte Jones die Diener vor den verärgerten Menschen auf den Straßen beschützt und behütet, trotz seiner tiefen Abneigung und dem Unbehagen in Anwesenheit eines Dieners. Also warum hatte er sich einen besorgt? Was war der Grund?


    Klar, er hatte sich selbst schon davon überzeugt, dass er einen brauchte, denn irgendjemand musste die Fußböden kehren, kochen, saubermachen und die anderen Routinearbeiten erledigen, die von einem Diener erwartet wurden, aber Jones wollte auch jemanden zum Reden haben – einen Gefährten, einen Freund. Nun ja, er fühlte sich halt einsam. Mir blutet das Herz, dachte er bitter. Es war nun mal nicht seine Schuld, aber es war einfach nicht seine Art, um eine Freundschaft zu kämpfen, und dafür alles zu riskieren. Freunde konnte man nicht dazu zwingen – schließlich starben sie auch irgendwann … Mit einem Diener ging das leichter: als Ersatzbegleiter. Das bin ich, dachte er, der gute alte ich-geh-den-Weg-des-geringsten-Widerstands-Jones.


    Von Anfang an, mit unrealistischen Erwartungen und maßloser Hoffnung, hatte Jones Julia als ebenbürtig, als einen Menschen betrachtet. Obwohl Julia selten mit etwas anderem antwortete als mit mechanischen Gesten oder einzelnen Worten, redete er mit ihr, fragte sie, ob sie Dinge tun würde. Er wollte ein Freund sein, in der Erwartung, dafür einen Freund zu bekommen. Er suchte Trost und musste deswegen jemanden um sich haben. Er redete und sie hörte aufmerksam zu, interessierte sich scheinbar, ungeachtet dessen, ob sie den Sinn verstand. Und Jones fühlte sich erleichterte, dass sein aufgestauter Wortschwall auf ein hörendes Ohr fiel – Diener hin oder her. Aber tief in sich wusste er, dass Julia sich nicht für ihn interessierte, und er bezweifelte, dass sie in irgendeiner Weise verstand, was er wirklich fühlte.


    Jones hatte einmal versucht, mit ihr Liebe zu machen. Sie war völlig hingebungsvoll gewesen, auch wenn er sich widerwillig damit abfinden musste, ihr ausdrücklich, Schritt für Schritt Anweisungen zu geben. Jedoch war ihm das Liebemachen nicht spontan genug und von ihrer Seite ohne Gefühl oder Einfühlungsvermögen gewesen – Julia hatte einfach eine Aufgabe erledigt, so wie sie alle Aufgaben erledigte. Und Jones hatte sich danach einfach schäbig gefühlt.


    Oft, wenn er nicht schlafen konnte, sagte er sich, dass er einen Diener gekauft hatte, keinen Freund, noch nicht einmal ein Haustier – vielmehr ein Gerät. Aber er wollte die Hoffnung noch nicht völlig aufgeben. Jones suchte weiterhin nach etwas, nach einem Flimmern hinter ihren Augen, einer Antwort auf seine Worte und Gesten, etwas, um ihn wissen zu lassen, dass sie in ihm eher eine Person als ihren Herren, ihren »Master«, sah.


    Es war vermutlich nichts anderes als der Nachklang jener Hoffnung, die ihn verdammt, die seine Strafe verhängt und die ihm den Job bei der Resurrection Inc. aufgedrückt hatte. Für einen Moment hatte er zu lange auf die Straße geblickt, als ein wilder Diener eine Durchgangsstraße hinuntergelaufen war, auf der nur menschliche Fußgänger hätten gehen sollen. Jones patrouillierte in voller Montur durch die Straßen, an den zahlreichen, eingeschüchterten Verkäufern und Handwerkern vorbei, und er beobachtete die bettelnden Sänger und Spieler. Dann lief der weibliche Diener an ihm vorbei, in ihren glasigen Augen schimmerte die Angst, und auch ihre Haut wirkte gerötet.


    Der graue Overall flatterte hinter ihr her. Jones hatte noch nie in seinem Leben jemanden so schnell laufen gesehen.


    Aber es gab noch etwas anderes, das sich noch schneller durch die Menschenmenge bewegte. Mit der Geschwindigkeit eines Blitzes raste etwas durch die Massen, als ob es geradezu telepathisch von Person zu Person weitergegeben wurde: eine Warnung – hier lief etwas falsch. Die Lunte brannte bereits, denn das Ungewöhnliche, das Fremde hatte sich eingestellt: ein Diener mit Angst im Gesicht, mit Leben in den Augen und auf der Flucht vor den rufenden Verfolgern. Die Menge lief zusammen, begann den Weg zu versperren.


    Für einen Moment erstarrte Jones vor Schock und Überraschung. Der weibliche Diener schien etwas gestohlen zu haben, ein paar Gebrauchsgegenstände – ein Diener hatte etwas gestohlen, und Jones‘ Erstaunen wuchs weiter. Wie ferngesteuert zog er sein Elektro-Gewehr heraus.


    Die Menschen sahen den Soldaten und schienen für einen Moment die Luft anzuhalten. Sie wollten Blut sehen. Jones konnte es fühlen.


    Der weibliche Diener wusste, dass er in der Falle saß. Jones erschrak und versuchte ihn nicht direkt anzuschauen, während er mit seinem Elektro-Gewehr auf ihn zielte; er hatte es auf niedrig eingestellt. Der weibliche Diener hatte ihn für eine winzige Sekunde angeschaut, mit einem Flehen in den Augen, als ob er sein Zögern verstehen würde. Obwohl ja nichts durch das schwarze Laservisier zu sehen sein konnte.


    Ehe er feuern konnte, sprang der Diener in drei großen Sätzen über die Straße, hielt dabei das offenbar wichtige Diebesgut weiterhin in den Händen. Zu spät sah Jones die »Nicht betreten«-Rasenfläche, eine von so vielen scheinbar zufällig verteilten Flächen an den Straßenrändern – ein viereckiges Stück Rasen, das von einem Stacheldrahtzaun umgeben war; jeder wusste, dass die Grünflächen von einem Desintegrator-Feld geschützt wurden, das jedermann sofort vaporisieren lassen würde, der sich traute, das perfekte Stück Rasen zu betreten.


    Jones wurde sofort klar, was die Dienerin vorhatte, und feuerte eine Salve aus seinem Elektro-Gewehr, wobei er ein paar Menschen aus der Menge dahinter betäubte, die einfach zu dicht dastanden. Die Dienerin sprang anmutig über den Stacheldrahtzaun und stürzte sich, ohne zu zögern, in das grüne Gras, wo sie sich sofort in Luft auflöste. Ein feiner Ozongeruch stieg auf. Jones starrte nur hinterher. Der Desintegrator und das üppige Gras hatten den weiblichen Diener vollkommen verschluckt – ein Diener, der vielleicht wieder in seiner eigenen Menschlichkeit erwacht war … aber das würde er nun niemals erfahren.


    Dann verwandelte sich die Menge, die für einen Moment von ihren alltäglichen Beschäftigungen abgelenkt war, in einen widerwärtigen Haufen. Andere Soldaten kamen schließlich angelaufen, um den Aufruhr niederzuschlagen; ein Dutzend Menschen war gestorben. Und Jones fühlte, wie unsichtbare Finger auf ihn zeigten.


    Aber die Soldaten-Gilde bestrafte seine Mitglieder nicht offen sichtbar, wollte sich nicht selbst öffentlich schädigen – die Gilde schützte sich selbst. Aber Versetzung war immer eine Möglichkeit. Ja, die Gilde wusste schon, wie man sich schützt, klar – und so war er von seinem Job bei der Ausgangssperre zu dem viel unangenehmeren Job gewechselt, bei dem er die Resurrection Inc. beschützen musste.


    Jetzt fragte er sich, ob es all die Anstrengung wert gewesen war, sechs Jahre zuvor in der Gilde aufgenommen zu werden. Ein Soldat musste sich in die Gilde einkaufen oder musste von jemandem, der wichtig war, gewählt oder gesponsert werden.


    Jones war von einem Freund, Fitzgerald Helms, gesponsert worden. Eigentlich war das Wort »Freund«, dieses einsilbige Wort, vollkommen unzureichend, um die komplexe und vertrauensvolle Beziehung zu beschreiben, die er mit Fitzgerald Helms gehabt hatte. Es war so eine Sache, die nur einmal im Leben passiert – einen Freund zu haben, der dir das Gefühl gibt, er wäre dein eigener Klon, der dir zeigt, dass dir nur eine exakte Kohlenstoffkopie ähnlicher sein könnte.


    Jones und Fitzgerald Helms hatten während ihrer Teenagerjahre viel Zeit auf der Straße verbracht, als der Dschungel der Stadt noch weitaus mehr ein Hochgefühl ausgelöst hatte im Vergleich zu dieser verworrenen Angst. Helms hatte eine gemischte Hautfarbe, war blass genug, dass er sich mühelos hätte als Weißer verkleiden können, aber das wollte er nie. Er ließ seine rötliche Wischmop-Afro-Frisur in alle Richtungen abstehen, während Jones selbst sein drahtiges schwarzes Haar getrimmt hatte, so dass es dicht am Kopf lag. Beide hatten versucht, sich einen Schnurrbart wachsen zu lassen, als sie vierzehn gewesen waren, beide jedoch mit mäßigem Erfolg.


    Sowohl Jones als auch Fitzgerald Helms vermieden den Kontakt zu ihren gelangweilten Eltern, Kollegen und Geschäftspartnern und gingen daher lieber ihren Jobs nach, neben denen ihnen auch die Lust fehlte, irgendetwas anderes zu unternehmen. Jones und Helms waren weder an Bildung noch am hamsterradartigen Konkurrenzkampf der übrigen Welt interessiert gewesen. Sie akzeptierten ihre Zukunft als Arbeitnehmer, wussten, dass sie einen Job in einer der größeren Produktionsanlagen finden würden, als Gärtner, Mechaniker oder was-auch-immer – die Möglichkeiten schienen unendlich zu sein. Aber dann war die Diener-Revolution gekommen, und die beiden jungen Männer gehörten zu einer Generation, die zu alt war, um ein paar notwendige Kniffe zu erlernen, damit sie mit einer sich verändernden Welt fertig würden.


    Die jungen Kids – die smarten zumindest – hatten gerade genug Zeit dazu, um sich selbst ausreichende Kenntnisse im Internet anzueignen oder einen Beruf zu erlernen, in dem geistige Fähigkeiten mehr zählten als bewegliche Arme und Beine. Aber Jones und Fitzgerald Helms sahen sich nicht mehr als Teilnehmer in diesem Spiel. Sie waren sportlich, draußen aktiv – wollten etwas anderes überleben als nur den gemeinsamen Straßenkampf –, doch genauso wenig war einer von ihnen gut genug darin, um über eine Karriere in Leichtathletik oder wirklich gefährliche Unternehmungen zu fantasieren. Nach fast einem Jahr konnten sie es nicht mehr vermeiden, sich der Tatsache zu stellen, dass ihnen nur noch eine Option blieb, eine finstere Option, die sie beide so lange wie möglich hinausgezögert hatten. Die Soldaten. Die Gilde würde sie versorgen – wenn sie nur die Tests hinter sich bringen konnten, die sie unweigerlich erfüllen mussten, um aufgenommen zu werden.


    Helms und er hatten sich wochenlang darauf vorbereitet, Kämpfen, Trainieren, Laufen, hatten sogar Waffenfunktionen im Netz studiert. Fitzgerald Helms würde zuerst Jones schlagen, dann würde Jones Helms schlagen. Sie sollten fehlerlos übereinstimmen, Spiegelbilder voneinander.


    Aber am Tag der wirklich brutalen, der echten Tests vor den Staffelvertretern der Gilde, war Helms erfolgreich gewesen und Jones hatte versagt – jeder von ihnen um ein Haar.


    Fitzgerald Helms meldete sich sofort als Sponsor für Jones, aber keiner von ihnen wusste, wie das gehen sollte. Und so konnte Jones nur die glänzende Rüstung, die Waffen und das Vertrauen, das sein Freund sogar hinter seinem polarisierten Visier ausstrahlte, bewundern.


    Ein Jahr später wurde Helms am Ende eines üblen Spiels mit dem Titel »Wer entwischt dem Soldaten?« getötet. Einige arbeitslose Blaukragen, leicht wahnsinnig wegen der Langeweile, der Frustration und der Hoffnungslosigkeit, wurden geradezu selbstmörderisch. Für sie war es ein Spiel, einen Soldaten so lange zu provozieren, ihn anzulocken, bis er ihnen folgte, und wenn er dann nicht locker ließ, töteten sie ihn. Helms geriet in einen überraschenderweise gut geplanten und inszenierten Hinterhalt einiger ehemaliger Restaurantmitarbeiter. Der Anführer, ein dünner und wild-starrender Tellerwäscher, wollte beweisen, was für einen brillanten und manipulativen Geist er doch hatte – hätte er ein bisschen mehr Hirn gehabt, dann hätte er längst einen Job im Internet gefunden.


    Er hatte ein Spiel vorbereitet, das kindlich einfach und verzweifelt zugleich aussah, aber Fitzgerald Helms war darauf reingefallen und fand sich als gefangenes Opfer in einer Sackgasse zusammen mit dem wild-starrenden Mann wieder. Der Tellerwäscher erlebte seinen persönlichen Orgasmus, als er den Bolzen nach unten drückte und damit den an seinem eigenen Brustkorb festgeklebten Sprengstoff detonieren ließ, damit auch ja kein Teil seines Körpers intakt bliebe, der in einem Diener zurückkehren könnte … genauso viel wie von Fitzgerald Helms.


    Die anderen Komplizen dieses Spiels wurden sofort zusammengetrieben, bereinigend hingerichtet und direkt in die Werkshallen der Resurrection Inc. geschickt. Bevor sie jeden Komplizen getötet hatten, bereitete es den Soldaten großes Vergnügen, sie darüber zu informieren, dass sie als Diener ausschließlich für Arbeiten innerhalb der Gilde benutzt werden würden.


    Und entsprechend der Gilden-Regeln nahm Jones den Platz seines Sponsors ein, da Fitzgerald Helms in der Ausübung seiner Pflicht getötet worden war. Jones hatte sich nicht wirklich auf den Tag gefreut, als er die Gilden-Förderung beantragen konnte, aber er hatte gewusst, dass dies über kurz oder lang geschehen würde. Gemäß Gerüchten überlebten Soldaten auf der Straße trotz ihrer Waffen und der Rüstung nicht lange.


    Jones war ein Sonderpreis auf die hingerichteten, neuen Diener angeboten worden, aber er hatte ihn verfallen lassen. Erst kurze Zeit später hatte er ernsthaft darüber nachgedacht, jemanden wie Julia zu kaufen.


    Und jetzt gehörte er zur Gilde, eine bequeme Ausgangssituation auf Lebenszeit.


    Er musste sein Bestes geben, sich ernsthaft anstrengen, zumindest zu Ehren von Helms. Alles, was er machen konnte, war dasitzen und an Erinnerungen festhalten, wieder und wieder. Jones wusste, dass er niemals einen anderen Freund wie Helms finden würde und dass es auch keinen Sinn hatte, einen wie ihn zu suchen.


    Jetzt stand er im Eingang seiner Wohneinheit und blickte ein letztes Mal zu Julia, die auf dem Stuhl saß und ihn mit gespannter Aufmerksamkeit anstarrte. Sie hatte keinen Muskel bewegt.


    Das Licht der Dämmerung warf lange Schatten von den Gebäuden auf die Straße, die alles in eine übertriebene Schwarz-Weiß-Kulisse verwandelten. Unter seinem Visier konnte Jones den feuchten, salzigen Geschmack der Luft aufnehmen. Tauben und Möwen hatten begonnen, den Straßenmüll zu durchwühlen, damit sie irgendetwas fänden, das sie am vorangegangenen Abend übersehen hatten.


    Jones stand vor dem kolossalen Hauptquartier der Resurrection Inc. Die emporragende graue Struktur wirkte wie der Grabstein für die Menschlichkeit – und der unsichtbare Untergrundkomplex war um ein Vielfaches größer als die administrativen Büros darüber. Zwei Gruppen von Drehtüren warteten darauf, die Besucher und Arbeiter zu empfangen. Eine große Marmorplatte mit den eingravierten Worten »Diener im Auftrag der Menschheit – Befreiung von lästigen Tätigkeiten, um unserer wahren Bestimmung zu folgen« prangte an der Front des Gebäudes.


    Die Menschen hatten gerade begonnen, sich nach draußen zu wagen, befreit von der Ausgangssperre des vergangenen Tages. Auf den Straßen war es ruhig, aber sie würden später anfangen, ihr hässliches Gesicht zu zeigen. Das taten sie immer. Und Jones musste zurückkehren, ein paar Diener zu ihrem Einsatzort geleitend und sich davon überzeugen, dass nichts außer Kontrolle geriet.


    Francois Nathans, der Boss der Resurrection Inc. hatte offenbar eine große Abneigung gegen Soldaten und ihre Gilde bekundet, obwohl er gezwungen war, auf ein paar Soldaten zurückzugreifen, damit sein Unternehmen in Anbetracht seiner Art und wegen seines schlechten Images weiterbestehen konnte. Jones versuchte nicht darüber nachzudenken, angsterfüllt, wegen der möglicherweise daraus resultierenden Probleme, aber dennoch lag darin eine gewisse Ironie, dass dem einzigen Mann im Metroplex, der mächtig genug war, um die Soldaten-Gilde zu vernichten, die Hände gebunden waren, dazu gezwungen, die Dienste der Gilde mehr zu nutzen als jede andere Privatgesellschaft.


    Jones blieb für einen Moment stehen, starrte das riesige Beton-Gebäude an, die einzige Instanz, die die Strukturen der Gesellschaft neu formte. Zuerst entdeckten sie das Feuer. Dann die Industrie-Revolution. Dann Resurrection, Incorporated. Das war einer ihrer erfolgreichsten Slogans gewesen.


    Und dann was?, dachte Jones.


    Mehrere Menschen mieden Jones deutlich, als er seinen Weg durch die glänzende Drehtür bahnte.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 4


    

    
 Der Körper mit dem Namen Danal hing am Ende in dem reinigenden Bad einer amniotischen Lösung. Ein leichter Geruch nach Chemikalien wehte aus den schmalen Schlitzen am oberen Rand des Tanks. Rodney Quick wünschte sich, dass sein Geruchssinn ein für alle Mal dagegen unempfindlich werden würde.


    Eine lange, farblose Narbe lief über die Mitte von Danals Brust, wo Rodney das SynHerz implantiert hatte – eine Narbe, die niemals verblassen würde, da ein Diener nicht heilen konnte. Danals Körper war rasiert und seine Nägel geschnitten worden; er hing in einem bernsteinfarbenen Nährstoffbad, trieb darin umher und wurde von schweren Gewichten unten gehalten. Die Augen des angehenden Dieners waren glückselig geschlossen, als ob er einen letzten friedlichen Kuss des Todes genoss.


    Ein unwillkürlicher Schauder lief Rodneys Rücken hinunter, aber es gelang ihm, dieses Gefühl zu verbergen – vor all den Augen, die er nicht sehen konnte. Siebzig andere Tanks arbeiteten ohne Unterlass in dem großen Raum, schufen Diener für Diener. Jeden Tag kamen neue Diener-Rohlinge an und wiederauferstandene Körper gingen angetrieben von einem eigenständigen Motor gleichzeitig hinaus. Mikroprozessor eingebaut, Reise genehmigt. Das ganze System war viel zu effektiv, um irgendwie hässlich zu wirken, und vielleicht war das der Grund, warum es ihn solange zum Narren gehalten hatte.


    Die hellen, diffusen Lichter von Untergeschoss Sechs erschienen ihm mit jedem Tag kälter. Der Tod umgab Rodney und der Gestank der Wiederauferstehungschemikalien hing wie eine Wolke über ihm, der Hauch des Schnitters, der an ihm haftete, selbst wenn er von der Arbeit fortging und ein normales Leben zu leben versuchte.


    Ein merkwürdiges, grauenhaftes Gefühl wuchs seit Tagen in ihm heran, das es ihm schwer machte, seinen Job ordentlich zu erfüllen. Nach all der Zeit, die er für die Resurrection Inc. gearbeitet hatte, sah er schließlich seiner eigenen Sterblichkeit entgegen, sah der realen Möglichkeit seines eigenen Todes entgegen. Das Wissen darum ließ seine Nerven allmählich immer dünner werden.


    Die Aufseherin hauchte ihm, während sie ihm über die Schulter sah, ihren Atem gegen den Hals, als wäre sie ein Vampir, was seinen Job nur noch mehr zu einem Albtraum machte. Offenbar hatte sie es auf Rodney abgesehen, wollte ihm aus einer Laune heraus den Arbeitsplatz wegnehmen. Rodney wusste von anderen Menschen, die für sie gearbeitet hatten. Sie hatten alle ganz unterschiedliche Berufe gehabt – völlig anders, als es sein Job war –, und sie alle waren verschwunden, ohne Erklärung und ohne Abfindung des Managements. Als wandelnde Schnittstelle zum Internet, wusste die Aufseherin nur zu gut, wie unentbehrlich sie für Resurrection Inc. war. Sie wirkte ekelerregend überzeugt von sich, wusste, dass niemand dem Aufmerksamkeit schenken würde, was sie tat. Rodney war in einem Katz-und-Maus-Spiel gefangen und konnte nur ganz leise für sich in Panik geraten. Er machte einfach weiter seinen Job, hoffte darauf, dass es nicht dieser Tag wäre, nicht dieser. Aber er wusste nicht, wie viel länger er es aushalten konnte, wie viel länger er kriechen könnte und Entschuldigungen finden würde, um die zunehmenden, komplizierten Anschuldigungen der Aufseherin abzuwehren.


    Den schlechtesten Teil hatten ein paar der neuen Diener-Rohlinge erwischt, die gemäß den Daten als inoffiziell einzustufen waren und die kurz nach dem nicht-offiziellen Verschwinden einiger Angestellter eintrafen – die bevorzugten Opfer der Aufseherin. Diese Aufzeichnungen gaben gänzlich andere Identitäten der Leichen aus, wohingegen das Internet bestritt, dass es diese fehlenden Menschen je gegeben habe. Doch Rodney vergaß nie ein Gesicht. Nicht einmal die wachsartige Grimasse eines Toten konnte ihn an den Identitäten der Körper zweifeln lassen, wie sie in den Auferstehungstanks hingen.


    Und in einen Diener verwandelt zu werden, musste schlimmer sein, als einfach nur zu sterben.


    Aber welche Alternative hatte er? Menschen, die einen sauberen Tod starben, endeten als Diener; Rodney kannte als einer von wenigen die Kriterien für diese Aufnahme. Musste er darauf warten, dass ihn eine Krankheitswelle erwischte, die seinen Körper stark genug ruinierte … oder brauchte er einen Tod, in dem sein Körper so sehr verschandelt wäre, dass kein Techniker der Welt, die Stücke wieder zusammensetzen konnte?


    Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr fühlte sich Rodney hilflos – es gab keine Möglichkeit des Entkommens, wenn ihn die Aufseherin auserwählt hatte, um ihn zu vernichten. Und er konnte nichts tun, um dann seinen Körper zu schützen. Was für Möglichkeiten blieben da noch?


    Doch, er wusste von einer Möglichkeit. Er traute sich kaum, seine innere Stimme aussprechen zu lassen: das Krematorium. Allein die Idee erschrak ihn, aber er wusste, dass es das Richtige sein musste. Er glaubte an das Krematorium. Auch wenn sonst kein Mensch daran glaubte, jetzt war es notwendig.


    Mehr als jemals zuvor, mussten sich die Menschen damit beschäftigen, mussten Angst vor dem Tod haben – verursacht durch die zunehmende Gleichgültigkeit, die die Anwesenheit der Diener bewirkte. Aber Rodney hatte von dieser rätselhaften Gruppe Kämpfer gehört – das Krematorium –, wer einen Vertrag mit ihnen schloss, der konnte sich darauf verlassen, dass sie seinen Körper nach dem Tod zerstörten, damit der Kunde nach dem Tod garantiert kein Diener würde. Asche zu Asche, Staub zu Staub, mit der ganzen dazugehörigen Zeremonie. Echte Informationen über das gesetzlose Krematorium gab es kaum, und das Internet verschlang sämtliche Berichte über ihre Aktivitäten.


    Francois Nathans selbst hatte schon mehrfach immense Belohnungen für jegliche Information über das Krematorium ausgeschrieben. Nathans schien wegen ihnen nervös zu sein, geradezu ängstlich – doch war es vielleicht viel mehr als nur ein Gerücht, wenn sich ein so mächtiger Mann darum kümmerte? Die Soldaten-Gilde drehte jede geeignete Leiche um und brachte sie zur Resurrection Inc.; Rodney wusste nicht, ob der Staat sie brauchte, ob das Unternehmen einfach nur gut für sie zahlte oder ob Nathans selbst gerade an den Schrauben der Hierarchie der Gilde drehte. Aber, wenn das Krematorium geeignete Diener-Rohlinge unter Nathans‘ Nase abgreifen könnte, dann wäre er in die Enge getrieben, müsste sich ein paar unangenehmen Fragen stellen.


    Rodney wusste nicht, ob er sich überhaupt traute, sich mit dem Krematorium selbst in Verbindung zu setzen, aber er musste es bald tun. Würden sie ihn überhaupt treffen wollen? Auch wenn sie wussten, dass er für die Resurrection Inc. arbeitete? Er fing wieder an zu zittern. Rodney hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man sie suchen sollte. Was, wenn das jemand herausfand?


    »Ich mag es, wenn ein Mann nachdenkt … denkt.«


    Die Stimme des Mannes schien von den Wänden widerzuhallen, und Rodney wirbelte herum, suchte danach, wo die Stimme herkam. Für einen schrecklichen Moment war er verwirrt, sah die drei anderen nicht in dem Irrgarten aus Tanks und Arbeitstischen stehen.


    »Das ist einer der Gründe, warum ich so hart daran arbeite, Diener zu erschaffen«, fuhr der Mann fort. »Um dem Menschen mehr Zeit für das Philosophieren zu lassen.«


    Dann sah Rodney die violette ärmellose Tunika der Aufseherin und ihren kalten, leicht fokussierten, starren Blick, aber ihm wurde mit etwas Erleichterung klar, dass sie sich auf die zwei neben ihr stehenden Männer zu konzentrieren schien. Der Große von den beiden war viel älter, dünn, aber mit einem wissenden Blick in den Augen, der sogar den Blick der Aufseherin harmlos erscheinen ließ. Er hatte sich fein angezogen und es gab keine Strähne an seinem stahlblauen Haar, die an seinem Kopf nicht ihren festen Platz hatte. Der andere Mann wirkte zwar jünger, aber er war untypisch müde und unruhig. Er hatte leuchtendes, dunkles Haar, und sein schattiger Teint sprach genetisch von seiner asiatischen oder indischen Abstammung. Er war ein paar Zentimeter kleiner als der ältere Mann, aber seine Schultern waren breit und er strahlte etwas Animalisches aus.


    Der ältere Mann zog seine Augenbrauen hoch, schaute sich Rodney an und sprach weiter, ohne seinen Blick von dem Techniker zu nehmen. »Seien Sie nicht unhöflich, Aufseherin. Stellen Sie uns einander vor.«


    »Ja, Sir«, sagte sie und guckte überrascht. »Mr. Nathans, dies ist Rodney Quick. Rodney, dies ist Francois Nathans und der Herr danaben ist Vincent Van Ryman.«


    Niemand lehnte sich vor, um irgendjemandem die Hand zu reichen, und Rodney tat alles, um seine Fassung nicht zu verlieren. Er hatte noch nie zuvor einen der beiden Männer gesehen: den Chef der Resurrection Inc. und der Mann, von dem man vermutete, er wäre Hohepriester der Neo-Satanisten gewesen. Was wollten sie von ihm? Wegen was hatte die Aufseherin ihn denn jetzt wieder angeschwärzt?


    Rodney wurde misstrauisch. Er wusste ja gar nicht, wie Nathans oder Van Ryman aussahen. Sein Herz hämmerte schneller, das Blut pulsierte mit solcher Kraft durch seine Adern, dass es den Angstschweiß aus seinen Poren presste. Das konnte eine Falle sein. Das konnte ein eingefädelter Trick sein, damit er in Ehrfurcht vor den wichtigen Besuchern seine Maske der Aufseherin gegenüber fallen ließ … und dann würde sie irgendetwas tun, so dass er womöglich noch sein eigenes Ende in die Wege leitete.


    -


    Doch was, wenn diese zwei wirklich Nathans und Van Ryman waren? Dann würde Rodney wahrscheinlich wie ein Idiot dastehen und seinen Untergang ohne die Hilfe der Aufseherin herbeiführen. Aber er wusste es einfach nicht. Rodney kannte nur eine Reihe Halbwahrheiten und Legenden über diese berühmten Personen. Er besaß zwar ein Online-Kennwort der Stufe Sechs, aber das erlaubte ihm auch keinen Zugang in die wirklich vertrauenswürdigen Datenbanken.


    Rodney wusste, dass dieser Francois Nathans Resurrection Inc. gegründet hatte, als der Juniorpartner von Stromgaard Van Ryman – dem Vater von Vincent Van Ryman – der einen Großteil der finanziellen Sicherheiten für das junge Unternehmen zur Verfügung gestellt hatte. Stromgaard Van Ryman hatte offenbar ein gutes Gespür für ein lohnenswertes Geschäft, aber Nathans war ihm stark überlegen in puncto Weitsicht, Charisma und politischem Verständnis. Acht Jahren nach Gründung der Resurrection Inc., als die Diener schon einen beachtlichen Teil der Belegschaft ausmachten, übernahm Nathans dann seine Position als Unternehmenschef und Stromgaard Van Ryman verkaufte seinen Unternehmensanteil. Zur gleichen Zeit kam Stromgaard offenbar mit der gerade entstandenen Bewegung der Neo-Satanisten in Kontakt, aber zwei Jahre nachdem sich diese neue Religion fest in der Gesellschaft etabliert hatte, war Stromgaard unter mysteriösen Umständen verschwunden. Einige spekulierten, dass ihn sein eigener Kult geopfert habe. Kurz darauf, so das Gerücht, wäre sein 21 Jahre alter Sohn Vincent als Hohepriester der Neo-Satanisten aufgetaucht.


    Das war bereits einige Jahre zuvor geschehen. Und mittlerweile kannte Rodney den Diener aus Tank 66 – Danal, korrigierte er sich in Gedanken – der in irgendeiner Weise besonders sein sollte. Vincent Van Ryman hatte vermutlich irgendetwas Wichtiges mit ihm vor. Aber warum interessierte sich auch Nathans für ihn? Einfach wegen der Freundschaft mit seinem Vater? Oder wollte er nur sichergehen, dass sein wichtiger Kunde in Zufriedenheit davonzog? Oder hatte Nathans selbst etwas mit den Neo-Satanisten zu tun?


    »Mr. Nathans und Mr. Van Ryman möchten jetzt gerne Danal sehen. Sie wollen sich vergewissern, dass alles zu ihrer Zufriedenheit verläuft.« Die monotone Stimme der Aufseherin enthielt mehrere Andeutungen, und jede von ihnen prasselte wie ein spitzer Eiszapfen auf Rodneys Trommelfell. Van Ryman hatte bis zu diesem Moment noch nicht gesprochen.


    »Ich habe gesehen, wie Sie unseren Danal untersucht haben, als wir hereinkamen«, sagte Nathans. Seine Stimme klang gewinnend und freundlich, doch gleichermaßen auch leicht entfernt, als ob er durch die Maske seiner wahren Persönlichkeit spräche. »Es ist wunderbar, so einen Fleiß vorzufinden, besonders bei einem unserer eigenen Mitarbeiter.«


    Rodney fand schließlich seine Stimme wieder, ging dann instinktiv in eine Abwehrhaltung und war bemüht, das Stottern von seinen Worten zu feilen, bevor er sie aussprach. »Ja, Sir. Die Aufseherin erwähnte bereits, wie wichtig Ihnen dieser Diener sei, und ich habe ihm deswegen mehr als die gewöhnliche Aufmerksamkeit geschenkt. Ich bin mir sicher, dass alles zu Ihrer vollsten Zufriedenheit verläuft. Mein chirurgischer Eingriff, ein SynHerz bei ihm einzusetzen, ist die beste je von mir durchgeführte Arbeit.«


    Nathans lächelte. »Ich bin sehr erfreut, das zu hören, Mr. Quick. Darf ich Sie Rodney nennen?«


    Er nickte schnell, wurde sich dabei mit einem Mal bewusst, dass seine Haare nicht gekämmt waren, fragte sich, ob es irgendwie angemessen saß, ob sich Schweißperlen auf seiner Stirn gebildet hatten oder ob zumindest seine Nase ölte.


    Van Ryman ging zu dem Tank, schien von Danals in der goldenen Lösung untergetauchtem Körper fasziniert zu sein; er wirkte geradezu unfähig, seine Augen davon loszureißen. Der dunkelhaarige Mann beugte sich schließlich vor und presste sein Gesicht gegen das Glas, um noch deutlicher sehen zu können.


    »Aufseherin! Bitte lassen Sie uns allein«, sagte Nathans auf einmal.


    Obwohl es die Aufseherin offensichtlich überraschte und sie am liebsten dem Fortgeschicktwerden widersprochen hätte, drehte sie sich ohne ein Wort um und ging. Der blubbernde Klang aus den Tanks verschluckte das Rascheln ihrer Kleidungsstücke, als sie sie verließ. Rodney konnte seinen zufriedenen Gesichtsausdruck kaum unterdrücken und registrierte Nathans‘ lässigen Umgangston mit ihr. Rodney fühlte sich wichtig und war wieder so bedeutend wie all die anderen Menschen. Er musste sich extrem zusammenreißen, um nicht wie ein Vogel durch den Gang zu stolzieren.


    Nathans beugte sich vor und legte eine väterliche Hand auf Rodneys Schulter. Der Techniker versteifte sich für einen Moment, aber ließ sich dann doch herumdrehen, während der ältere Mann die Reihen der Wiederauferstehungstanks abzuschreiten begann. Rodney folgte ihm dicht, und Francois Nathans fing an, mit einer hypnotischen Stimme zu sprechen, die sich warm und überzeugend anfühlte – er sagte nur das Richtige, kontrollierte den Moment.


    »Rodney, seit langem beobachten wir deine Arbeit. Du hast ein besonderes Verhältnis zu den Dienern und du kennst den Wiederauferstehungsprozess in- und auswendig. Unglücklicherweise nannte uns deine Vorgesetzte deinen Namen stets im Zusammenhang mit kleinen Dingen, Nachlässigkeiten. Dennoch ist uns keineswegs entgangen, von welcher Qualität deine Arbeit zeugt. Ich bin geneigt zu glauben, dass sie wieder eins ihrer Spiele spielt, so etwas wie ›Blinde Kuh‹ vielleicht. Du weißt, dass sie das tut. Du erinnerst dich, dass sie nicht ganz normal ist, nicht wie du und ich – immerhin gab sie viel auf, um zur wandelnden Schnittstelle des Internets zu werden. Das Unternehmen braucht diese Fähigkeiten, auch wenn sie manchmal ihren Zuständigkeitsbereich überschätzt. Ich glaube nicht, dass es bei dir etwas gibt, um das ich mir Sorgen machen müsste.« Nathans lächelte breit.


    »Sie weiß, wie sie mir die Arbeit erschweren kann«, sagte Rodney ruhig. Ein innerer Instinkt hinderte ihn daran, sich auf die Freundschaftlichkeit des Mannes einzulassen. Er fragte sich immer noch, warum die beiden Männer zu ihm gekommen waren, was der Grund dafür war. Als Rodney und Nathans an einer Reihe von kürzlich entleerten Tanks vorbeigingen, bemerkte der Techniker, dass Ryman weiterhin durch die Glasscheibe von Danal starrte, der da in der Wiederauferstehungslösung hing.


    Nathans unterbrach seine Gedanken. »Du fragst dich sicherlich, warum ich mir die Zeit nehme, um herzukommen und mit einem einfachen Techniker ein Gespräch anfange.« Er machte eine Pause. Rodney wagte es nicht, diese Vermutung mit einem Nicken zu bestätigen.


    »Nun, ich glaube fest daran, dass die Zukunft eines Unternehmens bei seinen Wurzeln beginnt. Unsere künftigen Manager sind die heutigen Techniker. Und – wenn ich so offen sein darf – ich möchte immer auf einen Pool von Kandidaten für eine mögliche Beförderung zurückgreifen können.«


    Rodneys Herz flatterte; das war doch nicht möglich. Dann sah er im Augenwinkel, wie Vincent Van Ryman an der Öffnung oberhalb von Danals Tank herumfummelte. Er drehte sich in seine Richtung, um besser sehen zu können, doch plötzlich lag Nathans‘ Hand auf seiner Schulter. Er brachte allen Mut auf, drehte sich wieder zurück und starrte dem Chef der Resurrection Inc. direkt in die Augen.


    »Danke für Ihr Vertrauen in mich, Mr. Nathans.« Rodney zwang sich zu einem ruhigen Gesichtsausdruck. »Ich werde mich bemühen, Sie nicht zu enttäuschen.«


    Nathans lächelte ihn wieder an, diesmal in strahlender Aufrichtigkeit. Als Vincent Van Ryman zu ihnen stieß, wurde Rodney unruhig, da er den intensiven Ausdruck von Trauer in Van Rymans Gesicht lesen konnte.


    »Ich denke, alles wird zufriedenstellend verlaufen, Mr. Quick«, verkündete Van Ryman; seine Stimme klang ruhig, sanft und mit einer Spur aufgesetzter Freundlichkeit. »Sie verstehen offenbar Ihr Handwerk.«


    Rodney wandte seinen Blick ab und versuchte, wegen des Kompliments beschämt auszusehen. »Es war eine routinemäßige Wiederauferstehung. Ich bin sicher, dass Sie mit Ihrem Diener zufrieden sein werden.«


    Die Dinge erschienen auf einmal weniger planbar. Zumindest auf die Aufseherin konnte er sich verlassen. Er wusste, dass sie ihren psychologischen Krieg fortsetzen würde. Sollte Nathans wirklich ein mitfühlender Chef sein, der er zu sein vorgab?


    Rodney hatte gesehen, wie Van Ryman an Danals Tank herumfummelte. Er war sich sicher, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, inwieweit der dunkelhaarige Mann etwas an dem Tank sabotieren wollte. Wenn Van Ryman tatsächlich der Hohepriester der Neo-Satanisten war, hatte er vielleicht ein Ritual im Sinn. Und obwohl es ihm hätte Angst machen können, war es Rodney in diesem Fall völlig egal. Religion und Aberglaube waren die Waffen gegen die ungebildeten Blaukragen.


    Aber falls Van Ryman etwas getan hatte, sollte es Rodney dann gegenüber Nathans nicht erwähnen? Oder wäre das noch schlimmer, als nichts zu sagen? Wäre es das nicht, sofern Nathans ein Teil davon war? Immerhin hatte Nathans ihn von dem Tank abgelenkt, weggeführt, wodurch Van Ryman alleine vor dem Tank bleiben konnte.


    Oder aber Nathans war tatsächlich aufrichtig gewesen, und vielleicht suchte er wirklich neue Rekruten für das Management. Dann war das mit Sicherheit so eine Art Test, um zu verstehen, wie sehr sich Rodney engagierte, wenn es um die Erfüllung seines Jobs ging. Wenn dem so war, wenn er von irgendjemandem eine Manipulation am Unternehmen erwarten konnte – selbst, wenn sie so einflussreich wie Vincent Van Ryman war – dann musste er doch Nathans davon berichten. Aber er musste auch bereit sein, seinem obersten Chef, Francois Nathans, in allen Dingen zu vertrauen. Und wenn Nathans geradezu offensichtlich an diesem inszenierten Herummanipulieren beteiligt war, konnte Rodney ja davon ausgehen, dass Nathans das aus gutem Grund tat, da er vielleicht auf diese Weise ein Problem lösen konnte. So viel Vertrauen sollte er dann doch haben. Oder? Er dachte nach. Sollte er jetzt etwas sagen oder nicht?


    Rodney dachte noch immer angestrengt nach, als ihn Nathans auf dem Rücken klopfte und ihm Van Ryman die Hand schüttelte, dankbar dafür, dass er ihm einen kleinen Vorgeschmack auf seinen neuen Diener habe nehmen lassen. Der Techniker zwang sich dazu, eine letzte Abschiedsbemerkung zu machen: »Danke für Ihr Kommen. Es hat mir sehr gefallen, Sie beide kennenzulernen. Ich hoffe darauf, dass ich Sie keinesfalls enttäuscht habe.«


    »Natürlich hast du das nicht, Rodney. Ich bin sicher, dass wir uns wiedersehen werden.« Nathans nickte ihm zu und wies mit einer Hand auf die offene Aufzugtür, in die Van Ryman zuerst eintreten sollte. Die Türen schlossen sich und schon waren die beiden Männer verschwunden.


    Im gleichen Augenblick, in dem sich die Türen geschlossen hatten, sprang Rodney zu dem Tank hinüber, in dem der sogenannte Diener Danal schwamm. Aufmerksam untersuchte er die Verschlüsse, konnte aber nicht sagen, ob sie geöffnet worden waren. Er schnupperte, versuchte einen ungewöhnlichen Geruch in der Luft zu erkennen, fand aber keinen. Ein Abdruck an dem durchsichtigen Tank zeigte, wo Van Ryman das Glas angefasst hatte, aber das bewies noch gar nichts. Er starrte in die gelbe amniotische Flüssigkeit, versuchte, Veränderungen zu entdecken. War sie trüber als zuvor? Gab es irgendeinen Unterschied?


    Die Aufseherin würde keinen Moment zögern, sofern Rodney etwas unternahm, das die erfolgreiche Wiederauferstehung dieses wichtigen Dieners gefährdete. Die Bakterien, die als Letztes in die Nährstofflösung eingegeben wurden, in der Danal jetzt hing, waren genetisch labil, leicht flüchtig, und mehr als einmal hatte sich eine veränderte Lösung ungünstig auf die körperlichen oder geistigen Bedingungen von einem wiederbeseelten Diener ausgewirkt. Manchmal schien die Motorenkontrolle verzerrt zu werden; manchmal wurden die geistigen Fähigkeiten geschwächt oder verstärkt – und ein ungewöhnlich intelligenter Diener machte mehr Probleme als ein völlig dummer. Was, wenn die ursprünglichen Erinnerungen des ehemals lebenden Individuums irgendwie zurückkehrten? Aber ohne diese letzte Lösung, in der ein weiterer Reinigungsprozess durchlaufen wurde und die Synapsen im Gehirn aktiviert wurden, konnte der implantierte Mikroprozessor nicht richtig funktionieren.


    Rodney versuchte nicht, an ein Herummanipulieren zu denken. Denn dann hätte er an dem Tank arbeiten müssen, hätte eine Probe der amniotischen Lösung zum analytischen Labor nehmen müssen. Er müsste seinen Verdacht erklären, und das konnte ihm genauso viel Ärger bereiten, wie er ihn zu vermeiden versuchte.


    Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr war er davon überzeugt, dass Nathans ihn einem Test unterzogen hatte. Oder vielleicht hatte die Aufseherin das alles inszeniert. Aber sogar die Tatsache, zu wissen, dass dies ein Test war, half ihm keineswegs. Genauso wenig wusste er, was ihn erwartete, falls er bei dem Test versagte.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 5


    

    
 »Befehl: Öffne deine Augen.«


    Der Befehl versetzte den Mikroprozessor in den Override-Modus. Synapsen schossen und erneuerten alte Verbindungen durch neue Ganglien. Der Mikroprozessor kennzeichnete und identifizierte die entsprechenden Muskeln, wies sie an, sich zusammenzuziehen.


    Danals Augen öffneten sich flatternd.


    Licht brannte auf die Retinas, und der Mikroprozessor wies sofort beide Iris an, den Lichteinfall herunterzuregeln. Danal blinzelte ein zweites Mal.


    Eindrücke rasten in seinen Geist wie ein Lauffeuer; jede Zelle in seinem Körper erwachte in dem Rausch freudiger Erregung. Danal spürte, wie glatt und haarlos sein Körper war, wie ein öliger Film seine Haut überzog. Er konnte jedes Nervenende seiner Haut fühlen, als ob Spinnen darauf säßen; er konnte sogar fast das Licht der über ihm leuchtenden Schalttafeln fühlen. Er stand.


    Ein Mann verdeckte sein Sichtfeld. Danal saugte jedes Detail auf, ohne wegzusehen. Der Techniker stand ebenfalls und war ein wenig kleiner als Danal. Sein Gesicht wirkte ein wenig irre und unsymmetrisch, darüber braunes Haar, das auf einer Seite des Gesichts lang herabhing und auf der anderen kurz geschoren war – eine Augenbraue rasiert, die andere mit einem Eyeliner nachgezeichnet – ein einzelner goldener Ring, in dem sich das Licht spiegelte. Danal starrte ihn an, ohne sich zu bewegen, und die beschreibenden Worte und Begriffe verfestigten sich in seinem Gehirn, gedankliche Namensschilder, die den Bildern zugewiesen wurden, für alles, was ihm seine Netzhäute übermittelten: »braun«, »Augenbraue«, »golden«.


    Der Mikroprozessor scannte sofort Danals Temporallappen ab, griff auf Informationen zurück, die den Tod und das Zurückkehren überlebt hatten, und begann auf dieser wiedergeborenen Tabula rasa neu zu schreiben. Danal entdeckte schwarze Symbole über der Tasche des weißen Laborkittels des Technikers, aber in diesem Moment bedeuteten sie ihm nichts. Dann plötzlich, als ob eine Glühbirne in seinem Kopf angeschaltet worden wäre, erklärte sich die Bedeutung der Symbole und verwandelten sich in Worte: Rodney Quick.


    »Kannst … du … mich … verstehen?«, sagte Rodney vorsichtig Silbe für Silbe.


    Danal hörte die Frage, verinnerlichte sie und suchte nach einer passenden Antwort. Langsam, immer noch unsicher und mit wenig Kontrolle über seine Muskeln, bewegte er seinen Kopf nach unten, dann nach oben, zögernd erst und nickte dann bewusst und selbstsicher.


    »Ich will, dass du mir mit deiner Stimme antwortest«, sagte Rodney sofort. »Befehl: Antworte.«


    Danal angelte sich ein Wort aus den Tiefen seines Unterbewusstseins, öffnete den Anhang aus damit verbundenen Informationen. Weitere Worte, Sätze, Ausdrücke und Redewendungen füllten die leeren Taschen seines wiederauferstandenen Gehirns. Er atmete aus, konzentrierte sich auf seine Stimmbänder, ließ sie vorsichtig und kontrolliert vibrieren. Er bewegte Kiefer, Zunge und Lippen und formte mit all seinen komplizierten Bewegungsabläufen den Klang der Sprache:


    »Ja.«


    Die Nährstofflösung tropfte noch aus dem Tank, aus dem Danal aufgetaucht war, und wurde durch ein Gitter im Fußboden abgeleitet, vorbei an den anderen Tanks, wo es irgendwo im Boden versickerte. Danal stand da wie eine Statue. Die Lösung rann seine glatte Haut hinunter. Er bemerkte, dass die gelben Tröpfchen einen rötlichen Farbton enthielten, woraufhin ihm etwas in den Tiefen seines Geistes Begrabenes sagte, dass diese Verfärbung ein sicheres Zeichen für mutierte Bakterien bei seinem letzten Bad sein musste …


    Rodney nahm einen Schlauch und spritzte Danal ab. Die restliche Flüssigkeit hatte mittlerweile einen rosafarbenen Ton angenommen, denn die ungewöhnliche Farbe verblasste bereits, weil die veränderten Bakterien wahrscheinlich im Kontakt mit der ungeschützten Außenwelt starben. Rodney drehte den Hochdruckstrahl ordentlich auf und richtete ihn auf den bewegungslosen Diener, um den letzten Rest der Lösung von der Haut des Dieners zu spülen.


    Einige der äußeren Nervenzellen auf Danals Körper schalteten sich ab, als ihn das eiskalte Wasser berührte. Seine noch nicht vollständig regenerierte Muskulatur geriet außer Kontrolle. Danal fiel nach hinten und klappte auf dem Fußboden zusammen. Zu spät bewegte sich sein Arm, um den Fall abzubremsen. Zu allem Übel drehte er sich ungeschickt herum und schlug mit dem Kopf gegen seinen leeren Tank. Kaum einen Augenblick später identifizierte er das aufwallende Gefühl als Schmerz.


    Danal lag zusammengekrümmt und hilflos – aber vollkommen wach – auf dem kalten und nassen Boden, während sich der Techniker über ihn beugte. Danal starrte einen Wassertropfen an, der kaum einen Zentimeter von seinem Auge entfernt lag, und war fasziniert von dem Farbenspiel des Lichts auf seiner Oberfläche.


    »Oh, Mann!«, schnaubte Rodney. »Befehl: Aufstehen.«


    Der Mikroprozessor suchte wieder nach dem richtigen Nerven-Geflecht, aktivierte Danals Diener-Programmierung. Seine Muskeln erwachten, dann stützte er sich auf einem Knie ab, konnte kaum das Gleichgewicht halten und wäre durch den übermäßigen Input fast wieder zu Boden gegangen. Er hustete einen Schwall der Nährstofflösung aus seinen Lungen und gewann daraufhin die Kontrolle zurück. Aus einem Impuls heraus lächelte er munter, aber irgendwie bewegten sich seine feinen Gesichtsmuskeln nicht, was ihn geradezu ehrfürchtig erscheinen lassen musste.


    Ohne seinen Kopf von dem Techniker abzuwenden, benutzte er sein peripheres Sichtfeld, um sich den Raum um ihn herum, den riesigen Wiederauferstehungsraum mit seinen unzählbaren Reihen unterschiedlicher Tanks, Kammern und Inspektionstische zu konzentrieren, die anderen Diener zu beobachten, die ihren Aufgaben nachgingen. Danal fand es faszinierend.


    Rodney verengte seine Augen zu Schlitzen und guckte verstohlen über seine Schulter, dann zurück zum neu auferstandenen Diener. »Befehl: Tanze!«


    Ruckartig und ohne darüber nachzudenken, versuchte Danal erst ein Bein zu heben, dann das andere. Ihm gelang es irgendwie, nach hinten und wieder nach vorne zu hüpfen, und dabei lächerlich auszusehen. Er stolperte erneut, fand sein Gleichgewicht jedoch schneller wieder. Die Kontrolle über seine Muskulatur wuchs weiter an, und durch die Geschwindigkeit des Mikroprozessors schien Danal mehr Zeit zu haben, um seine Balance auszugleichen. Der Diener gewann die Beherrschung über seinen Körper zurück, wie ein altkluges Kind, das in wenigen Sekunden ein tausendfach geübtes Knobelspiel löst.


    Beim Anblick dieser Leistung, lachte Rodney überlegen auf.


    »Was werden Sie jetzt tun, Mr. Quick?«


    Danal blickte auf, als sich die Aufseherin leise von hinten an ihn heranschlich. Sie bewegte sich wie in Trance, glitt zwischen den Tanks hindurch und schien darauf zu achten, den Wänden, dem Boden, den Lichtern und allem aus dem Weg gehen zu wollen, das ihre Bewegungen hätte im Netz registrieren können.


    Rodney sprang auf, und Danal sah, wie die Farbe aus seinem Gesicht verschwand. Aber der Techniker verlieh seinem Gesicht einen ernsten Ausdruck und drehte sich erstaunlich kontrolliert zur Aufseherin um. »Ich teste gerade seine Muskelreflexe, Madame. Er kann sie bereits hervorragend koordinieren.«


    »Bullshit.« In ihrer Stimme lag nicht der geringste Hauch einer Erregtheit, kein Zorn, nur die monotone Erklärung, die den Techniker zum Lügner stempelte und keinen Raum für Einwände ließ. »Mr. Nathans sagte, dass Danal eine besondere Behandlung zu erfahren habe. Sollten Sie dabei versagen, werde ich Sie auf jede erdenkliche Weise zerstören.«


    Der Techniker antwortete reserviert. »Dieser Diener ist die beste Arbeit, die ich je vollbracht habe, Madame! Sehen Sie, da, wo ich das SynHerz eingesetzt habe, befindet sich eine Narbe, die höchstens halb so groß ist, als sie es vermuten würden. Sie haben doch die Wunde gesehen, aus der die Neo-Satanisten das Herz herausgerissen haben.«


    »Tun Sie nur Ihren Job und erfüllen Sie ihn entsprechend den Anweisungen, Mr. Quick.« Die Aufseherin lächelte ihn an. »Versuchen Sie, so lange zu überleben, wie Sie können.«


    Rodney erwiderte nichts. Danal beobachtete, wie feine Schweißperlen aus den sichtbaren Poren des Technikers sickerten.


    Bei der Erwähnung der Narbe starrte Danal an seinem Körper herab, besah sich die weiße Linie, die in der Mitte seines Brustkorbs herunterlief, wo ihn das – Messer – aufgeschnitten hatte. Seine Vergangenheit schien in dicke Watte eingepackt zu sein, die sich darin vor ihm versteckte. Obwohl er sich darüber wunderte, verging jede aufsteigende Antwort wie eine Schneeflocke, die auf die glühenden Kohlen eines Kamins fiel. Er wollte seine Hand heben und die Narbe betasten, aber die Willenskraft, seine Muskeln zu bewegen, war nicht vorhanden.


    Für einen merkwürdig langen Moment stand die Aufseherin schweigend da, offenbar um Rodney so lange wie möglich schwitzen zu lassen. »Gut, Mr. Quick? Ist er fertig?«


    »Ja, zum größten Teil. Und wie üblich, so pünktlich, wie geplant. Eine routinemäßige Wiederauferstehung, Madame.«


    »Wir werden es sehen, nicht wahr?« Die Aufseherin streckte ihre rechte Hand aus, ließ die Finger der anderen Hand über die Online-Tastatur laufen, die auf den Handteller tätowiert war. Zehn Tasten, jede mit fünf Funktionen der fünf spezifischen Fingerabdrücke an der linken Hand der Aufseherin kodiert, was es ihr ermöglichte, fünfzig verschiedene Zeichen zu tippen. Sie gab die entsprechende Folge ein, um sich mit dem Internet zu verbinden. Nachdem sie ihre aktuelle Position in der riesigen Datenbank angegeben hatte, aktivierte die Aufseherin den implantierten, netzkompatiblen Scanner in ihrem Auge. Danal hielt ihrer Inspektion stand, als sie ihn durch ihre Maschinenaugen anschaute.


    »Die Glyzerinwerte sind alle falsch. Und es gibt eine Funktionsstörung in seinem Gehirnwellenmuster. Verdammt! Die Bakterien sind mutiert – Sie haben ihn nicht überwacht, Mr. Quick.« Sie legte ungewöhnlicherweise einen bösen Tonfall in ihre Stimme, und die Worte verließen ungeschickt aber drohend ihren Mund.


    »Doch! Doch, das habe ich, Madame! Das Nährstoffbad war so klar wie nur irgend möglich – so gelb wie Hühnchen-Suppe!« Ein – aber auch tatsächlich nur ein – Tropfen Schweiß rann an der Seite von Rodneys Stirn herunter.


    »Ich bezweifle irgendwie, dass Sie nichts Ungewöhnliches festgestellt haben wollen. So dumm sind Sie doch gar nicht. Wahrscheinlich haben Sie wieder an dem Glas von einem der weiblichen Tanks geklebt. So war es doch.«


    »Nein, Madame!« Er klang empört. »Sie wissen, wie sehr ich auf diesen Diener aufgepasst habe.«


    Die Aufseherin ignorierte Rodney und wandte sich an den ruhig guckenden Diener, der im grellen Lichtern feucht und nackt dastand. »Danal, woran kannst du dich in deinem letzten Leben erinnern?«


    Danal runzelte leicht die Stirn, stand aber still.


    »Sein Gehirn ist beschädigt! Oh, Scheiße!«, fluchte Rodney. Beiläufig, aber mit erstaunlicher Geschwindigkeit, klatschte die Aufseherin ihm eine, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    »Nichts«, antwortete Danal schließlich. »Ich … erinnere mich an nichts.«


    Die Aufseherin machte eine Pause, wirkte etwas überrascht. Rodney seufzte vor Erleichterung laut auf und stemmte seine Hände in die Hüften, versuchte einen Anschein von Kontrolle wiederzuerlangen. »Warum hat das so lange gedauert, um zu antworten?«


    »Ich habe nachgedacht.« Die Worte flossen inzwischen leicht über seine Stimmbänder. Nach einer gefühlten Ewigkeit der Ruhe wollte er seine Stimme wieder benutzen, wollte rufen, wollte singen. Aber sein Körper bewegte sich nicht. Er stand da und wartete, als ob er eine Schaufensterpuppe wäre.


    Die Aufseherin und der Techniker sahen ihn für ein Moment seltsam an.


    »Diener, Befehl: Eingabemodus.« Die Finger der Aufseherin rasten über die tätowierte Tastatur auf der Handfläche.


    Danals Körper antwortete aus einem eigensinnigen Willen heraus, nur von einem Mikroprozessor kontrolliert. Seine Arme und Beine erstarrten, und er öffnete seinen Geist, um die Eingabe zu erhalten.


    In weniger als einer Sekunde suchte das Netz Danals neue Identität ab und bestätigte seinen Namen und den Namen seines Masters, Vincent Van Ryman. Nach einer kurzen Pause, sogar kurz im Sinne von Zeit für einen Mikroprozessor, gelangten Terabytes an Informationen in sein Gedächtnis, und füllten seinen ausgetrockneten Geist rasch mit Daten.


    Das Datennetz lieferte ihm die wichtigsten Informationen über seinen neuen Herrn Master Van Ryman, angefangen mit seiner Geschichte bis hin zu aktuellen Gewohnheiten – alles, damit Danal ein besserer Diener sein konnte. Innerhalb eines Momentes, ohne die Zeit zu haben, diese Tatsachen zu sortieren und zu ordnen, erfuhr Danal, dass Vincent Van Ryman durch den Profit der Firma ein bequemes Leben geführt hatte, bis sein Vater Stromgaard seinen Anteil der Resurrection Inc. an Francois Nathans verkauft hatte. Von komplizierten Verteidigungs-Systemen geschützt, lebte Van Ryman in einem exzentrisch antiken Haus allein und vor seinen Feinden geschützt.


    Nicht allein.


    Was war mit Julia?


    Julia? Danal wunderte sich. Der Gedanke war aus den Tiefen seines Geistes aufgestiegen, ein Flüstern in der Nähe seiner Ohren, wie Gedanken, die ihm durch den meilenweiten dichten Nebel zugerufen wurden. Dieser Gedanke kam ohne eine Erklärung, ohne weitere Details – wer war Julia? Andere Erinnerungen, ein brodelnder Topf voller Déjà-vus kochte weit unter der Oberfläche seines Hirns, über den Rand des Mikroprozessors, hinaus.


    Eine weitere Pause in dem Zeitlupen-Tempo des Mikroprozessors. Danal fühlte, wie das Netz seinen Geist abtastete, zweifach überprüfte, ob seine Identität auch korrekt war. Danal hielt seine Gedanken bewusst zurück, obwohl er nicht wusste, was ihn erwarten würde, oder wie er wissen sollte, ob etwas schiefgegangen war. Sein Kernprogramm reichte tiefer als sein Instinkt, formte sein Leben, ließ ihn wissen, dass er Fragen nicht zu stellen hatte, nicht zu denken hatte, nicht zu fühlen hatte.


    Vermutlich wusste er schon so viel, wie ein Diener von seinem Master wissen sollte, aber das Netz hielt noch eine andere Datei bereit, eine, die mit einem viel stärker gesicherten Passwort, von einer höheren Ebene gesichert war – mit weiteren Details und Archivbildern.


    Vincent Van Ryman war der Anführer der Neo-Satanisten,


    nicht mehr!


    es war ein Geheimbund, der uralte Teufelsanbetung mit moderner Technologie verbunden hatte. Van Ryman hatte, wie auch immer, seine Kontakte in Bezug auf die Gruppe abgebrochen, und war kurz zuvor einer ihrer stärksten Gegner geworden – aber er war wie ein verlorenes Schaf zur Herde zurückgekehrt, mit einem Eifer und einer Intensität, die sogar seine Anfangsrastlosigkeit überschatteten.


    unmöglich!


    Danals Kopf schwamm in einem Strudel von im Gegensatz zueinanderstehenden Gedanken, Erinnerungen, die wie Gespenster vor den Schatten flohen, wann auch immer er versuchte, sich auf sie zu konzentrieren.


    Er war ein Diener. Sein Geist war eine saubere Schiefertafel, poliert von der Reise durch den Tod und zurück. Er hatte nichts von seiner Vergangenheit behalten.


    Oder er konnte wahrscheinlich einfach nicht auf seine Erinnerungen zurückgreifen … aber er wusste, dass sie existierten, dass sie irgendwo eingeschlossen waren. Diese unerklärliche Funktionsstörung seiner Gedanken, die über seinen Frontallappen hüpften – war das die Wirklichkeit? Oder waren das Erinnerungen eines Lebens, das es so nie gegeben hatte? Wer wusste, was für Träume und Fantasien ein Gehirn beschwören und während eines tiefen Schlafes erschaffen konnte?


    In der Zeit, in der Danal sich das alles erschloss, hatte sich der Finger der Aufseherin kaum vom Tastenfeld auf ihrer Handfläche gelöst. »Erledigt«, sagte sie in den Raum hinein. »Diener! Wie lautet dein Name?«


    »Mein Name ist Danal.«


    »Wer ist dein Master?«


    »Vincent Van Ryman.«


    »Sehen Sie? Ich sagte doch, sein Gehirn ist nicht beschädigt«, unterbrach sie Rodney. »Ich habe ihn wie mein eigenes Kind überwacht.«


    Die Aufseherin ignorierte ihn völlig. »Was ist die Wurzel aus 49?«


    »Sieben.«


    »Buchstabiere das Wort ›Rhinozeros‹.«


    »R-H-I-N-O-Z-E-R-O-S.«


    Die Aufseherin testete die Standardfragen an ihm, rief das Wissen ab, das er beim Übertragen aus seinem ersten Leben mitgebracht hatte.


    »Er scheint überdurchschnittlich zu sein«, kommentierte sie, nachdem sie ihm die letzte Frage gestellt hatte. Rodney grinste breit, als ob er sich kaum davon abhalten konnte, in diesem Moment zu kichern, da Schrecken und Ungewissheit vergangen waren.


    Danal sagte nichts. Er wartete, wünschte sich irgendwelche Tools, um tiefer in den eigenen Erinnerungen zu graben und weitere von ihnen zu Tage zu fördern – oder um sie einfach auszubrennen und diese Bilder in den Tiefen seines Bewusstseins für immer zu vergraben.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 6


    

    
 Unter ihnen rauschte das Metroplex vorbei, während Danal aus dem engen Fenster des Hovercars starrte, das von dem Soldaten gelenkt wurde. Er saß in dem Abteil (Arrest- und Ladungsabteil) ganz hinten und sagte nichts. Die eskortierenden Soldaten ignorierten ihn.


    Der Aufzug hatte Danal von einer der unteren Etagen der Resurrection Inc. hochgebracht und somit in das Foyer befördert. Der Empfangsbereich war größtenteils mit kräftig gemasertem Klonbaumholz ausstaffiert worden, das ihm das gediegene, düstere Erscheinungsbild eines altertümlichen Beerdigungssaals verlieh. Danal war aus dem Aufzug gestiegen und hatte – ohne sich zu bewegen – auf den Teppich, die Ornamente, den beleuchteten Springbrunnen und die Empfangsdame gestarrt. Nur einen Moment später kam einer der Soldaten und führte ihn zu einem wartenden Hovercar, wo er ihm befahl, im hinteren Bereich Platz zu nehmen.


    Sie verließen die überfüllten Straßen über den Luftweg. Der ewige Gleichklang des Fußgängergemurmels verstummte und ließ eine unheimliche Art Stille zurück. Nur der Klang der Bürsten von den Smog-Schrubbern ergänzte das Summen der Reinigungsdrohnen, die die Luft und die Oberflächen an den Seiten der größeren Gebäude filterten, um wertvolle chemische Elemente wiederzugewinnen. Wohnungen und Geschäftskomplexe dehnten sich in den Himmel aus, und eine unendliche Menge von blinden Augen starrte in Form von Fenstern auf die Welt hinunter.


    Je höher sie flogen, umso größer wirkte das Metroplex, so sauber und sich wiederholend, wie ein riesiger Computerchip: Straße für Straße, Block für Block – alle geometrisch angeordnet. Die größeren Industriezentren konnte man schon von weitem erkennen, aber die Zwischenräume teilten sich die Einkaufszentrenten und Wohnsiedlungen.


    Als das Hovercar sein Ziel erreicht hatte, entdeckte Danal die Umrisse eines viktorianischen Hauses vor sich, das inmitten der dichtgedrängten Eigentumswohnungskomplexe deplatziert wirkte. Das Dach des Haupthauses überragte das ganze Gebiet. Es befand sich am Ende dieses Blocks und wirkte sehr separiert, was durch den schmalen Grünstreifen aus fein gestutztem Kunstrasen nur noch unterstrichen wurde.


    Van Rymans bizarres Haus bestand aus eigenartigen Winkeln, schiefen Dachgiebeln sowie schwarzen Fensterläden, von denen die Farbe abblätterte. Eine der Dachrinnen hing schief, als ob sie absichtlich aus dem Gleichgewicht gebracht worden war, um damit eine beabsichtigte Wirkung zu erzielen, so dass das Haus noch kurioser und klappriger erschien. Eine Wetterfahne tanzte in alle Richtungen, und ihre Silhouette erweckte den Eindruck, als ob dort ein betrunkener Luftdämon Pirouetten drehte. Grinsende Gargoyles hockten auf den Dachgiebeln, wirkten heller und glänzender als der Rest des Gebäudes, als ob man sie neu angebracht hätte.


    Aber die Gargoyles wurden doch entfernt!


    Aus Wut vom Haus geschlagen.


    Warum sind sie wieder da?


    Danal wusste nicht, wie ihm geschah, als ihn die Erinnerungen mit voller Wucht trafen, und das, obwohl er versuchte, den ruhigen und gelassenen Ausdruck auf seinem Gesicht aufrechtzuerhalten, den ein Diener haben sollte. Er griff nach einem dieser flüchtigen Gedanken, der aus dem Inneren seines Geistes nach oben geflogen war, und ihm wieder durch seine mentalen Finger rutschte. Die feinen Wellenbewegungen seiner Erinnerungen erstarben und ließen ein Loch zurück, ohne den Anschein einer Antwort zu erwecken.


    Etwas anderes hatte sich tief in seinem Unterbewusstsein zusammengesammelt, wie die Gasblase in einem Mineralwasser oder einer Limonade – es war die Ansammlung von begrabenen Erinnerungen hinter einer Wand aus Tod, als ob sie eine ausgestreckte Hand aus dem Grab festhalten würde. Das erste Zerplatzen seiner ungezähmten Erinnerungen hatte sich deutlich in sein Hirn gebrannt – da hatte er gestanden, die Flüssigkeit aus dem Wiederauferstehungstank tropfte ihm vom Körper und er war wieder ins Leben zurückgekehrt. Ein Name, eine Ungewissheit – Julia – aber kein Gesicht dazu, und auch keine anderen Details, um diese Sorgen abzumildern …


    Jetzt, da er draußen war, ergossen sich so viele Eindrücke, Klänge, Gerüche und Erfahrungen über seine aushungerten Sinnesorgane. Alles fiel geordnet in die leeren Taschen seiner Erinnerungen, bestückte die Regale, füllte die Lücken. Danal war nach wenigen Minuten bereits völlig fertig. Er musste die Erlebnisse filtern, musste die unwesentlichen Details aussondern, egal wie sehr er dieses neue Leben wollte und wie sehr es ihn traurig machte, nicht alles auf einmal erfassen zu können.


    Er fragte sich, ob sich alle Diener wie er fühlten.


    Der Soldat öffnete das Arrest-/Ladungsabteil, erlaubte Danal Schritt für Schritt aus dem Hovercar zu steigen. Der Diener stand neben dem Soldaten, genau vor Vincent Van Rymans Villa, und wartete. Der Soldat wirkte beunruhigt, geradezu nervös. Danal fühlte, wie ihn eine zweifelnde Neugier erfasste, vielleicht sogar eine gewisse Art Auflehnung. Ein Teil von ihm wusste, was Diener waren und wie sie zu sein hatten. Aber etwas in ihm sprach nicht die Wahrheit. Und das erschreckte ihn.


    Der Soldat trat schließlich auf den Weg, der zur Veranda führte, dicht an eine kaum sichtbare Wand in der Luft: das tödliche Kraftfeld von Van Rymans Verteidigungssystem, das zum Schutz vor Einbrechern gedacht war.


    »Vincent Van Ryman!«, rief der Soldat, offenbar zu ängstlich, um überhaupt in die Nähe des Hauses zu gehen. »Ich Ihren Diener Danal hierhergebracht.« Der Soldat zitterte. Danal hingegen stand einfach nur da, fehlerlos, ausdrucklos.


    Das Glitzern in der Luft verblasste, und Danal spürte, dass das Feld ausgeschaltet worden war. Aber der Soldat schien nicht gewillt, einen Schritt weiterzugehen. Er räusperte sich. »Du gehst vor, Diener. Befehl: Gehen.«


    Der Soldat bedeutete ihm vorauszugehen, und Danal schritt ruhig den Gehweg zur Veranda entlang. Der Weg war aus schwarzem, strukturiertem Beton gegossen; im Garten gab es kein Unkraut. Danal ging weiter, setzte einen Fuß vor den anderen, da ihn die Diener-Programmierung dazu zwang, dem Befehl des Soldaten Folge zu leisten. Die Unruhe in ihm wuchs weiter, aber er versuchte, alle weiteren aufkommenden Gedanken nicht an die Oberfläche steigen zu lassen, wo sie der Mikroprozessor greifen und sie untersuchen konnte.


    Déjà-Vu. Dieser Gedanke blieb auf einmal in seinen Kopf – es hatte Klick! gemacht, und irgendwie fühlte es sich richtig an.


    Unter seinen Schritten knarrte es auf der Veranda, wo das Geländer zersplittert und verwittert aussah, aber als er für einen Augenblick seine Aufmerksamkeit darauf richtete, wurde ihm klar, dass es angemalt und strukturiert worden war, um so auszusehen. Das alles wirkte irgendwie vertraut, und der Teil von ihm, der sich nicht fürchtete, wollte verstehen, was Vincent Van Rymans Villa zu verstecken versuchte.


    Offenbar erleichtert darüber, dass er die Ware sicher abgeliefert hatte, salutierte der Soldat den wahrscheinlich unbeobachteten Kameras der Van Rymans Villa zu, drehte sich um und ging zügig zu seinem Hovercar zurück. Danal beobachtete ihn für einen Augenblick, war verblüfft, und sah dann auf die Tür.


    »Ihr Diener meldet sich zur Stelle, Master Van Ryman.« Er blieb auf der Veranda, saugte die Details des Holzes in sich auf und entdeckte sogar ein künstliches Hornissennest, das ordentlich unter der Dachrinne angebracht worden war. Er starrte den kunstvollen Türgriff an, ein in Messing gegossener scheußlicher Kopf Gorgons, der den Türklopfer in seinen Fängen hielt.


    Eine Stimme erklang aus einem versteckten Lautsprecher in Gorgons kantigem Maul. »Mach die Tür auf und komm herein, Danal.«


    Die Eingangshalle wurde von einem Kronleuchter erhellt, dessen spärliches Licht die Ecken in einer tiefen Finsternis unbeschienen ließ. Ein weicher, violetter Teppichboden federte Danals Schritte ab, als er noch einen Schritt vorwärts ging und wieder stehenblieb. Master Van Ryman stand am Ende der Halle in einem Schatten.


    »Willkommen, Danal.« Seine Haltung zeigte eine ungewöhnliche Mischung aus Erregung und Schrecken, nur schwach hinter einer Maske verborgen, mit der er ruhig erscheinen wollte.


    Danal benutzte den Mikroprozessor freiwillig, um zu denken und um mit größerer Geschwindigkeit zu prüfen und die Details in seiner wachsenden geistigen Datenbank einordnend. Van Ryman war fast genauso groß und von ähnlicher Statur wie Danal, aber er hatte dunkles, welliges und langgewachsenes Haar, das ihm über seine Schultern fiel; sein Gesicht war breit und wirkte rau, aber aufnahmebereit. Eine teure grüne Robe bedeckte nur schwach die enganliegende schwarze Kleidung, die er darunter trug. Van Rymans Stirn war nass, spiegelte das Licht und war so rot, als ob er sich gerade kräftig daran gekratzt hätte.


    Sie standen wie festgefroren da, starrten einander an, und Danal fühlte sich seltsamerweise daran erinnert, dass sie sich wie Tiere belauerten, als würden sie um ein Territorium kämpfen müssen. Van Rymans Gesicht rief eine merkwürdige Reaktion in ihm hervor. Es kam ihm geradezu vertraut vor, verrückterweise. Danal wollte ihm eine Frage stellen, aber es fühlte sich in ihm alles andere als angenehm an – unangenehm, und zum Glück regulierte das SynHerz seinen Puls. Ohne die feine Kontrolle seiner Gesichtsmuskeln außer Acht zu lassen, um seine Sorgen nicht zu zeigen, brach ein Strudel an zurückkehrenden Erinnerungen in seinen Geist.


    Um die erstarrte Situation aufzutauen, drehte sich Danal reflexartig um und schloss die schwere Tür aus Klonbaumholz. Vincent Van Ryman lächelte vergnügt vor sich hin und kam zwei Schritte näher; Danal hörte seinen leisen Seufzer der Erleichterung wie einen Donnerhall durch die angestaute Stille des Hauses. Im Licht des Kronleuchters sah Danal die Augen seines Masters, und ihm wurde klar, dass sie es waren, was ihn wie mit einer Lanze der Verwirrung gestreift hatte: die Augen … irgendwie falsch. Etwas passte nicht, aber Danal versteckte seine Gedanken und kämpfte seine Gefühle nieder, verzweifelt darum bemüht, sein Auftreten als Diener beizubehalten.


    »Noch einmal: Willkommen in meinem Haus, Danal.« Van Rymans Blick wirkte ein wenig erschreckend, streifte Danals Gesicht, scharfsinnig, als ob er auf eine Reaktion wartete. Der Diener kämpfte dagegen an, seinem Master in die unbekannten Augen und auf die vertrauten übrigen Körpermerkmalen zu starren.


    Van Ryman überraschte ihn, als er vortrat, um den grauen Overall des Dieners zu packen, den er dann über der Brust öffnete. Mit einem offensichtlichen Schaudern, das aus Erregtheit oder Ekel bestand, fasste Van Ryman die blasse Narbe von Danals Todeswunde auf seiner weißen Haut an. Der Mann lächelte vor sich hin, nickte. Unfähig, Widerstand zu leisten, stand der Diener bewegungslos vor ihm und ließ die Kontrolle über sich ergehen.


    In diesem Licht konnte Danal kleine rote Nadelstiche hinter den Ohren Van Rymans erkennen. Sie folgten einer ungeraden Linie, die bis zum Kiefer hinunterführte. In noch schlechterer Beleuchtung oder auf größere Distanz wären sie gar nicht zu erkennen gewesen. Danal bemerkte ähnliche Nadelstiche auch an den Fingerspitzen seines Masters.


    Van Ryman schürzte seine Lippen, stemmte die Hände in die Hüften und stand ruhig da, um den Diener mit einem verträumten Blick anzustarren. Dann zupfte er Danals grauen Overall wieder zurecht, als ob nichts passiert wäre, klatschte in die Hände und rieb sich die Handflächen.


    »Bitte, komm doch mit in mein Studierzimmer. Befehl: Folgen.« Er sprach freundlich, aber bestimmt und mit einem enormen Selbstbewusstsein. Van Ryman ging die Halle entlang, drehte sich dann noch einmal um, damit er Danal beobachten konnte, als ob es ihm nicht behagte, den Diener im Rücken zu haben. Sie gingen an dem kleinen Kontrollraum für das Verteidigungssystem gegen Einbrecher und an dem Badezimmer vorbei. Danal folgte, wieder mit großen Augen, und versuchte alle Details des Hauses hinunterzuwürgen, die in ihn hineingingen.


    Er fühlte einen Hauch von unwirklichem Altertum in dunkler Eleganz: viel davon alt und wertvoll, aber ohne ein gewöhnliches Zentrum und ohne ein Zeitalter, als ob ein Sammler sie einfach gesammelt hatte, weil sie alt waren, als ob es ihm egal war, ob sie in ihrer Anordnung zusammenpassten.


    Hatte die Dämmerung


    schon immer in diesem Haus Einzug gehalten?


    Danal gab sich selbst eine mentale Ohrfeige, um diese Summstimme in seinem Kopf zu vertreiben. Die Flashbacks wirkten auf ihn wie die Erinnerungen an einen Unbekannten, jemanden, den er niemals gekannt hatte, jemanden ganz anders als Danal. Aber er kämpfte gegen die noch größere Angst der aufkommenden Fragen an.


    Van Ryman bog um eine Ecke, und sie befanden sich in einem von einem Feuer beleuchteten Studierzimmer wieder. Der Master drehte sich zu ihm um und sah ihn mit einem hoffnungsvollen, verzweifelten Gesichtsausdruck an.


    »Ich möchte ein langes Gespräch mit dir führen, Danal. Ich brauche ein paar Antworten.«


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 7


    

    
 Die klappernden Hintergrundgeräusche in Rodney Quicks Wohnung störten ihn kaum in seiner Konzentration. Er hörte nicht, wie der Wärmeaustauscher gegen die feuchte Nachtluft ankämpfte, und auch nicht das Ticken in den Rohren, der Uhr oder in den Geräten. Die schalldichten Wände hielten den Stadtlärm draußen und die Stille im Inneren gefangen.


    Rodney starrte auf die tote Oberfläche seines Internet-Terminals. Hinter dem dünnen Glas, hinter dem Phosphor-Leuchtmittel lag der gewaltige Schlund, in dem sich die Nachrichten vermischten und neu ordneten, bereit, um wieder ausgespuckt zu werden – der Torweg zum Netz.


    Alles war im Netz – man musste nur wissen, wo man suchen musste.


    Rodney ließ seine Knöchel knacken und streckte seine Hand zaghaft nach der Tastatur aus, doch stattdessen stand er abrupt auf und lief durch das Apartment, um ein Licht nach dem anderen abzuschalten, bis er seinen ganzen Wohnbereich in eine schützende, beruhigende Dunkelheit gehüllt hatte. In diesem Zwielicht schlich er sich vorsichtig zu seinem Terminal zurück, umrundete dabei hart- und weichkantige Möbelstücke. Es war zwar seine eigene Wohnung, aber er fühlte sich oft wie ein Fremder in seiner eigenen Unterkunft, sobald er alle Lichter ausgeschaltet hatte.


    Es war irrational, daran zu glauben, dass ihn irgendjemand sehen würde. Aber, was er zu tun gedachte, wollte er lieber im Geheimen tun, in der Dunkelheit.


    Das Terminal blieb immer eingeschaltet. Nur jetzt sickerte das sanfte Glühen der Phosphorlichtzellen durch den finsteren Hintergrund und wartete auf die Berührung durch die Kathodenstrahlen. In der linken oberen Ecke des Bildschirms blinkte ein hypnotisch langsamer Cursor. Rodney langte wieder vor und fand die Tastatur. Seine Fingerspitzen bewegten sich instinktiv in die ihnen vertraute Position.


    Beim Zurückkommen nach Hause hatte er erst lange gezaudert. Er hatte am Terminal gesessen und immer wieder über seine Schulter nach hinten geblickt, wollte sich anmelden, die Suche beginnen, es hinter sich bringen.


    Aber zuerst wollte Rodney noch in die Duschkabine steigen, wollte seine Kleidungsstücke ausziehen und sie an Ort und Stelle auf den Fußboden fallen lassen. Er wollte unter dem heißen Wasserstrahl stehen, den Angstschweiß und jeden noch so muffigen Gestank der Furcht wegspülen, den Tag von seinem System löschen.


    Nach der Dusche ging Rodney in den Wohnbereich zurück – nackt. Er blickte wieder zum Terminal und beschloss spontan, seine alte Seidenrobe anzuziehen, deren Fasern in den Tanks von Sri Lanka gewachsen waren. Er hatte sie schon lange nicht mehr getragen, und er war sich zuerst auch nicht sicher, ob er sie überhaupt finden würde. Rodney suchte eine ganze Weile. Schließlich zog er eine zusammengeknüllte Robe – es war ein glitzerndes Teil, auf dessen Rücken man einen Drachen mit einem Laser eingebrannt hatte – aus den Tiefen einer seiner untersten Aufbewahrungskisten, starrte in jeden Winkel, fand nichts und schüttelte schließlich die Robe in seinen Händen aus. Er zog sie an und genoss die kühle, glatte Berührung auf seiner noch nassen Haut. Rodney band die Schärpe straff um seine Taille. Dann ging er zum Terminal.


    Bevor er wieder nachdenken konnte, ließ er seine Finger über die Tastatur huschen und loggte sich ein. Er wagte es nicht, sich über die Spracherkennung anzumelden – nicht an diesem Tag. Rodney hatte nie gelernt, im Zehnfingersystem zu tippen, aber nach zahllosen Praxisstunden hatte er gelernt, vier Finger und einen Daumen blitzesschnell über die Tasten zu bewegen.


    Er erlaubte einigen Schweißperlen, durch die Poren auf seiner Stirn zu sickern. Rodney gab sein Online-Kennwort der Stufe Sechs ein – zwei Stufen über den Kennwörtern der Stufe Vier, wie sie die meisten Erwachsenen besaßen. Er hatte sich hochgearbeitet, hatte seine Computerkenntnisse vertieft und sie dafür genutzt, um sich zu befördern. Online-Kennwörter waren eins der wenigen Dinge in dieser Welt, die noch ehrlich verdient werden mussten. Jede Verbesserung musste man sich durch eigene Leistung und Fähigkeiten verdienen.


    Sofort wählte Rodney Informationsdienste aus und ließ seine Knöchel knacken, als er seine Finger von der Tastatur wegzog. Er nahm seine Hände zusammen, pustete hinein, schloss seine Augen zur Hälfte und dachte über die beste Möglichkeit nach, das Problem anzugehen.


    Ein Schauer lief sein Rückgrat hinunter. Seine Augen öffneten sich wieder ganz.


    Die Aufseherin war eine Schnittstelle. Sie konnte ihm in die Quere kommen – sogar bei ihm zu Hause – wenn sie wollte …


    Er war an diesen Abend verschwitzt nach Hause gekommen, zitternd, und er hatte kaum etwas sehen können. Die Aufseherin hatte an diesem Tag ihre persönlichen Angriffe mit noch größerem Elan gegen ihn gefahren, hatte noch mehr Möglichkeiten gesucht, um Rodneys Nerven zu strapazieren und einen nach dem anderen davon zu zerreißen.


    An diesem Morgen hatte Rodney vor seinem Arbeitsbeginn die Dienstpläne und Datenbanken der noch gefrorenen Diener-Rohlinge untersucht. Verschiedene Diener liefen herum, überprüften die Temperaturen in den Tanks, räumten auf, überwachten die Daten und gaben weitere ein, wobei sie auf die Anzeigetafeln an dem jeweiligen Tank starrten. Rodney meldete sich im Internet an, benutzte dafür sein Arbeitskonto und sein Passwort, und lud sich die Pläne des kommenden Tages herunter.


    Er fand seinen eigenen Namen auf der Liste von Körpern, die wiederbelebt werden sollten.


    Zu überrascht, um einfach nur anzunehmen, dass jemand anders den gleichen Namen tragen konnte, öffnete Rodney die Datei. Sie enthielt nur eine Textzeile:


    »Alles verläuft wie geplant mit Ihnen, Mr. Quick.«


    Seine Haut fühlte sich kalt an und er musste vor angsterfülltem Zorn bereits weiß genug aussehen, um selbst wie eine Leiche zu wirken. Rodney versuchte, die Datei zu löschen, aber er stellte fest, dass sie passwortgeschützt war.


    Das Gefühl verfolgt zu werden und ein rasender Zorn wurden immer stärker. Sie schafften es, dass er den ersten Schock überwand, wütend aus dem Raum rannte und Diener anschrie, die ihm gehorsam aus dem Weg gingen. Ein männlicher Diener war so sehr in seine Arbeit vertieft, dass er den rasenden Techniker gar nicht kommen sah. »Fick dich ins Knie!«, schrie Rodney ihn an, und der Diener blickte verwirrt auf seinen Unterleib.


    Auf einem der Tanks hatte die Aufseherin eine Plakette mit seinem Namen darauf angebracht. »Für Rodney Quick.« Rodneys Zorn schmolz dahin wie Speiseeis in der prallen Sonne. Den ganzen Tag lang hatte sich die Aufseherin schon nicht blicken lassen.


    Rodney konnte nicht weglaufen. Er war verdammt worden und hatte sich in einem Netz aus Abhängigkeit verstrickt. Es spielte auch keine Rolle, wohin er ging, denn überall musste er das Internet und sein Passwort benutzen: für Geld, für Fahrkarten, für Essen, seine ID. Und wann immer er sich anmeldete, würde er seinen Standort bekanntgeben, würde ein digitales »Hier bin ich!« schreien – zu jedermann, der sich um ihn kümmerte. Die Aufseherin war die Schnittstelle – sie konnte ihn finden, falls er weglief. Die Aufseherin würde es lautlos erledigen, in ihrer ganz persönlichen Geschwindigkeit – aber sie würde es erledigen.


    Jetzt konnte er nur noch das Krematorium finden, wenn er zumindest einen kleinen Sieg feiern wollte.


    Die Seite der Informationsdienste verfügte über einen ganzen Haufen an Daten. Er wählte »Durchsuche die Datenbank«. Ein weiteres Menü öffnete sich, das in breiten Kategorien die Informationen in der Datenbank auflistete.


    »Durchsuchen nach was?«, fragte das Terminal schließlich.


    »Das Krematorium«, tippte Rodney ein und lehnte sich zurück, um auf eine Antwort zu warten. Ein »Suchvorgang läuft« erschien sofort am Ende der Seite. Eine Sekunde später durchsuchte Rodney die Zusammenfassung der Artikel, aber keiner davon erwähnte überhaupt die Gruppe, die er suchte.


    Nicht wirklich überrascht suchte Rodney nach anderen Möglichkeiten, um sich der Lösung seines Problems anzunähern. Er wand seinen Weg tiefer und tiefer in das Netz, wühlte sich Menü um Menü tiefer hinein. Sein Sichtfeld verkleinerte sich, und der Rest der Welt verschwand, als er sich der Herausforderung stellte und sich vollständig auf seine Suche konzentrierte.


    Er suchte Anagramme des Wortes; er griff auf die anderssprachigen Wörterbuchdatenbanken zu und wies den Computer an, nach dem Schlüsselwort in neunzehn unterschiedlichen Sprachen zu suchen. Er folgte jeder möglichen Spur, jedem Querverweis, wie bei einer Schnitzeljagd, die ihn durch das Labyrinth des Netzes führte. Er öffnete weitere Menüs und wählte sich über neue Suchbegriffe ein, wählte neue themenbezogene Fragen aus. Er konzentrierte sich auf eine Boolsche Suche, benutzte verschiedene Kombinationen aus Worten und Phrasen. Manchmal bekam er Antworten, aber das meiste brachte ihn nicht weiter.


    Rodney hatte sich weiterentwickelt und seine eigene Online-Fähigkeiten während der Teenagerjahre erworben, während die meisten seiner Freunde Online-Adventures spielten, digitale Außerirdische abknallten oder durch komplexe Internet-Irrgärten jagten. Aber Rodney hatte gelernt, wie er über dieses Drahtseil des Netzwerks zu laufen hatte, wie er durch Verzeichnisse hüpfte und Dateien öffnete, nach denen sonst noch niemand gesehen hatte.


    Einige aus seiner Altersklasse gingen dann in ihre tollen Berufe, ehrbare und sichere Jobs: in Bankwesen, Politik, Verwaltung und Technik. Alles gut und schön, wenn man ein bisschen Verstand hatte, aber Rodney wusste, dass er in den Berufen nicht besonders gut sein würde. Letztendlich war es ihm doch wirklich egal, was er arbeitete, solange er nicht am Ende als einer von diesen traurig umherwandernden Untoten erwachte.


    Rodney wusste, dass es diese Hoffnung gab, wenn er nur hart genug arbeitete – wie damals, in der guten alten Arbeitswelt. Das Internet selbst war der größte Arbeitgeber in der Bay Area Metroplex und beschäftigte selbst eine riesige Menge an Anwendern, Technikern, Programmierern, Debuggern, Hacker-Sicherheitspersonal, Datenbankassistenten, Wartungsspezialisten, Hardwareingenieuren und Systemadministratoren – die Massen an Steuerberatern, Sekretären, Verwaltern, und anderen Schiebern von elektronischem Papier ganz zu schweigen.


    In diesem Augenblick schien das grenzenlose Netz jedoch unfähig zu sein, auch nur einen Hauch an Informationen über das Krematorium herausfinden zu können.


    Das Gefühl von wachsender Verzweiflung und Hilflosigkeit erfüllte ihn, und Rodney schlug mit der Faust seitlich auf die Konsole.


    Er erschrak bei dem Gedanken daran, wie Francois Nathans reagieren würde, sofern er wüsste, was sein eigener Techniker zu tun versuchte. Für einen Moment bekam Rodney Gewissensbisse und er hielt bei seiner Suche nach Querverweisen zu Wikinger-Begräbnissen inne. Nathans war immer gut zu ihm gewesen – aber Nathans hatte dem Krematorium den Krieg erklärt. Und wenn nicht mal ein Mann wie Nathans kein einzelnes Detail über die Gruppe ausgraben konnte, welche Chance sollte dann Rodney haben, sie zu finden?


    Nachdem der Diener mit dem Namen Danal freigelassen und zu seinem Bestimmungsort geleitet worden war, hätte Rodney nicht erwartet, dass er Nathans noch einmal sehen würde. Nathans war ein zu wichtiger Mann, um sich mit einem bloßen Techniker abzugeben, und Rodney hatte mit leichtem Ärger vermutet, dass Nathans‘ erster Besuch gerade betonen sollte, wie wichtig ihm der Diener war, nicht zu erwähnen, wie wichtig auch die Arbeit an ihm war, die Rodney Quick hervorragend ausgeführt hatte.


    Aber Nathans war noch einmal erschienen, als die Aufseherin nicht zugegen gewesen war. »Rodney, ich habe deinen Background überprüft, und ich bin sehr beeindruckt, wie du dich entwickelt hast.« Nathans faltete seine Hände und lächelte. »Nichts ärgert mich mehr, als einen Mann zu sehen, der so lange sein Leben mit nutzloser, langweiliger Arbeit vergeudet, bis sich sein Hirn in Grütze verwandelt hat. Weil du dich um die Zukunft kümmerst, weil du arbeitetest, um zu lernen, bist du zu einem wichtigen Teil dieser Firma geworden, von der ich glaube, dass sie eines der wichtigsten Unternehmen in der Entwicklung der Menschheitsgeschichte ist.«


    Benommen und verwirrt nickte Rodney, murmelte ein paar Worte, die seine tiefe Dankbarkeit ausdrücken sollten. Er wünschte sich, die Aufseherin hätte das hören können.


    »Wenn du jemals Probleme hast, dann zögere nicht damit, zu mir zu kommen und direkt mit mir zu reden. Mach deinen Job unbedingt weiterhin so gut wie bisher, Rodney.« Nathans schüttelte ihm die Hand. Der Griff des Mannes wirkte beiläufig, war aber fest, und bedeutete daher mehr als nur eine schlichte Geste.


    Rodney hatte sich nicht getraut, nicht einmal nach den schlimmsten Bedrohungen der Aufseherin, von diesem Angebot Gebrauch zu machen. Vielleicht war das auch einfach eine noch größere Falle – eine Art Netz innerhalb eines Netzes. Und außerdem hatte ihn die Aufseherin insbesondere davor gewarnt – sie hatte ihn mit einem drohenden Zeigefinger zurückgedrängt, bis er mit dem Rücken gegen einen der Tanks lehnte –, falls er jemals auch nur ein Wort zu Nathans sagen würde, dann würde sie ihn zerstören, bevor er es auch nur ausgesprochen hätte.


    Seine Erinnerungen verblassten und ließen nur die ernüchternden Tatsachen zurück: als Schnittstelle konnte sie wahrscheinlich das Internet benutzen, um einen Aufzug anhalten zu lassen, um ein Bedienungsfeld zum Überlasten zu bringen, um eines der zahlreichen Geräte in seinem Viertel als Waffe gegen ihn einzusetzen …


    Er musste das Krematorium finden. Er wollte nicht als Diener zurückkehren. Sogar dann würde ihn die Aufseherin wahrscheinlich als ihr Privatspielzeug missbrauchen. Er musste das Krematorium finden. Auch wenn er Francois Nathans mit einbeziehen musste. Seine Situation war zu ernst geworden, um ihm andere Alternativen zu lassen.


    »Kein Ergebnis«, antwortete das Netz.


    Empört und frustriert, den Tränen nahe, gab Rodney auf. Er loggte sich aus, der Bildschirm wurde schwarz, und er ließ ihn in der Dunkelheit zurück.


    -


    Der Alarm holte ihn aus den finsteren Tiefen seiner Albträume. Der Klang des Weckers rammte sich wie ein eisiger Nagel der Angst in ihn, da er realisierte, dass der Morgen angebrochen war. Seine Augen öffneten sich weit, und er wusste, dass sie im Spiegel wahrscheinlich rot aussehen würden. Es war Zeit, zur Arbeit zu gehen, dem neuen Tag zu begegnen.


    Bevor sich Rodney darum kümmerte zu duschen, ging er langsam in den Küchenbereich und startete den Kaffeespender, aus dem er jeden Morgen eineinhalb Tassen trank, während die Generatoren und Heizkörper warmliefen.


    Im Augenwinkel sah er, dass da das Nachrichtenlicht an seinem Online-Terminal blinkte.


    Und auf einmal war er wach. Rodney ging langsam zu dem Bildschirm hinüber, wandte sich mit Spannung dem Terminal zu, das ihn so sehr in den Bann zog.


    Wahrscheinlich eine gerade aktualisierte Online-Fernsehzeitung.


    Rodney meldete sich an und ging auf den ersten Punkt im Menü: Kommunikation.


    Es konnte auch eine Werbeanzeige sein. Rodney hatte sich ein Programm für sein Online-Konto geschrieben, um Nachrichten danach abzusuchen, sofern sie elektronisch erzeugt und an viele Teilnehmer geschickt worden waren. Dadurch konnte er sein System anweisen, sie alle zu ignorieren oder in einen Ordner mit der Bezeichnung »nicht wichtig« zu werfen. Aber er hatte keine Gelegenheit dazu gehabt, alle Nachrichten auszuschließen. Ja, es war mit Sicherheit eine Werbemail.


    Er wählte »E-Mail« im Kommunikations-Menü. Eine Nachricht.


    Oder es war vielleicht eine Umfrage. »Rodney Quick, wir haben Sie zufällig ausgewählt …«


    Er öffnete die ganze Nachricht.


    »Ein Vertreter wird Sie um exakt 11:33 Uhr treffen. Sie werden sicherlich von unseren detaillierten Karten und unseren demographischen Plänen interessiert sein … O. Immerkraut.«


    Zu seinem Erstaunen verschwanden die Worte, noch während er sie las, als ob die Sensoren des Online-Terminals seinen Augenbewegungen folgten. Der Bildschirm zeichnete plötzlich eine Karte vom Umkreis der Resurrection Inc. und hob ein einzelnes Gebiet hervor. Dann verschwand auch die Karte vom Bildschirm.


    Wie verrückte suchte er nach der Nachricht, wollte sie noch einmal lesen, aber sie war entfernt worden. Er suchte weiter, stellte aber fest, dass das Terminal keine Aufzeichnung von überhaupt irgendeiner Nachricht hatte. Es gab keine elektronische Adresse in der Kopfzeile und keinen Absender.


    Mittlerweile hellwach, kaute Rodney auf seiner Lippe, und nahm den Geruch des frisch gebrühten Kaffees wahr. O. Immerkraut? Immerkraut war ein landläufiger Name für Thymian – ein Kraut, das sowohl in vorchristlicher Zeit bei der Einbalsamierung der Toten in Ägypten verwendet wurde, als auch den Rittern im Mittelalter zum Mutmachen an die Rüstung geheftet wurde.


    Aber »O. Immerkraut« war auch eines der Anagramme, die er am vorangegangenen Abend benutzt hatte.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 8


    

    
 Mit einem zufriedenen und selbstsicheren Gesichtsausdruck schlurft Vincent Van Ryman in sein geräumiges Studierzimmer. Seine Hausschuhe warfen beim Gehen ihre dunklen Umrisse auf den Teppich. Danal ging einfach lautlos und mit fließenden Bewegungen hinter ihm her.


    Van Ryman blieb stehen und legte seine Hand auf die Rückenlehne eines dick gepolsterten Sessels. Danal fielen sofort all die Details ins Auge: An die Vorderseite des Polsters, wo sich der kastanienbraune Samt bereits abgerieben hatte, schien die stark lackierte Holzleiste durch, die mit einer Reihe von Messingknöpfen besetzt war.


    Man hatte Vorhänge über die französischen Fenster gezogen, obwohl die benachbarte Wohnanlage bereits viel von dem Sonnenlicht schluckte. Bücher füllten die Regale an den Seiten und die Regalbretter der Durchreichen, die ebenfalls mit Klonbaumholz ummantelt waren. Neben den Bücherregalen stand ein Online-Terminal, auf dem ununterbrochen eine Demoversion von einem Adventure lief. So musste es hier schon seit Tagen ausgesehen haben.


    Den Schlund des großen Kamins hatte man mit scharfkantigen Quarzkristallen gefüllt, die vom Licht eines Lasers angestrahlt wurden. Spiegelfliesen bedeckten das Innere und Äußere der Feuerstelle, warfen das Licht zurück und zerteilten es in eine Million funkelnde Einzelteile. Ein strahlend weißes Landschaftshologramm, auf dem eine breite Ozeanszene zu sehen war, schwebte über dem Kaminsims und wurde von einem auffallenden, kunstverzierten Bronzerahmen umgeben.


    Danal blieb einfach im Raum stehen, ließ die Details auf sich wirken und wartete, bis sich Van Ryman bewegte. Der dunkelhaarige Mann verhielt sich irgendwie zwanghaft, wirkte geradezu unsicher, als ob er nicht wissen würde, was er in der Gegenwart seines Dieners tun sollte.


    »Warum setzt du dich nicht zu mir, Danal? Ich habe mich gerade vor dem Kamin entspannt.« Van Ryman gab seinem Diener wieder Handzeichen. »Bitte, setz dich.«


    Danal ging wie automatisiert an der Seite des gepolsterten Sessels vorbei, stoppte, ging zur Front des Sessels, stoppte, drehte sich vor der Sitzfläche, stoppte, und setzte sich schließlich mit übertriebener Sorgfalt hin. Er blieb steif im weichen Sessel sitzen und weigerte sich, es sich gemütlich zu machen.


    Van Ryman zuckte mit den Schultern und ging zu einem kleinen Tisch, der neben dem sperrigen, schwarzen Körper des Konzertflügels stand. Danal sah, dass ein Touchpad die Tasten aus Elfenbein ersetzt hatte und dass Lautsprecher in die ansonsten leere Hülle des antiken Klaviers eingesetzt worden waren.


    Van Ryman suchte eine nicht mehr volle Kristallkaraffe mit einer honigfarbenen Flüssigkeit aus; er hob den Pfropfen mit einem Hebel an der Seite der Karaffe und goss sich eine kleine Menge davon in ein Glas. Von der anderen Seite des Raums studierte Van Ryman für einen Moment Danal und befüllte dann ein zweites Glas. Er ging zu dem Diener hinüber und reichte es ihm.


    Danal nahm das Glas ganz automatisiert entgegen. Er hielt es fest und machte keine Anstalten, es an seine Lippen zu bringen, obwohl Van Ryman an seinem eigenen ganz offensichtlich mit Vergnügen schlürfte.


    »Mach, trink. Das ist Glenlivet – du wirst es lieben.«


    Danal zögerte. »Master Van Ryman, ich muss Sie daran erinnern, dass ich nur Ihr Diener bin. Ich bin kein Mensch und ich bin nicht Ihr Gast. Es ist nicht notwendig, mich mit dieser Höflichkeit zu behandeln.«


    »Danke, Danal. Ich fühle mich erinnert, aber ich ziehe vor, deinen Hinweis zu missachten. Probier deinen Scotch. Wir müssen uns mal aussprechen, richtig aussprechen, und ich würde mich besser damit fühlen, wenn ich mich mit jemandem unterhalten könnte, anstatt mit meinen Fingern auf einem Terminal herumhämmern zu müssen, um an Informationen zu gelangen.«


    »Ja, Master Van Ryman.« Danal hob das Glas vor sein Gesicht, roch und kostete auf diese das starke Aroma des alten Scotchs. Der Geschmack kitzelte seine olfaktorischen Sinnesnerven, raste zurück zu seinem Gehirn, wartete auf Anweisungen, schaltete Licht und Musik ein und erweckte Neuronen zum Leben, die bis dahin stur geschlafen hatten. Als er seine Lippen mit dem Glenlivet befeuchtete, brachte er den Mikroprozessor dazu, verstärkt zu arbeiten, damit er analysieren und sich auf den ersten Kuss des Alkohols konzentrieren konnte, noch ehe er einen Mundvoll davon nahm.


    Der Scotch brannte auf seinen Lippen, aber er ließ trotzdem eine kleine Menge der Flüssigkeit über seine Zähne und an seiner Zunge entlangfließen, genoss es, wie er sich langsam entfaltete. Seine Zunge erwachte, und die Innenseiten seiner Wangen fühlten sich wohltuend angebrannt an. Er schluckte und konzentrierte sich auf das Erlebnis, das der Glenlivet auslöste, während er seine Speiseröhre hinunterfloss, wie er seinen Brustkorb wärmte und von innen nach außen durch seinen Körper kribbelte. Sein Gehirn erkannte den Geschmack, die damit verbundene Erfahrung und reckte sich noch weiter, um zu erwachen.


    Dann fand er in die Realität zurück, in der Van Ryman gerade einmal die Zeit gehabt hatte, zu blinzeln, und ihn dabei weiterhin überwachte.


    »Vielen Dank, Master Van Ryman.«


    Zufrieden wandte sich der Mann ab, ging zu der schwarz-lackiert Pianobank hinüber und setzte sich seitlich so darauf, dass er den Diener ansehen konnte. Er betrachtete Danal in Ruhe und nahm einen großen Schluck von seinem Scotch, bevor er erneut sprach. Während er redete, sah er Danal allerdings nicht an.


    »Ich schätze, man hat dir schon die wichtigsten Daten von mir übermittelt. Mein Vater Stromgaard« – er erlaubte sich ein schwaches, zufriedenes Lächeln – »war einer der Gründer der Resurrection Inc. Er und Francois Nathans haben die Firma zusammengeschraubt und sie zum Laufen gebracht. Nathans hatte Charisma, und er hat am Ende Stromgaard aus dem Geschäft geschmissen. Ich nehme an, er hatte vergessen, dass es Van Rymans Geld war, das das Unternehmen vom ersten Tag an finanziert hatte. Wie dem auch sei – mein Vater fand etwas viel Wichtigeres, dem er sich widmen konnte.«


    Van Ryman lauschte seinen Worten hinterher und schaute zu dem tristen und zurückhaltenden Diener auf. Danal bewegte sich nicht, sondern hörte mit gespannter Aufmerksamkeit zu.


    Der Mann rieb seine Handflächen wieder aneinander. »Danal, ich will, dass du in mir ebenso deinen Freund wie deinen Master siehst. Rede mit mir, wann immer du willst, und sei dir sicher, dass ich all deine Fragen beantworten werde. Diener werden durch ihre Programmierung an ihren Master gebunden und müssen exakt das tun, was ihr Master wünscht, und ich wünsche, dass du mir vertraust und genauso offen und ehrlich zu mir bist, wie du es sein kannst. Verstanden?«


    Der Diener antwortete sofort, automatisch, obwohl sich sein Geist vor dem Gedanken scheute, diesem Mann mit den fremden Augen und dem Gesicht, das aus einem Spiegelkabinett zu stammen schien, bedingungslos zu vertrauen.


    »Nun denn, Danal, bevor ich dir das Haus zeige – glaubst du, dass du für ein kleines Gespräch bereit bist? Oder möchtest du dich ausruhen?«


    Danal hielt einen Moment lang inne, lauschte dem Klang der Männerstimme, achtete auf jede Nuance der Modulation. Er konnte nicht darüber entscheiden, ob Van Ryman sprechen sollte, genauso wenig wie sich sein Master dafür entschuldigen musste, wenn er seines Dieners überdrüssig würde.


    »Was immer Sie wünschen, Master Van Ryman. Ich bin hier, um Ihnen zu dienen.«


    Der Mann zog seine Lippen zusammen und rieb sich die Hände. »Gut, dann werde ich dir ein paar Fragen stellen, und du antwortest, so gut es geht.« Einen unangenehmen Moment lang hielt er inne. Das Laserlicht im Kamin verteilte lilafarbenes Licht, das ihn abzulenken schien. Van Ryman stützte seinen Ellenbogen auf das Piano-Touchpad; ein langgezogener Ton eines Cellos erfüllte den Raum, bis sich Van Ryman wieder gerade hinsetzte, offenbar zu sehr in den eigenen Gedanken versunken, so dass er nicht einmal diese tonintensive Berührung bemerkt hatte. »Erklär mir, wie es sich anfühlt, Danal.«


    »Ich verstehe nicht, Master Van Ryman.«


    »Wie fühlt es sich an?« Er fuhr fort, bohrte weiter nach. »Ich meine: ›Ein Diener zu sein?‹ Was siehst du, was denkst du, woran erinnerst du dich? In Bezug auf den Tod? Du hast alles erlebt und bist zu uns zurückgekehrt. Was hast du jenseits der Grenze gesehen?« Seine Augen wirkten glasig und sein Blick schien weit entfernt zu sein. »Hast du etwas mitgebracht?«


    Von seiner Grundprogrammierung gelenkt, beantwortete Danal die Fragen der Reihe nach, ohne darüber nachzudenken. »Alles um mich herum ist sehr faszinierend. Ich will das alles wieder lernen, so schnell ich kann. Alles ist interessant und ich will es testen. Aber – ich kann nicht. Ich bin ein Diener. Diener sind einfach nicht neugierig.«


    »Unsinn.« Van Ryman lächelte, anscheinend zufrieden mit Danals Offenheit. »Um dir mein Wohlwollen zu zeigen, werde ich dich hier alles inspizieren lassen, was auch immer du siehst, wann immer du es wünschst. Ich bin ein sehr sympathischer Master, und ich werde dir viele Freiheiten gewähren.« Seine Augen verengten sich geradezu unmerklich, aber Danal merkte es trotzdem. Die Linie aus den kleinen roten Nadelstichen, die an seinem Kinn entlangführte, wurde wiederholt sichtbar. »Aber du musst mir versprechen, meine Fragen vollständig zu beantworten.«


    »Das werde ich, Master Van Ryman.«


    »Gut, gut.«


    Danal ging im Studierzimmer umher, freute sich und untersuchte die staubigen in Leder gebundenen Bücher. Er versuchte sich zurückzunehmen, fühlte sich aber auf einmal, als ob er befreit worden wäre, um all das zu untersuchen und zu berühren und zu beobachten und zu analysieren, all das, was er in die Finger bekäme. Auf den Büchern sah er ungewöhnliche Symbole und fremdartige Sprachen.


    Van Ryman unterbrach diesen Gedankengang. »Und nun zu meiner anderen Frage, Danal. Der Tod selbst – erinnerst du dich an irgendetwas?«


    Der Diener stand vor dem leuchtenden Laserkamin, fühlte die angenehme Wärme der thermischen Kristalle. Lilafarbenes Licht wurde über seine graue Uniform gestreut. »Nicht sehr.«


    Van Ryman hatte die Mehrdeutigkeit seiner Worte herausgehört. Die Augen, die ihm nicht gehören konnten, leuchteten auf, und er setzte sich auf der Klavierbank gerade hin. »Aber du erinnerst dich an etwas. Ist es ein Bild, ein Gedanke vielleicht? Danal, es ist sehr wichtig. Du musst mir alles sagen!«


    Danal zögerte, da er nicht wusste, ob es besonders klug war, mit diesem Mann über seine Flashbacks zu sprechen. Seinem Master. Er wollte dienen, so wie es seine Pflicht war, und sonst nichts. Seine Programmierung ließ das allerdings nicht zu, und zwang mit ihrem Eisengriff seine Willensfreiheit in die Knie. Er hatte keine Wahl.


    »Ja, ich erinnere mich an Dinge. Seltsame Dinge. Ich kann sie nicht erklären oder sie interpretieren. Es sind keine Erinnerungen … es ist vielmehr ein Aufflackern von etwas Größerem das tief unten vergraben liegt.«


    »Ja! Erzähl mir davon.« Van Rymans Augen schienen mit dem Feuer der Hölle zu lodern, und es wirkte so, als ob er es genoss.


    Den Rücken Van Ryman zugewandt, starrte Danal auf das hell leuchtende Hologramm in dem Rahmen über dem Kamin, wodurch er sich wohler fühlte, als wenn er dem Blick seines Masters hätte begegnen müssen. Er berührte eine Hologrammtaste unter dem Bilderrahmen und die Darstellung der Landschaft verwandelte sich, zeigte einen Strand und schwenkte zu einigen Felsbrocken am Ufer. Die Sonne ging bereits unter, schien die mit Grasbüscheln bedeckten Sandsteinklippen zu berühren, die einen starken Kontrast zum Strand bildeten.


    »Es ist schon dreimal, viermal passiert. Ich kann mir keinen Sinn auf diese auflodernden Bilder machen«, antwortete Danal und war verblüfft. »Ich kann die Information dahinter praktisch fühlen, sie ist zum Greifen nah … etwas ist zum Greifen nah. Doch wenn es losbricht, dann schlägt es mit einer Intensität los, die einen von den Füßen holt. Wie eine unbestimmte Textzeile in einem wahllos ausgesuchten Dokument.«


    Danal entdeckte eine Linie von Fußabdrücken im Sand des holographischen Strandabschnitts, die von der Flut wieder fortgespült wurden. Die Wellen schoben sanfte, aber dramatische Schaumkronen vor sich her, während sie auf das Ufer zusteuerten, blieben jedoch in der Dreidimensionalität des Hologramms gefangen. Verwirrt suchte Danal nach den Fußspuren.


    »Und was zeigen dir diese Bilder?« Van Ryman stand auf, um sich wieder Scotch in sein Glas einzuschenken. Danal konnte den vorsichtigen Bewegungen seines Masters entnehmen, dass er auf Danals Antwort wartete. »Irgendetwas, das du hier siehst? In diesem Haus?«


    »Ja«, sagte der Diener langsam. »Ja, ich fühle eine Art Vertrautheit, die von diesen Dingen ausgeht. Und Sie, Master Van Ryman – es war sehr intensiv, als ich Sie zu Beginn in der Halle gesehen habe. Hat das irgendetwas zu bedeuten?«


    Der Mann stand mit wachen Augen da und grinste. »Mehr als du ahnst, Danal.« Van Ryman konnte kaum an sich halten. »Und diese Flashbacks – glaubst du, dass das Nachrichten sind? Nachrichten aus dem Jenseits, Nachrichten von Satan höchstpersönlich? Hinweise darauf, dass es etwas Besonderes mit diesem Haus oder mit mir auf sich hat?«


    Danal machte erst eine Pause und antwortete dann vorsichtig: »Ich bin mir nicht sicher, Master Van Ryman. Das ist eine mögliche Interpretation.« Das stimmte so nicht, dachte Danal, aber Van Ryman hatte bereits erfahren, was er wissen wollte.


    Der dunkelhaarige Mann jubelte vor Freude und rieb sich die Hände. »Das ist ein Hinweis darauf, dass wir bereits erwartet werden!« Seiner Stimme sollte ehrfurchteinflößend klingen, doch Danal fand sie einfach nur angsteinflößend.


    Als das Hologramm wieder seine Ansicht veränderte, legen zwei Menschen nackt und lachend an einem Felsen, der aus dem nassen Sand ragte: ein Mann, der Van Ryman selbst hätte sein können, mit einem Lächeln und mit friedlichen, ruhigen Augen; daneben eine schlanke, gelenkige Frau, deren glattes, blondes Haar durch das Meereswasser und den Sand dunkel gefärbt worden war.


    Julia!


    Die junge Frau – Julia? – starrte aus dem Hologramm heraus, blickte Danal an, verspottete seine Erinnerungen mit ihren kristallblauen Augen. Sie hatte kleine Grübchen, wirkte elfenhaft, geisterhaft. Eine Möwe stieg in den Himmel auf, und mehrere kleine Kreise, die sich konzentrisch nach allen Seiten hin ausbreiteten, erschienen zwischen den Felsen und warteten darauf, dass im nächsten Moment die Wellen über sie herfielen. Die Holo-Aufnahme hatte ausgerechnet eine Situation eingefangen, in der Julia gerade einen Stein in einen größeren Ausläufer des Wassers warf, woraufhin das Meer diese perfekten Linien gezeichnet hatte. Der Van Ryman auf dem Bild beobachtete sie – nicht den Stein, nicht die Wellen, nicht die Möwe. Er war ganz anders als der Mann in diesem Haus.


    Beunruhigt verstaute Danal das Bild in seinem Gedächtnis mit der größtmöglichen Geschwindigkeit, die es ihm der Mikroprozessor erlaubte. Im Studierzimmer war der echte Van Ryman viel zu aufgeregt, um die Menschen auf dem Bild für den Augenblick zu bemerken, so dass Danals Finger zum »Reset«-Knopf des Hologramms fliegen konnten, woraufhin es zu der vorangegangenen Ansicht auf den weiten Ozean zurückkehrte.


    Aus irgendeinem Grund wollte Danal nicht, dass Van Ryman das ruhige, innige Bild zu sehen bekam. Irrational. Denn Van Ryman selbst war auf dem Bild erkennbar. Aber es war ein anderer Van Ryman, einer, der … der den Wahnsinn der Neo-Satanisten abgelegt hatte … weil Julia es so gewollt hatte, weil Julia alles so gewollt hatte …


    Van Ryman, der niemals die Gargoyles auf den Dächern der Villa erneuert hätte … der, der niemals Nachrichten von Satan in den zusammenhanglosen Flashbacks eines Dieners gesucht hätte.


    Alles rauschte in seinem Kopf und wie die Kugeln eines Murmelspiels prallten die Erinnerungen voneinander ab. Nichts passte zusammen. Nichts machte Sinn. Nur seine Programmierung als Diener drohte zu überlasten – denn Danal hatte kein Recht, seinen Master zu befragen, und trauen würde er es sich genauso wenig.


    Er drehte sich, um Van Ryman ins Gesicht zu sehen, ehe noch etwas anderes geschah, ehe er seine ruhige und passive Haltung verlieren würde. »Ich bin jetzt sehr müde, Master Van Ryman. Darf ich in mein Zimmer gehen und mich ausruhen?«


    Der Mann war viel zu begeistert, um dem Diener weiter seine Aufmerksamkeit zu schenken. »Ja, ja, natürlich! Ich danke dir sehr, Danal. Ich werde sofort Nathans anrufen müssen.«


    Ein Druck baute sich in Danals Erinnerungen auf, so dass er taumelte, als er aus dem Studierzimmer ging. Zu viele Eindrücke erschlugen sein überlastetes Gehirn, und am Ende würde sein Hirn nur noch eine verworrene Masse aus Widersprüchen sein. Dessen war er nun wahrlich überdrüssig und ging seinem Zimmer entgegen. Er wollte schlafen … und vergessen.


    Er ließ das Studierzimmer hinter sich und ging den Flur hinunter, passierte eine Sitzecke und marschierte über einen breiten, blauen Teppich, der die Treppe belegte, die ins Obergeschoss führte; darüber befand sich ein geschnitztes Geländer, das zu einer Ausbuchtung führte, von der aus man das Erdgeschoss überblicken konnte. Die Küche und die Speisezimmer, sowie das Terrarienzimmer, waren mit dem Wohnzimmer verbunden, von dem aus ein Gang in den anderen Flügel führte. Aber Danal ging weiter die Treppe hinauf, an einer kleinen Sauna vorbei in einen großen Raum hinein. Ein Schlafzimmer.


    »Danal! Befehl: Stopp! Wo willst du hin?«


    Durch den »Befehl« hielten Danals Muskeln abrupt auf und verweigerten ihren Dienst. Van Ryman rannte in seiner grünen Robe hinter ihm her und wirkte plötzlich wieder beunruhigt. Danal stand bewegungsunfähig da und stellte fest, dass er dabei gewesen war, das Schlafzimmer seines Masters in der Van-Ryman-Villa zu betreten.


    »Ich habe versucht, mein Zimmer zu finden, Master Van Ryman.«


    Der Mann hielt für einen Moment unentschlossen inne. Die Stille wurde durch Danals fehlgeleitete Vorstellung von Zeit für ihn nur umso deutlicher. »Es ist natürlich nicht hier! Es ist oben, dort ist es der zweite Raum. Du wirst es sehen – ich habe es für dich herrichten lassen. Geh! Warum hast du nicht gefragt?«


    »Es ist einem Diener nicht erlaubt, Fragen zu stellen, Master Van Ryman.«


    Von der Wahrheit dieser Erklärung eingenommen, blieb Van Ryman stehen, während Danal an ihm vorbeimarschierte und zu der Treppe zurückkehrte.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 9


    

    
 Francois Nathans befand sich allein im Eingang des Wohngebäudes gegenüber der Resurrection Inc. Beim sorgfältigen Überprüfen seiner Verkleidung gewöhnten sich auch seine Augen an das Sonnenlicht, bevor er in der Menge der dichtgedrängten Straße eintauchte. Der Wind hatte zugenommen, zerzauste das Haar der Fußgänger, die in beiden Richtungen an ihm vorbeiliefen. Ein einsames Stück Papier wurde über die Erde geweht, stieß gegen die Beine der Passanten, doch die nahmen keine Notiz davon.


    Nathans stand da, wartete auf den magischen Moment, in dem er zum anonymen Fußgänger werden würde. Für alle um ihn herum sollte er einfach nur der Angestellte von einem Lokal des Einkaufszentrums sein, der auf einer Insel von mit Bürogebäuden umgebenen Wohnsiedlungen lebte. Nathans atmete die Luft der Welt um ihn herum ein und machte selbstbewusst die ersten Schritte.


    Immer häufiger nutzte Nathans den Weg außenrum, um zwischen seinem Büro in der tief unten liegenden Ebene der Resurrection Inc. und seiner Wohnung Nummer 117 in dem Gebäudekomplex auf der anderen Straßenseite hin- und herzugehen. Es fühlte sich gut an, allein zu sein, entfernt von all den Zwängen des Tages. Und in der Tat, es gab keine größere Isolation, als sich in der Masse von Tausenden Unbekannten zu verlieren.


    Nathans trug eine Jeansjacke und eine schwarze Hose mit silbernen Nieten. Bevor er sein Büro verlassen hatte, hatte er sich eine neue Perücke rausgesucht – eine blonde mit stacheliger Frisur, denn irgendwie fühlte sich dieser Tag »blond« an. Wie immer, so kam ihm auch jetzt die neue Perücke auf seiner Glatze wunderbar vor. Nathans wählte einen gewebten Strohhut aus, der seine Augen im Schatten der Krempe versteckte, was es ihm erlaubte, die Menschen auf der Straße anzustarren, ohne dass sie seinen neugierigen Blick bemerkten.


    Er beobachtete sie, hatte keine Eile dabei, sah ihnen zu, dachte nach, wo er als nächstes hingehen sollte. Menschen faszinierten ihn, versetzten ihn manchmal in Wut, aber langweilten ihn nie. Über ihm summten die Smog-Klimaanlagen, während er gerade nachdachte, als auf einmal ein Soldaten-Hovercar aus der Luft heranschwebte und sich auf die Straße niedersenkte. Der schwarze Schatten wirkte wie die Silhouette eines Hais, der durch die Massen fegte.


    Nathans starrte für einen langen Moment mit einem gewissen Stolz auf das riesige Resurrection-Gebäude auf der anderen Straßenseite. Zuerst die Entdeckung des Feuers. Dann die Industrielle Revolution. Dann Resurrection, Incorporated.


    Er konnte sich nicht daran erinnern, ob er schon einmal daran gedacht hatte, oder ob Stromgaard es je getan hatte. Wahrscheinlich Stromgaard nicht – der ältere Van Ryman hatte ein sensibles Gespür für ein gewinnbringendes Geschäft, und besaß einen Haufen Geld, um den Bau der Resurrection Inc. zu finanzieren, aber er hatte eben kein … Charisma, keine ansteckende Begeisterung, die der Unternehmensgesellschaft zu ihrer wahren Stärke und Größe verholfen hatte. Nach sieben erfolgreichen Jahren hatte sich Nathans mehr oder weniger Stromgaard Van Rymans Position angeeignet, hatte den anderen Mann zufriedengestellt, indem er ihm die Leitung über die neue Religion übergab, die sie erschaffen hatten: die Neo-Satanisten.


    Nathans lächelte ein wenig, erinnerte sich an die glorreichen Tage, in denen er so hart dafür gearbeitet hatte, in denen es so schwierig gewesen war, Stromgaard das Gründungskapital für das Dienerschafts-Unternehmen aus den Taschen zu leiern. Nathans besaß sein eigenes Vermögen, aber niemand wusste davon, und darum hatte er einen augenscheinlichen Finanzier finden müssen.


    Er hatte gesehen, dass die Technologie zur Wiederbelebung der Toten im Grunde vollständig war – die Biomechanik, Bioelektronik und Bioorganik hatten sich weit genug entwickelt. Nur hatte noch niemand diese getrennten Unterfelder in eine direkte Anwendung integriert. Während andere Personen halbherzige Versuche mit dem Konstruieren von menschlichen Androiden unternahmen, aber wegen der Komplexität und den anfallenden Kosten verzweifelt aufgaben, konnte Nathans die Diener bereits als kostengünstige Alternative vorstellen. Leichname und Roboter – das war alles.


    Die medizinische Wissenschaft war unfähig gewesen, die Schranken des Todes zu durchbrechen, um Menschen eigentlich zum Leben zurückzubringen. Das Gehirn alleine bewies bereits, dass es ein ebenso großes Rätsel für die Neuro-Ingenieure darstellte, wie es der Rest des Körpers für die Biomechanik war. Aber Nathans hatte niemals versucht, den Geist ins Leben zurückzubringen; er wollte ja keine Menschen wiederauferstehen lassen – er brauchte nur ihre starken Arme und Beine, damit sie arbeiten konnten.


    Nathans hatte sich die brillantesten Forscher zusammengesammelt, die unkonventionellen, jene, die eine freie Hand im Labor haben wollten, die von ihren Ergebnissen und nicht nach der lästigen Schreibarbeit beurteilt werden wollten. Er hatte die Forscher zusammengebracht, gab ihnen ein gemeinsames Ziel und eine Herausforderung – wenn sie herausfinden würden, wie man Menschen wiederauferstehen lassen könnte, dann würden sie alle wortwörtlich das bekommen, was auch immer sie sich wünschten.


    Das Team arbeitete großartig, tat das, was von ihnen verlangt worden war, und fand nebenbei auch ein paar außergewöhnlich nützliche Dinge heraus, wie zum Beispiel das Oberflächen-Klonen, das sich bei einigen Gelegenheiten bereits als nützlich erwiesen hatte. Ein paar Mitglieder des ersten Teams ging es inzwischen richtig gut und sie lebten reich und glücklich weit draußen auf irgendeiner Insel, Tierce auf Fidschi, Bombador und Smythe waren immer noch zusammen, aber auf Samoa. Swensen besaß ihren eigenen echten Bauernhof aus dem neunzehnten Jahrhundert, in den isolierten Weiten auf einem bebaubaren Abschnitt von Minnesota, wo sie ihren Spaß daran hatte, sich die eigenen Hände blutig zu arbeiten. Und der arme Ferdinand, der verhaltensgestörte, der immer in einer anderen Tagesschicht gearbeitet hatte, um den anderen Mitgliedern des Teams nicht zu begegnen – als er seine Belohnung erhalten sollte, hatte er geradezu darum gebettelt, zu einer wandelnden Schnittstelle zu werden –, hatte sich entschlossen lieber mit Urinbeutel herumzuliegen und mit intravenöser Nahrung auszukommen, um dafür in einer Ekstase in einem Ozean des Wissens einzutauchen, wenn er in den endlosen Weiten des Internets versank.


    Sie hatten ihm gute Dienste geleistet, sie alle, und Nathans hoffte aufrichtig, dass jeder von ihnen das erhalten hatte, was sie oder ihn glücklich machte.


    Nathans begann ziellos herumzulaufen, zog in jede beliebige Richtung, in die ihn die Strömungen der Menge zogen. Als er sich umsah, erinnerte er sich daran, wie entsetzt die gewöhnlichen Leute von den ersten Dienern gewesen waren. Aber nach ein oder zwei Jahren hatte sich aus der abergläubischen Anfangsangst eine rationale Angst entwickelt: für das Gehalt einiger weniger Monate von einem Blaukragen der Arbeitnehmer-Vereinigung konnte sich ein Gesellschafter einen Diener auf Lebenszeit kaufen – und Diener arbeiteten härter, länger, machten keine Pausen, meldeten sich niemals krank, pfuschten nicht und streikten auch nie. Und ein noch größerer wirtschaftlicher Ansporn war, dass Diener, die als Arbeiter eingesetzt waren, nicht ganz so strikte Sicherheitsstandards erfüllen mussten, und außerdem beklagten sie sich niemals über die armseligen Fabrikbedingungen.


    Aber die Arbeiter selbst hatten sich noch sturer verhalten, als Nathans erwartet hatte. Weil sie sich verlassen fühlten, mischten sich die Hoffnungslosen unter das Volk – und jeden Tag wurden es mehr – das machte ihn niedergedrückt und wütend. Er wollte sie anschreien, wollte sie zwingen, zu verstehen, wie sehr sie ihre Zeit damit vergeudeten. Warum hatten sie es nicht kommen sehen? Wenn sie wenigstens über ein bisschen Ausbildung verfügten, warum wechselten sie dann nicht in irgendeinen anderen Job? Warum machten sie dann nicht irgendetwas, bei dem auch nur ein Quäntchen an Intelligenz benötigt wurde, für eine Arbeit, die von keinem Diener erledigt werden konnte. Rodney Quick hatte das getan; nachdem er in Rodneys vertrauliche Daten gesehen hatte, war Nathans sehr beeindruckt gewesen, da sich der junge Techniker trotz seiner Herkunft aus einer Arbeitnehmerfamilie hochgearbeitet hatte, und nur seinen Kopf benutzte – mehr nicht. Nicht wie all die anderen apathischen Hohlbirnen.


    Da gab es nun mal diese Generation, die für ihre Existenz arbeiten und bezahlen musste, aber die nächste Generation würde neue Wege finden, würde dadurch am Leben bleiben, dass sie ihr Hirn anstrengte, und sich damit immer weiter von den unterdrückten Fließbandarbeitern distanzierte.


    Der Effekt, die Menschheit von manueller Arbeit zu befreien, würde bewirken, dass sie die Zeit mit dem Denken, Philosophieren, mit Online-Schulungen oder sogar mit dem wirklichen Leben bereichern konnten. Aber seine Idee hatte ihm eine Ohrfeige verpasst, und die Menschen, die von ihrem Leben als Arbeitstiere befreit worden waren, weigerten sich, die unendlich vielen, greifbaren Möglichkeiten zu berücksichtigen. Obwohl das Leben so voll ist, obwohl es so viele Dinge zu tun gibt, obwohl man sich die ganzen Informationen aus dem Netz nur nehmen musste, begannen die Arbeiter zu jammern und wussten vor Langeweile nicht, was sie tun sollten.


    Es hätte funktionieren können. Es war alles so einfach und klar. Wegen der zusätzlichen freien Zeit hätten die Arbeiter nach mehr Kunst, mehr Musik und mehr Unterhaltung verlangen können, hätten dadurch einen erhöhten Bedarf an Künstlern und Musikern geschaffen, die aus ihren eigenen Reihen gekommen wären. Aber die Porno- und Comedyunterhaltung, nach der sie verlangten, lag jenseits seiner Erwartungen.


    Er hatte darauf gedrängt, dass den Arbeitern Zeit eingeräumt würde, damit sie die Früchte ihres Zweifelns ernten könnten, und hatte naiv geglaubt, sie würden das Leben in Freiheit wählen, das ihnen wegen gesellschaftlicher Ungleichheiten oder wirtschaftlicher Zwänge verweigert worden war. Aber ihre ignorante Antwort hatte ihn erst erschreckt, dann beleidigt. Er hatte viel Zeit in den Datenbanken des Internets verbracht, aber es gab keine Rechtfertigung für die freiwillige Ignoranz des Volkes. Sie wollten sich einfach nicht verändern.


    Und das hatte ihn dazu gezwungen, einen wichtigen Wandel in seiner eigenen Denkweise vorzunehmen: Vielleicht waren diese Menschen das auslaufende Ende einer langen Graphik der menschlichen Existenz, die Rückentwicklung zum Mittelalter, eine untergeordnete Spezies auf der tickenden Uhr des menschlichen Daseins – und ihre Zeit war abgelaufen. Das Überleben des Stärkeren – es war in der menschlichen Gesellschaft angekommen.


    Nathans blieb vor einem eingezäunten Beet mit einigen gepflegten, üppigen Rosensträuchern stehen. Ein Soldat bewachte die Hecke und beobachtet Nathans, der sich hinunterbeugte, um an einer der Blüten zu riechen. Die Pflanzen waren verändert worden, um Dutzende Blüten sprießen zu lassen, mehr als das normalerweise der Fall gewesen wäre; die Wurzeln wären in nur ein paar Jahren hinüber, erschöpft, doch bis dahin sollten sie in ihrer ganzen Pracht erstrahlen.


    Irgendjemand musste das Unkraut zupfen, damit die Blumen gediehen.


    Nathans hoffte inständig, dass der nächste Schritt in der Evolution des Menschen, doch eine gesellschaftliche sein würde, um die geistigen Fähigkeiten zu erweitern und jene durch natürliche Selektion auszusondern, die keine Vorstellungskraft, keinen eigenen Willen und keinen Enthusiasmus mitbrachten. Nathans dachte, dass sich tatsächlich alles großartig und einfach entwickeln konnte, und sich so der ultimative Nutzen für den Homo Sapiens ergeben würde. Vielleicht erschien es ungnädig, aber er glaubte, dass eine humanere Lösung weit mehr zerstörende und langfristigere Konsequenzen mit sich bringen würde.


    Umstürzlerische Gruppen wie das Krematorium unterminierten seine Macht, warfen ihm Steine in den Weg, um seinen Plan zur Sozialförderung umzusetzen. Unwillkürlich verkrampfen sich seine Finger, und Nathans hätte beinahe an einen der dornenreichen Äste des hochgetriebenen Rosenstrauchs gefast. Vorsichtig stand er wieder auf, lächelte den diensthabenden Soldaten an und ging ungezwungen davon. Nathans gelang es, seine Frustration unter Kontrolle zu halten, kämpfte gegen den Drang an, einfach nur seinen Fuß auszustrecken und jemandem ein Bein zu stellen.


    Besonders das Krematorium machte ihn geradezu wahnsinnig. Ihm standen die meisten Mittel im ganzen Metroplex zur Verfügung, wahrscheinlich die meisten auf der Welt. Und trotzdem war es noch nie gelungen – weder einem Soldaten noch einem Mitglied der Resurrection Inc. –, ein einzelnes Mitglied der Gruppe zu lokalisieren. Nathans konnte nicht verstehen, wie es irgendjemandem gelingen konnte, seinem Verlangen nach Information zu entgehen. Doch das Krematorium hatte all das besser vertuscht, als es irgendjemandem hätte gelingen können.


    Er konnte nicht bestreiten, dass einige Diener-Rohlinge, ohne eine Spur zu hinterlassen, verschwunden waren, oder dass einige passende Gerüchte über das Krematorium von der entsprechenden Abteilung der Soldaten-Gilde in die Welt gestreut worden waren. Nicht nur, dass das Krematorium ihm seine wertvollen Diener stahl, nein, sie schürten damit vor allem die Angst der Öffentlichkeit und die Paranoia gegenüber den Dienern im Allgemeinen.


    Nathans war hilflos. Und er war wütend darüber, hilflos zu sein.


    Er schlenderte weiter, zurückhaltend, so in Einklang dem Organismus der Menge, stieß sogar ein paar Male seinen Ellenbogen gegen den von jemandem anders. Nathans schob sich durch eine Ansammlung von Menschen, die sich um fünf Straßenhändler und ihre wackeligen Tische gesammelt hatte. Er blieb für einen Moment stehen, um zu gucken und um vielleicht mit jemandem zu plaudern. Irgendwie freute es ihn sogar sehr, wann immer er Arbeiter sah, die ihre Freizeit dazu verwendeten, kreativ zu sein und Dinge zu erschaffen.


    Er machte eine nachdenkliche Pause vor dem Stand einer Juwelierin. Auf mehreren Tabletts befanden sich verschiedene Ringe, Anhänger, Ohrringe, Ketten, Schnallen, allesamt fein poliert und geschickt verziertes Altmetall, mit Acryl bemalte Broschen und in farbigen Kunstharzen angebotene Holzstücke. Einer der Anhänger in dem glitzernden, ungeordneten Chaos fiel ihm ins Auge – ein Pentagramm der Neo-Satanisten, das mit gedrehtem Kupferdraht und Epoxidharzen auf einer oblatendünnen Scheibe Porzellan befestigt worden war.


    Nathans griff danach, um es aufzuheben, untersuchte vorsichtig das Produkt mit einem bewusst nachdenklich wirkenden Gesicht. Während sie auch sonst alles auf ihrem Tisch im Auge behielt, feilschte die Handwerkerin hitzig mit einem anderen Kunden über einen billigen, ansteckbaren Nasenring. Nathans musterte sie vorsichtig, während er den Anhänger weiter beachtete und zugleich versuchte, das Gesicht im Schatten seiner Hutkrempe zu halten.


    Die Schmuckverkäuferin trug langes, braunes Haar, das mit Bändern in den Farben des Regenbogens zusammengebunden war, so dass es wie das auffällige Gefieder eines dieser ausgestorbenen Vögel wirkte. Sie trug selbst eine unbestimmbare Menge Schmuck an ihrem Körper, von denen die meisten aus ihrer eigenen Fertigung zu stammen schienen. Sie hatte ein breites Gesicht, wenig attraktiv; einige Pickel, einige Sommersprossen, einige Leberflecke. Aber ihr Lächeln war hübsch, und sie trug in diesem Augenblick ein T-Shirt, das mit seiner Bindebatik nostalgisch aus der Hippiewelle übriggeblieben zu sein schien, die ein paar Jahre zuvor Metroplex heimgesucht hatte.


    Sie hörte auf zu verhandeln, nahm den Nasenring aus den Fingern des unzufriedenen Kunden und wandte sich abrupt Nathans Gesicht zu. »Gefällt es dir?«


    »Ja, das tut es. Ich finde es sehr interessant«, sagte er freundlich, aber mit einem unschlüssigen Unterton. Es war ein altbekanntes Spiel; und die beiden kannten es.


    »Bist du etwa ein Neo-Satanist?«


    »Nein. Du?«, antwortete Nathans schnell, um sie aus der Reserve zu locken.


    »Nein. Dafür kann ich mich nicht begeistern«, sagte sie ohne Nachdruck, ein wenig abwägend, da sie keine Kunden verjagen wollte. »Aber das ist Ansichtssache, denke ich. Wir sind schließlich alle unterschiedlich, nicht wahr?«


    »Aber warum hast du dann diesen Anhänger gemacht, wenn du nicht daran glaubst?«


    Sie zuckte mit den Schultern und schnippte eine Haarsträhne nach hinten. »Ich versuche, viele verschiedene Dinge zu machen. Und ich muss eben erfüllen, wonach der Markt verlangt – warum sollte ich mir sonst den ganzen Ärger machen und mit jedermann den ganzen Tag herumstreiten? Viele haben Interesse an diesem Zeug. Mit dem in deiner Hand werde ich heut drei Stück verkauft haben – natürlich nur, wenn du es haben willst.«


    Nathans schätzte ihre Offenheit. Stromgaard, Vincent und er hatten Neo-Satanismus recht bewusst gegründet – auch wenn es anfangs nur als einfacher Witz gedacht war; wobei die eigentliche Pointe erst entstand, als sich die dämliche Arbeiterklasse danach verzehrte. Wenn jemand nur dumm genug dafür war, um sich einer so lächerlichen und absurden Religionsform anzuschließen, wenn so eine lebende Schande für das Menschengeschlecht freiwillig Geld und körperliche Energie in so einen Fanatismus steckte, verdiente er es dann nicht, betrogen zu werden?


    »Natürlich. Ja, ich werde es nehmen«, antwortete er der Schmuckhändlerin. »Aber pack es mir bitte ein.« Noch bevor sie ihm einen Preis zurufen konnte, nahm Nathans seine Online-Karte heraus und zog sie durch ihr Lesegerät, wobei er Geld von einem seiner unbekannten Konten auf das Konto der Frau überwies. Die Schmuckhändlerin reichte ihm den Anhänger in einer weißen Papiertüte mit dem Logo einer Fast-Food-Kette darauf. Sie nickte, als sie im Display den fairen, aber nicht übermäßig großzügigen Preis las, von dem er glaubte, dass er angemessen war.


    »Das passt. Und danke für das Nichtfeilschen!«, sagte sie. »Das ist immer eine verfickte Scheiße.«


    Nathans stopfte den Beutel in seine Jeansjacke. »Wünsche noch einen schönen Tag.«


    Er ging an den Verkäufern vorbei, passierte die Blumenhändler, Karikatur-Zeichner und einen älteren Mann, der Kekse verkaufte. Bei den Eindrücken, den Gerüchen, dem Gefühl am Geist des Volkes einen Anteil zu haben, spürte er, wie er neue Kraft daraus schöpfte.


    Nathans gefielen die Sänger, besonders die, die ihre selbstgeschriebenen Lieder vortrugen. Ein neuer Stil von spontanen, traurigen Straßenliedern hatte sich eingebürgert, den man den »Blaukragen-Blues« nannte. Ein Mann und seine Schwester saßen zusammen auf einer Decke, sangen laut zu der Musik auf einer Tschaikowsky-CD ein improvisiertes Lied. Nathans blieb stehen und hörte zu, während andere nur kurz anhielten, dann aber weitergingen. Er zog schnell seine Online-Karte durch das Lesegerät der Singenden und gab ihnen eine kleine Spende. Sie unterbrachen ihren Refrain nicht, um ihm zu danken, und das empfand er sogar als größeren Dank.


    Er ging weiter, machte einen Bogen, war aber keineswegs bestrebt, zur Resurrection Inc. zurückzukommen. An diesem Tag war er nicht wirklich bereit dazu, dorthin zu gehen, wo er jeden Tag seine Reden schwang, denn von dem Gerede des Volkes konnte er gar nicht genug bekommen. Sicher, das meiste Fluchen ging gegen die Resurrection Inc., aber Nathans war zufrieden damit, das etwaige Denken zu sehen, mit dem sie die Welt verändern wollten. Wenn sie es doch nur durchgezogen hätten, dann wären sie zu einem neuen sozialen Bewusstsein gelangt. So allerdings wurden von ihnen nur Möbel zusammengeschraubt, Räume gereinigt, Kisten geschleppt und Teller gewaschen, und sie dachten niemals weiter als an den Zeitraum zwischen heute und dem nächsten Gehaltscheck.


    Aus Neugier, mit einem geradezu räuberischen Lächeln in seinem Gesicht, schloss Nathans langsam zu einem der vor ihm laufenden Arbeiter auf. Die trägen Bewegungen des Mannes und sein toter Gesichtsausdruck kennzeichneten deutlich, was er war. Er folgte ihm, und auch wenn Nathans nicht versuchte, sich bedeckt zu halten, so war er doch ein wenig entrüstet (wenn auch nicht wirklich überrascht), dass der Arbeiter nicht einmal bemerkte, wie ihn jemand verfolgte.


    Während sie weitergingen, wuchs in Nathans die Abneigung gegen den Mann und sein zielloses Verhalten. Nathans wollte schreien, den Mann schütteln und ihm erklären, dass sein Leben so nicht sein müsste – er war doch keine Maschine, die ohne ihre mechanische Tätigkeit verloren wäre. Gab Humanität einem nicht die Macht nachzudenken, konnte sich ein Mann dadurch nicht mit großen Dingen beschäftigen, anstatt sich mit trivialen »zeitfressenden« Jobs zu beschäftigen?


    Nathans verengte seine Augen und starrte den Hinterkopf des Mannes an. Es fing für seine eigene kleine Revolution an, schwierig zu werden, seine eigene wichtige Veränderung der Gesellschaft, seine Vorstellung von der leuchtenden und optimistischen Zukunft. Nichts würde geschehen, wenn nicht die meisten dieser armseligen Gestalten verschwinden würden.


    Ein Hauch der Erregung erfüllte ihn, als er in seine Tasche griff, in die er auch die weiße Tüte mit dem Neo-Satanisten-Anhänger gesteckt hatte, und dort ein Röhrchen von der Größe einer Minitaschenlampe ertastete. Eine Ampulle, eine Aerosolwaffe, er würde sie benutzen und der Subkutanzerstäuber würde mit Hochdruck den Giftstoff in die Haut pressen. Das Gift würde zwar Stunden brauchen, das Stratum Corneum bis zur Basiszellschicht zu durchdringen; doch einmal im Blutkreislauf, würde das Gift anfangen, das Serotonin im Gehirn des Mannes zu neutralisieren und anschließend seine Muskeln lahmzulegen – inklusive Zwerchfell und Herz.


    Nathans wollte längst weitergegangen sein. In aller Öffentlichkeit wäre dieser Mord zu sichtbar. Immerhin hatte er nichts Persönliches gegen diesen Mann, nur gegen seine mittelalterliche »das Leben ist ein Tal der Tränen«-Haltung.


    Er zog die Ampulle heraus, hielt sie vorsichtig dicht an seinem Handgelenk und versteckte den Auslöser mit seinen gekrümmten Fingern. Als Nathans an dem Arbeiter vorbeiging, konnte er sein eigenes Blut pulsieren hören, spürte, wie jede Zelle in Anbetracht der Erwartung kribbelte. Er fühlte sich stets wie ein Gewinner, wann immer er etwas tat, das eine große gesellschaftliche Änderung verursachen würde – besser als sich nur zurückzulehnen und den Dingen, die das Rad der Zeit für die Evolution vorgesehen hatte, ihren Lauf zu lassen.


    Er sah die Haare auf dem Hals des Mannes, glitzernde Schweißtropfen und die nackten Hautfalten. Der Giftstoff war warm und sanft; er würde es nicht einmal spüren, wenn Nathans es in seine Haut sprühte. Er hob die Ampulle, legte einen einzelnen Finger auf den Abzug.


    Aber dann hielt er inne, wurde sich klar, dass er das nicht tun sollte. Wenn seine Theorie von einer unaufhaltsamen gesellschaftlichen Veränderung Wirklichkeit werden würde – und das würde sie zweifellos – dann musste es von selbst passieren. Es sollte keine offensive Interaktion seinerseits geben, keine direkte Hilfe. Wenn die Welt wahrlich nach dem Prinzip des »Überlebens des Stärkeren« funktioniert, dann würde das auch alleine geschehen. Ein einzelner getöteter Mann würde da keinen Unterschied machen.


    Nathans zögerte, war hin- und hergerissen, wünschte sich, dass er etwas Aktives unternehmen könnte. Er wurde sich bewusst, dass es ihm gefallen hätte, den Mann zu töten, aber er war am Ende zurückgewichen, hatte den Druck aus der bereits aktivierten Ampulle gelassen, ließ den Mann in der Menge verschwinden und setzte seinen schwerfälligen Gang in anderer Richtung fort.


    Das Spazieren erfrischte Nathans verrückte Gefühle, er war beschwingt, obwohl er um die Konfrontation mit den Arbeitern herumgekommen war. Er sog tief ein und roch die schweißgetränkte Luft. Eine Brise kam auf und er musste seinen Strohhut festhalten, bevor er über all die anderen Köpfe hinweggesegelt wäre.


    Er spürte, dass er jetzt in sein Büro zurückkehren konnte, bereit, wieder seine Rolle als Unternehmensmanager zu spielen. Vor dem großen Gebäude der Resurrection Inc. las er das Plakat von weitem, bevor er sich in den Apartmentkomplex zurückzog und seinen Spezialschlüssel zu #117 benutzte.


    »Diener für die Menschheit – befreien uns vom Überdruss, um unserer wahren Bestimmung zu folgen.«


    Nathans nahm sich die Worte zu Herzen. Die Welt, das Universum waren voraussagbar. Alles würde zu einem guten Ende kommen. Aber er fürchtete sich sehr davor, die Ergebnisse in seiner eigenen Lebenszeit nicht sehen zu können. Darum musste er all seine Mittel aufwenden, um dafür zu sorgen, dass das passierte.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 10


    

    
 Danal ließ das Licht in dem Raum eingeschaltet, während er auf einem schmalen Bett wach dalag, bewegungslos, während sich seine Energiereserven allmählich aufluden. Im Haus blieb es still. Es war lange nach Einbruch der Dunkelheit. Aber in den vergangenen Tagen hatte er sich zunehmend an sein neues Leben gewöhnt.


    In Danals spartanisch eingerichtetem Raum gab es ein Bett, einen Plastikstuhl und ein fehl am Platz wirkendes, nichtfunktionierendes, altes Online-Terminal auf einem kleinen Tisch in der Ecke. Nun ja, Diener brauchten zum Existieren keinen Komfort.


    Danal lehnte sich zurück, dachte nach und war allein in der alten Villa. Um die Nacht in Frieden zu verbringen, so stellte der Diener fest, konnte er seinen Mikroprozessor herunterregeln, wodurch die Zeit schneller vorüberzugehen schien. Aber er war nicht besorgt darum, dass sein neues Leben zu schnell vorüber wäre. Er brauchte keinen Schlaf; er war sich noch nicht einmal sicher, ob er dazu überhaupt in der Lage sein würde. Und Danal wollte ganz bestimmt nicht herausfinden, welche Träume er dabei hätte.


    Aus einem Impuls heraus schaltete er das Licht aus und lag allein im Dunkeln. Um einen Sabbat der Neo-Satanisten zu besuchen, war Master Van Ryman in der Abenddämmerung fortgegangen, zu einer Zeit, in der die Menschenmassen gerade auf die Straßen quollen, ihrerseits auf dem Weg zur Nachtschicht, bevor die Kontrollgänge der Ausgangssperre durch die Soldaten begannen. Als er abreiste, hatte Van Ryman eine provokative Bemerkung gegenüber Danal fallengelassen, dass er sich frei im Haus bewegen solle und tun und lassen könne, was immer er wollte.


    Das erste Mal unbeobachtet von all den äußerst wachsamen Augen, ließ Danal diese Maske, seine Diener-Fassade, einfach fallen. Es fühlte sich so unterdrückt, so unnatürlich an, mit dieser mechanischen Effizienz und passiven Selbstzufriedenheit eines Dieners zu antworten. Im Hinterkopf keimte die Frage auf, ob er sich vielleicht vollends als Dieners tarnte, ob die Flashbacks irgendwie bedeuteten, dass Danal mehr von den Toten zurückgebracht hatte, als angenommen … oder ob das bei allen Dienern so war, dass sie allesamt eine Verkleidung trugen, um die Menschen reinzulegen.


    Danal stand auf und verließ den düsteren Raum. Zögernd begann er, das große Haus zu erforschen, und er versuchte, dieses Vorrecht nicht zu missbrauchen. Er spazierte durch die Räume, berührte alle Gegenstände mit ehrfürchtiger Vorsicht, starrte Flure entlang, erforschte Kleinkram, ja, ein ganzes Universum an winzigen Details.


    Danal hob eine kleine Vase mit einer Porzellanrose auf. Er berührte einen ofengebrannten Aschenbecher – miserabel geformt, aber dennoch verströmte das Ding den Geruch, sehr teuer zu sein. Danal testete die aufwändigen Möbelstücke, eins nach dem anderen.


    Er ging in die verschiedenen Bereiche des Hauses, bewegte sich langsam in der völligen Stille. Er war gerade aus dem Schlafzimmer des Masters gekommen und blickte auf eine Sauna mit alten von zu vielem Dampf und heißem Wasser ausgeblichenen Holzbänken. Er zögerte am Eingang, wagte sich nicht hinein. Dieser Ort würde vermutlich Danals Erinnerungen genauso aufwirbeln und aus seinem Gedächtnis schwitzen, wie der Dampf unter den Bodendielen hervorkroch, um den Besuchern die im Körper eingelagerten Giftstoffe aus dem Bindegewebe zu ziehen.


    Gleich rechts von der Haustür befand sich der enge Kontrollraum für das Verteidigungs-System. Die unübersichtlichen und komplizierten Schalttafeln blinkten wie die Lichter einer Stadt. Diese bedrohlich wirkende Maschine machte ihm Angst, und Danal stand draußen, blickte nur hinein, tat aber nichts, denn ihn überkam die Sorge, dass er irgendetwas kaputtmachen oder verstellen könnte.


    Im geräumigen Wohnzimmer am Ende der Haupthalle fand der Diener eine niedrige Tür, halb versteckt unter einer Treppe, die zu einem Loft und zu zwei weiteren Räumen führte. Er hatte das Gefühl, als ob ihn die Tür magisch anzog, aber als er die Klinke nach unten drückte, stellte er fest, dass sie verschlossen war. Danal zog ein wenig kräftiger, aber die Tür rührte sich nicht. Eine Gänsehaut überkam ihn, dann wandte er sich von der Tür ab und versuchte, nicht mehr daran zu denken.


    Danal ging in das Studierzimmer, in jenen Raum, in dem ihn Van Ryman am Anfang befragt hatte. In den folgenden Tagen sollte er das Haus sauber machen und sich sorgfältig um die Pflanzen und Blumen im Terrarienzimmer kümmern. Er hatte bereits zu kochen versucht, hatte frische Zutaten und nicht abgepacktes Gemüse und Fleisch benutzt. Aber selbst als er Schritt für Schritt und nach Kochanweisung vorging, schien es keineswegs so, als ob er Talent dafür hätte.


    Im Studierzimmer fielen ihm die Teppichläufer bei dem schwarzen Flügel auf. Um es auszuprobieren, ließ er seine Finger über das Synthesizertastenfeld gleiten, aber das Instrument war abgeschaltet worden, so dass keine Musik erklingen konnte. Er ging an den Bücherregalen entlang, las die Buchrücken der Neo-Satanisten-Texte. Behutsam öffnete er eins, dessen Aufschrift besonders unheimlich klang – das Malleus Maleficarum –, und überflog ein paar Seiten. Das alles klang wie ein Kauderwelsch aus künstlichen lateinischen Ausdrücken, die irgendwie rätselhaft und obskur wirken sollten, aber eigentlich keine Bedeutung hatten. In rotbrauner Tinte waren verschiedene Formen, Symbole und Dinge, die wie Zaubersprüche aussahen, eingezeichnet worden.


    Mit wachsender Begeisterung stellte Danal das Buch zurück und ging zu dem weißleuchtenden Hologramm auf dem Kaminsims hinüber. Der Kamin mit einem grauen Kristall darin wirkte tot und kalt. Er bediente wieder die Steuerung des Hologramms, kam zu der Strandszene des Bildes auf dem Van Ryman und Julia zu sehen waren. Er starrte auf das Bild, fühlte sich gequält, ertrank für einen langen Moment in den Details. Sein Herz fühlte sich dabei schwer an, obwohl er nicht einmal wusste warum.


    Danal stand bewegungslos und beunruhigt davor. Überlegte, wartete, dachte nach. Er hörte die Worte des Masters andauernd in seinem Kopf widerhallen. Um dir mein Wohlwollen zu zeigen, werde ich dich hier alles inspizieren lassen, was auch immer du siehst, wann immer du es wünschst.


    Er horchte in die Stille hinein, wusste, dass Van Ryman nicht dort war, und ging zu dem antiken Online-Terminal. Er blickte auf den leeren Bildschirm, hinter dem die Worte wie geheimnisvolle Beschwörungen aus dem Netz zu kommen schienen. Er starrte es an, war geradezu hypnotisiert.


    Danal griff nach vorne, berührte fast die Tastatur, zog die Hand aber wieder zurück, hielt inne, dachte für einen winzigen Moment, wie lächerlich das war, und griff wieder nach vorn. Seine Finger berührten die Eingabetafel und drückten »Return«. Echte, mechanische Tasten bewegten sich runter und hoch, als seine Finger draufdrückten und den Impuls auslösten, der den Bildschirm zum Leben erwachen ließ:


    »Willkommen im Bay Area Metroplex Netzwerk.«


    »Benutzername:«


    Danal saß in dem Stuhl vor dem Terminal, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, und tippte ein paar Buchstaben ein. Mit den wenigen Namen in seinem beinahe leeren Gedächtnis gab der Diener »Vincent Van Ryman« ein. Als Antwort verlangte das Netz sofort nach einem Zugangscode. Danal fühlte sich für einen Augenblick etwas benommen und hämmerte ein komplexes, geradezu zufälliges Muster aus Zahlen und Buchstaben in die Tasten.


    Die farbenfrohen Pixel verschwanden kurz, und Danal lenkte seine Gedanken durch den eigenen Mikroprozessor, um die Geschwindigkeit seiner Sinne, denen des Netzwerks anzupassen. In der Dauer eines gefühlten Jahres schienen zufällige Pixel auf dem Bildschirm aufzuflackern und wieder zu verlöschen, ehe von neuem eingegebene Zeichen auftauchten.


    »Willkommen im Netzwerk, Vincent Van Ryman. Wie können wir Ihnen heute helfen?«


    »?«


    Danal wurde plötzlich klar, was er getan hatte, dass er irgendwie Van Rymans vermutlich unknackbares persönliches Online-Kennwort eingegeben hatte, einen Zugangscode der zehnten Ebene. Er starrte voller Ehrfurcht auf seine Fingerspitzen.


    Danal loggte sich sofort wieder aus und ging zwei Schritte vom Terminal weg, als ob es ihn beißen, ihn angreifen oder ihn verschlingen könnte. Er drehte sich um und eilte zu seinem Zimmer zurück. Dort schaltete er alle Lichter ein und ließ sie auch eingeschaltet.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 11


    

    
 Rodney Quick konnte die Gesichter von all den Typen auf der Straße nicht leiden. Eigentlich hätte er sich zwischen so vielen einfach sicherer fühlen sollen, aber die Menschen beunruhigten ihn, so dass er einfach zwischen ihnen hindurchpreschte – dabei rammte er Ellenbogen und wäre auch fast gestolpert –, um zu dem Treffpunkt zu gelangen.


    Um ihn herum fühlte er nur die drückende Atmosphäre der niedergeschlagenen Passanten. An diesem Ort gab es einfach von allem zu viel, zu viele Möglichkeiten für einen Personentransporter, durch die Menge zu fegen, zu viele Möglichkeiten für die Aufseherin, ihm einen elektrischen Schlag zu verpassen oder ein Online-Terminal explodieren zu lassen, während er daran vorbeiging, oder die Möglichkeit, eine Reparaturratte durch die Kanalisation zu schicken, wo sie als Selbstmordkommando in die Luft ginge und die Schweißnähte an einem Stromversorgungskabel zum Reißen bringen würde, während Rodney darübermarschierte.


    Er wusste natürlich, dass die Aufseherin darauf achten würde, dass sein Körper intakt bliebe, damit Rodney als Diener zurückkäme. Und es war ihm noch nicht gelungen, eine Abmachung mit dem Krematorium einzugehen.


    Aber würde ihn die Aufseherin an Ort und Stelle töten? Draußen auf den Straßen? Oder würde sie ihm auflauern?


    Die Aufseherin war seit Tagen nicht mehr in der Resurrection Inc. aufgetaucht, und ihre unerklärbare Abwesenheit wirkte noch unheimlicher als ihre sonstige Anwesenheit. Was sie wohl tat?


    An diesem Morgen hatte sein Kaffee vom Verkaufsstand im Untergeschoss Sechs etwas eigenartig geschmeckt, so dass er ihn sofort weggekippt hatte, obwohl er bereits einen Tropfen probiert hatte. Und in seiner eigenen Dusche war Rodney plötzlich von einem kochend heißen Wasserstrahl getroffen worden, es gab kein kaltes Wasser mehr – und das, obgleich die Zuleitungen funktionierten. Was wenn …? Und sofort hatte er die Wohnung verlassen.


    An dem Treffpunkt, den er mit dem Krematorium vereinbart hatte, verlangsamte er das Tempo und schlich nervös um den Sockel einer Automatikstatue herum, die einige der längst vergessenen Helden des Kriegs zeigte. Die Automatikstatue wechselte mehrmals am Tag ihre Position, um unterschiedliche grandiose Posen nachzustellen. Unpassend bunt wirkten die gepflegten Geranien, die um die Füße des bedeutenden Generals herumwuchsen, als ob sie das ruhmvoll verschüttete Blut der vielen Feinde darstellten.


    Rodney kaute auf seiner Unterlippe und tippte mit seinen beiden Silikonfingernägeln auf dem Sockel der Statue herum. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wer das Krematorium war, oder wie er sie erkennen würde. Er wusste nicht, was er tun sollte. Zwei Soldaten standen in seiner Nähe, waren bewegungslos. Es schien so, als würden sie ihn anstarren.


    Er blickte auf das Chronometer an seinem Handgelenk, stellte fest, dass er zwei Minuten zu früh eingetroffen war. Niemand stach aus der Menge hervor und es schien auch niemand auf jemand anderes zu warten.


    Unter dem Vorwand, dass er zu einem Termin beim Zahnarzt müsse, hatte Rodney Resurrection Inc. für ein paar Stunden verlassen. Da er auf einmal befürchtet hatte, die Aufseherin könnte das überprüfen, hatte er in letzter Minute einen Termin bei einem echten, aber billigen Zahnarzt gemacht – einen Termin, den er natürlich nicht einzuhalten gedachte. Doch da die Zeit immer weiter verstrich – 11:33 Uhr kam unaufhaltsam näher – befürchtete er wieder, die Aufseherin könnte überprüfen, ob er zu seinem Termin erschienen war. Bevor er losgegangen war, hatte er deswegen dem Zahnarzt eine elektronische Nachricht hinterlassen, um ihm zu sagen, dass er ein bisschen später werden würde. Rodney hoffte darauf, sich sowohl das Krematorium als auch den Zahnarzt leisten zu können.


    Mit einem Mal bemerkte Rodney, dass eine kleine, schlanke Frau von einer Seite auf ihn zukam und sich zugleich, bevor er sich wegdrehen konnte, ein Mann auf der anderen Seite an ihn herantrat. Der Techniker wich zurück, war bereit wegzurennen, aber der seltsame Mann sprach ihn bereits mit einer sanften und beruhigenden Stimme an.


    »Wir freuen uns, dass Sie es geschafft haben, hierherzukommen, Mr. Quick. Wir vertreten diejenigen, die sie treffen wollen.«


    Rodney fühlte sich schrecklich erleichtert, zuckte dann aber zusammen. »Woher weiß ich, dass Sie …«


    Die Frau fuhr ihn an: »Was erwarten Sie von uns? Sollen wir unsere IDs herumtragen, vielleicht auch noch Namensschilder? Scheiße, was soll das?«


    Rodney wagte es nicht, sie anzusehen, und war noch nicht mal dazu in der Lage, irgendeine dumme Antwort zu stottern.


    Der männliche Vertreter des Krematoriums war ein hochgewachsener Mann, ungewöhnlich angezogen, aber in seiner Erscheinung angemessen genug, um darin nicht sofort aufzufallen. Er stand gerade, und er hatte sich einen Bart um das Kinn wachsen lassen, hatte ihn aber auf der Oberlippe glattrasiert, genau so, wie es im Abraham-Lincoln-Stil gerade in Mode war. Die Farbe seiner Haut war sehr gleichmäßig, auf gewisse Weise ohne Struktur, teigartig, so dass sich Rodney fragte, ob der Mann vielleicht dunkelhäutig war und diese Tatsache mit Schminke zu kaschieren versuchte. Aber dann wurde ihm seine eigenes Unvermögen bewusst, das Offensichtliche daran zu erkennen: Das Krematorium musste natürlich anonym bleiben. Musste sich verstecken.


    »Du kannst mich Rossum Capek nennen«, sagte der Mann. »Und das ist für dich Monica. Falls du unbedingt Namen haben musst.«


    Der Mann trug einen khakifarbenen Mantel und einen schwarzen Zylinder, der ihn aussehen ließ, als wäre er einer klassischen Charles Dickens-Vorstellung entsprungen. Wenn der Mann des Krematoriums sprach, ertönte eine volle Stimme, mit einem selbstsicheren und wissenden Klang, die jedoch keineswegs herablassend wirkte. Wäre darin auch nur der feinste Hauch von Herablassung zu finden gewesen, hätte es Rodney sofort in Alarmbereitschaft versetzt.


    Seine Begleitung, Monica, schien ihm auf unterschiedliche Weise vertraut zu sein. Dünn und mit ernstem Blick, dazu das dunkle Haar im Pagenschnitt, war sie in einen unauffälligen Umhang gehüllt, den ein sechseckiges Muster in verschiedenen Erdtönen zierte. Ihre Augen waren wachsam, schnellten hin und her – und ihre Farbe war so schwarz, wie Rodney es noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. Rodney vermutete, dass sie mit Mikrosensoren ausgestattete Kontaktlinsen trug. Die Frau sagte nichts und beobachtete nur Rodney – beobachtete Rodney –, so dass ihm dabei unangenehm wurde.


    Capek legte eine leichte aber unnachgiebige Hand auf die Schulter des Technikers und wies Rodney an, mit ihnen zu kommen. »Suchen wir lieber eine angenehmere Umgebung auf. Wir haben viele wichtige Dinge zu bereden, und ich würde die Umstände gern ein wenig angenehmer gestalten.«


    Die zwei Mitglieder des Krematoriums führten ihn zu einer Straßenecke, an der sie in einen Personentransporter einsteigen konnten. Nach gerade einmal fünf Haltestellen machte Rossum Capek Gesten, die bedeuteten, dass Rodney aussteigen sollte. Zischende Luft entwich, als der Personentransporter seine Türen vor einem großen Shopping-Komplex öffnete. Der Mann und die Frau führten Rodney sofort nach draußen und führten ihren Weg auf dem Bürgersteig fort, wo sie ihn von beiden Seiten flankierten.


    Die riesigen aufgeklappten Tore des Einkaufszentrums waren in einer Höhe mit Fingerabdrücken beschmiert worden, die kein Kind hätte erreichen können. Rodney hatte noch nicht einmal Zeit den Namen dieses Einkaufszentrums zu entdecken, da führten sie ihn bereits hinein – tatsächlich sahen die Shopping-Komplexe überall völlig gleich aus.


    Mit wachen Augen ließ Rodney den Blick über die verschiedenen Fachgeschäfte schweifen, die im Vorbeigehen verschwammen, aber sich doch zu einer undeutlichen Collage ordneten. Capek wusste offenbar genau, wohin er gehen musste, und war sich sicher, dass ihm Rodney und die Frau folgen würden. Capek hielt einmal an, damit die beiden zu ihm aufschließen konnten.


    »Ich kenne ein ausgezeichnetes Café in der Mitte des Einkaufszentrums. Es ist ein vornehmes Lokal, in dem wir ungestört und in Ruhe reden können.«


    Das Café war tatsächlich sehr vornehm. Es war fast leer und schien ungeduldig aber in gedämpfter Stimmung auf die Mittagsgäste zu warten. Capek lächelte und der Wirt des Cafés führte die Drei ohne ein Wort zu einem kleinen Tisch ganz am Ende des Lokals.


    Rodney vergaß für ein Moment seine Sorgen und genoss die Umgebung. Die Luft roch frisch, was an mehreren Dutzend hängenden Farnen, Zimmerpflanzen und Feuchtterrarien auf den Tischen lag. Und in diesen Geruch von erdigem Grün mischte sich das volle Aroma frischgebackenen Brotes.


    Riesige Oberlichter aus Spiegelglas ließen dunstbeladenen Sonnenschein herein, der auf die innenliegenden Gehwege aus Kopfsteinpflaster fiel. Ein farbenfroher Terrassenschirm schützte jeden Tisch vor diesem hellen herunterströmenden Sonnenlicht. Durch den Klang von fließendem Wasser erschien die Atmosphäre geradezu friedlich, und Rodney bemerkte die kleinen Gräben, die jeden Tisch umflossen, was allerdings nur zur Zierde diente. Der Techniker musste über zwei Trittsteine schreiten, um ihren Tisch zu erreichen, die ihrerseits von dem unaufhörlichen Strom umspült wurden, in dem eine reichliche Menge an dekorativen Pennys und Dimes verstreut lag – Relikte aus jenen Tagen, in denen noch mit Bargeld gezahlt worden war.


    Capek hielt Monica den geflochtenen Stuhl hin, und sie setzte sich, ohne ihren undurchlässigen Blick von Rodney abzuwenden. Als er sich selbst ebenfalls setzte, nahm auch Rodney ungeschickt auf seinem Stuhl Platz. Er besah sich die beiden Mitglieder des Krematoriums, zuerst den Mann und dann die Frau, und wartete ruhig. Keiner von schien bereit zu sein, um mit dem Gespräch zu beginnen.


    Einige Augenblicke später erschien ein Kellner, marschierte über die Trittsteine, um daraufhin erwartungsvoll neben ihrem kleinen Tisch stehenzubleiben. Rodney stellte mit leichtem Unbehagen fest, dass er keine Speisekarten mit sich führte. »Ich werde nun Ihre Bestellung aufnehmen.«


    Der Kellner faltete seine Hände hinter dem Rücken und lächelte sie mit einem nichtssagenden starren Blick an. Rodney fragte sich, ob sich der Kellner ihre Bestellungen einfach merken würde oder ob er irgendwo an seiner Uniform einen Sender versteckt hatte, um ihre Wünsche direkt in die Küche weiterzuleiten.


    Capek faltete seine Hände auf dem Tisch und antwortete selbstsicher. »Ich bekomme einen Mokka, und die Dame bekommt einen Tee – Lapsang-Souchong, nicht wahr?« Die Frau nickte.


    Der Kellner drehte sich zu Rodney, der für ein Moment vor Verlegenheit zögerte. Doch der Kellner sprach weiter, ehe eine peinliche Stille aus der Situation entstand: »Wenn Sie gerade keinen Kaffee oder Tee trinken möchten, Sir, kann es auch etwas anderes sein. Wie wäre es mit etwas Wein oder einem Bier?«


    Capek warf ein: »Die haben hier ein sehr gutes Bier, Mr. Quick. Sie brauen es selbst in großen Eichenfässern.«


    Rodney nahm den Vorschlag an und nickte. Nachdem der Kellner verschwunden war, versuchte sich Rossum Capek im Smalltalk, worauf Rodney eher oberflächlich reagierte. Monica schwieg, machte dabei ein übellauniges und argwöhnendes Gesicht, bis der Kellner mit ihrer Bestellung zurückkehrte.


    Der Mann hielt die kleine weiße Porzellantasse in seinen großen Händen und nippte von der dampfenden Flüssigkeit. Dabei schloss er vor sichtbarer Zufriedenheit seine Augen. Monica beachtete ihren Tee nicht, aber Rodney konnte einen rauchigen, teerähnlichen Duft in seiner Nase wahrnehmen. Er nahm einen Schluck seines rötlichen, bernsteinfarbenen Bieres; kälter hätte es ihm noch besser geschmeckt.


    »Nun denn, Mr. Quick«, sagte Capek und wandte sich damit wieder dem eigentlichen Thema zu. Aus einem Reflex heraus nahm Rodney einen weiteren großen Schluck von seinem Bier und starrte auf das burgartige Terrarium in der Mitte des Tisches. »Offenbar ist Ihnen bekannt, welche Dienste wir anbieten, denn ansonsten wären Sie nicht so beharrlich gewesen, uns zu finden. Allerdings sind Sie der Erste aus dieser, äh, Organisation, der uns etwas anderes entgegenbringt als Feindseligkeiten wegen unseren Unternehmungen.«


    »Und ich bin in einer besseren Position als die meisten anderen Menschen, um davor Angst zu haben«, antwortete Rodney. »Ich weiß, was dort passiert. Das ist auch der Grund, warum ich so sehr versucht habe, das Krema…«


    »Vorsicht!« Die Frau setzte sich plötzlich auf, wodurch ihr Tee bis zum Rand er Tasse schwappte und ein Tropfen auf die Untertasse herunterrann.


    »Ja, Mr. Quick. Bitte halten Sie Ihre Aussagen so abstrakt wie möglich.« Capek lächelte versöhnlich und gab Rodney wieder das Gefühl, gut aufgehoben zu sein.


    Der Techniker verstand die Paranoia, weswegen er mit einer beschwichtigenden Stimme weitersprach. »Ja, ich weiß, was Sie meinen. Aber der Tod ist so eine unvorhersehbare Sache geworden – wie können Sie mir garantieren, dass Sie … es – unsere Übereinkunft – durchführen werden?«


    »Wir haben noch gar keine Übereinkunft«, unterbrach ihn Monica. Ihr Begleiter machte eine Handbewegung, die wohl signalisieren sollte, sie solle geduldig sein.


    »Wir können keine Garantien aussprechen, da der Tod nun mal so eine unvorhersehbare Sache ist. Aber wir versprechen, dass wir alles in unserer Macht stehende tun werden, um sie aus der Auferstehungsendlosschleife herauszuholen. Da wir keine offiziellen Verträge schließen, können Sie auch unmöglich wissen, wie oft wir versagen … aber bisher sind wir in mehr als achtzig Prozent aller Fälle erfolgreich gewesen. Unsere Macht ist wahrscheinlich größer, als Sie vermuten.«


    Rodney versuchte zu errechnen wie viele Verträge das wohl sein mochten, aber dann wurde ihm klar, dass er im Untergeschoss Sechs nur die geeigneten Diener-Rohlinge zu sehen bekam; zu alte oder auch schwer beschädigte wären niemals auf seinem Dienstplan erschienen. Es musste unzählige Leichname geben, die entsorgt wurden, und ebenso verschwanden viele, die vielen Unregistrierten, die vor dem Eintreffen der Soldaten vernichtet wurden, so dass sie noch nicht mal im Netzwerk erfasst werden konnten.


    Rodney tippte mit seinen zwei Fingernägeln an das Bierglas und nahm einen weiteren Zug. Nur ein wenig Schaum blieb daraufhin am Boden zurück. Mit einer Art unheimlicher Vorahnung erschien der Kellner und wartete auf der anderen Seite des Absperrgrabens, um das Gespräch nicht zu unterbrechen. Als der Moment gekommen war, fragte er Rodney über das plätschernde Wasser hinweg, ob er ein weiteres Bier haben wolle.


    »Ja«, sagte er und fühlte sich dabei recht selbstsicher, wobei er die Wirkung des Alkohols kaum bemerkte, es sich aber in Anbetracht der Situation irgendwie wünschte. Der Kellner verschwand, und der Techniker ließ seinen Blick sinken, redete weiter ehe die Nervosität zurückkehrte und ehe der Mann mit seinem zweiten Bier zurückkam. »Und was ist mit der Bezahlung? Was wird mich das kosten?«


    Das gewölbte Glas des Terrariums verformte Rossum Capeks Gesicht, und Rodney veränderte seine Sitzposition, um ihn deutlicher sehen zu können. Das Mitglied des Krematoriums nahm schließlich seinen Zylinder vom Kopf und stellte ihn sanft auf die Tischdecke. »Wir werden entscheiden, was Ihr entbehren könnt. Wir bedienen jeden, nicht nur die Reichen oder die Armen. In unserer Gruppe gilt das archaische System des Tauschhandels, weshalb sie auch keine Überweisung von Ihrem Konto tätigen müssen.“


    »Tauschhandel?« Rodney runzelte die Stirn. »Aber …«


    »Wir können keine Zahlungen über das Internet bekommen«, äußerte sich Monica schließlich. »Die Schutzengel überprüfen fortlaufend Online-Transaktionen, um irgendetwas zu finden, das sie mit uns in Verbindung bringen können.«


    Capek nickte. »Wir befinden uns in einer prekären Situation, wie Sie sich sicher vorstellen können.«


    Er schlürfte wieder an seinem Mokka, ließ Rodney so sitzen, um für einen Moment zu überlegen. Die Schutzengel waren ein Kommando von wandelnden Schnittstellen, die sämtliche Finanztransaktionen im Netz überwachten, nach elektronischen Betrügereien oder nach Unterschlagungen suchten, und jeder Überweisung mit fragwürdigem Hintergrund nachgingen. Die Strafen für Missbrauch, Betrug oder Unterschlagung waren streng, und Rodney wusste, dass die Unternehmensbosse vielmehr befürchteten, dass es einen nachlassenden Glauben an das Netz gäbe, als dass sie über die eigentlichen Verbrechen darin selbst besorgt waren. Onlinespezialisten hatten viele Schutz- und Sicherheitssysteme errichtet, und die Schutzengel sicherten unter ihrem ständigen Blick das ganze System.


    Der Kellner stellte unauffällig einen zweiten Krug Bier auf den Tisch, packte das leere Glas mit einem Finger am Henkel und nahm es mit. Capek sagte nichts, bis der Kellner wieder gegangen war. »Nur als Beispiel«, sagte er weiter, »werden Sie heute die Rechnung bezahlen müssen. Wir können nichts von uns zurücklassen. Euer Mr. Nathans würde uns ansonsten sofort aufspüren. Er ist sehr intelligent … und böswillig zugleich. Allein die Existenz unserer Gruppe ist für die Menschheit viel zu wichtig, als dass wir riskieren dürften, gefangen zu werden. Dies ist eine einmalige Chance. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel.«


    Rodney rutschte auf dem Korbstuhl hin und her, fühlte, wie das Kissen auf der Sitzfläche an seiner Hose scheuerte und zwickte. Er versuchte, das Gespräch zurück zu führen und wurde wieder nervös. Er bezweifelte, dass er noch rechtzeitig zum Zahnarzt kommen würde. »Über welche Art von Tauschhandel sprechen Sie dabei genau?«


    Capek betastete die Krempe seines Hutes. »Hin und wieder brauchen wir gewisse Dinge … Hilfsmittel, Dokumente – ich selbst habe eine Vorliebe für gedruckte Bücher. Aber noch wichtiger ist ein ganzer Pool von Menschen, die entsprechende Dinge kaufen, wann immer wir sie brauchen.« Er trank den letzten Schluck aus seiner Mokka-Tasse und stellte das Trinkgefäß verkehrt herum auf der Untertasse während er aufstand.


    »Meine Begleiterin wird Ihnen einige Dinge nennen, die Sie für uns besorgen müssen. Ich muss mich um ein anderes Geschäft kümmern, und es ist am besten, wenn wir drei zu unterschiedlichen Zeiten und in unterschiedlichen Richtungen verschwinden.« Er rückte seinen khakifarbenen Mantel gerade, setzte den schwarzen Zylinder auf den Kopf und tippte mit Blick auf Rodney an die Krempe. »Es war mir ein Vergnügen, Mr. Quick. Ich hoffe darauf, dass wir unsere Zusammenarbeit vertiefen können.«


    Rodney sagte »Danke«, als Rossum Capek bereits über die Trittsteine davonschritt. Draußen im Dschungel der Farne des Kaffees war kein Kellner zu sehen, der seinen Fortgang überwachte.


    Monica sprach schnell und förmlich, nahm an, Rodney würde zuhören. Ihre undurchschaubaren Augen bohrten ihre Blicke in ihn, und er nahm im erneuten Reflex einen großen Schluck aus dem zweiten Bierglas.


    »Das Wichtigste, das Sie uns so bald wie möglich besorgen müssen, ist ein Liter der Lösung aus dem letzten Wiederauferstehungsbad. Vorzugsweise eine der neuen, veränderten Versionen.«


    Rodneys hob eine unrasierte Augenbraue. »Wie stellen Sie sich vor, dass ich da rankomme? Hey, und woher wissen Sie von den Veränderungen?«


    Monica blickte ihn sauer an. »Seien Sie niemals überrascht darüber, was wir wissen oder was wir nicht wissen. Sie arbeiten auf einer der Wiederauferstehungsebenen im Untergeschoss. Finden Sie einen Weg, um etwas Lösung hinauszuschmuggeln, bevor es durch die Entwässerungsroste nach draußen geleitet wird. Und niemand wird es bemerken.«


    »Aber wie soll ich es nach draußen bekommen?« Er verengte nervös seine Augen zu Schlitzen. »Wie oft werde ich solche Dinge tun müssen?«


    »Es wird so oft passieren, wie es notwendig ist.« Sie betonte jedes einzelne Wort. »Wir werden Ihnen kurze Nachrichten per Mail schicken, mit denen wir Ihnen weitere Anweisungen zukommen lassen. Wir sprechen hier über Ihren Körper und Ihre Seele, Mr. Quick. Erwarten Sie nicht, dass das billig wird.«


    Rodney ließ kleinlaut den Kopf hängen und starrte auf den verschwindenden Schaum seines Bieres. »Nein, das hatte ich auch nicht erwartet.«


    Die Frau stand auf, ihr Tee blieb unberührt und kalt zurück, und sie schüttelte ihr Haar mit dem Pagenschnitt. »Bevor Sie jemals anfangen, sich zu beklagen, überdenken Sie Ihre Alternative. Oder wollen Sie zum Diener werden?«


    In Rodney erwachte ein kleiner Zornesfunken. »Sie müssen sich ja auch keine Sorgen machen.«


    Sie wirbelte herum und starrte ihn mit einem so durchdringenden Blick an, dass er sofort die Augen abwandte und bewusst den letzten Rest Bier in seinem Glas trank, während sie sprach. »Woher wollen Sie wissen, ob man sich als Diener keine Sorgen machen muss? Woher wissen Sie, ob die sich nicht doch an irgendetwas erinnern, das aber nicht zeigen können?«


    Er konnte nicht antworten, denn sie war bereits durch den Absperrgraben gerannt, hatte die Trittsteine ignoriert und ihre weißen Stiefel nassgemacht. Sie ging nach draußen, hinterließ auf dem Boden ihre nassen Abdrücke, da das Wasser von der Polymeroberfläche der Stiefel abperlte. Rodney blickte zu den Oberlichtern und zog seinen Stuhl aus dem Schatten des Sonnenschirms.


    »Soll ich Ihnen ein neues Bier besorgen, Sir?«


    Rodney wäre fast in die Luft gesprungen, als der Kellner neben seiner Schulter erschien. Der Geschmack in seinem Mund schrie förmlich nach einem weiteren Glas, und er hätte sich nur zu gerne wieder hingesetzt und seinen Unmut ertrunken. Aber bevor er der Bestellung zustimmte, fiel ihm plötzlich wieder ein, dass er das ja auch bezahlen musste – und das in diesem Café, in dieser teuren Umgebung. Sofort änderte er seine Meinung und winkte den Kellner fort, wollte noch ein paar Momente allein für sich bleiben und war absolut nicht erpicht darauf, die Rechnung zu sehen.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 12


    

    
 Das große, zylinderförmige Hauptquartier der Soldaten-Gilde stand wie ein Pfeiler aus einseitig durchsichtigen Spiegeln, durch die die Gildenmitglieder in alle Richtungen nach draußen und über die gesamte Welt blicken konnten. Ein graues Gemisch aus den für das fortgeschrittene Frühjahr typischen Wolken wurde von dem Gebäude reflektierte, so dass die glänzende Fassade wie ein verwackeltes Schwarzweißfoto wirkte.


    Jones stand ohne Uniform in der erfrischenden Morgenluft, trug ein enganliegendes, schwarzes Hemd, das seine dunkle Hautfarbe im Kontrast wie Holz erscheinen ließ. Neben ihm stand Julia – bewegungslos –, der die kalte Brise nichts ausmachte, obwohl Jones‘ Arme mit einer Gänsehaut überzogen wurden, unbeeindruckt von seiner anscheinend verzweifelten und ungewissen Laune. Ihr lockerer grauer Overall schmiegte sich an ihren Körper; sie sah aus wie jeder andere Diener, der zu verkaufen war.


    Je weiter sie auf das verspiegelte Gebäude zumarschierten, desto mehr lichtete sich der Fußweg, als ob die Fußgänger Angst hätten, nur in die Nähe des Hauptquartiers der Gilde zu gelangen. Durch die Menschenmassen am Wochenende veränderte sich der Straßenverkehr erheblich. Überall Menschen, die geradezu rasend umherliefen, um Besorgungen und Einkäufe zu erledigen. Die Geschäftsleute trugen ihre Businessklamotten, aber sie blieben in der Nähe der eigenen Bürokomplexe, als ob sie sich für den Job bereithielten oder als ob sie nichts anderes tun konnten, als für die Arbeit da zu sein. Und wie immer lungerten vereinzelte arbeitslose Blaukragen herum, die vermutlich inzwischen vergessen hatten, welcher Tag der Woche war.


    Jones bemerkte, dass ihn die Menschen auf der Straße mieden, vor ihm auswichen. Er wurde an das unausgesprochene Ansehen der Gilde erinnert, die ihm das Gefühl gab, ein Ausgestoßener zu sein. Der Gedanke betrübte ihn, dass er, um Soldat zu werden, dieses grundlegende Leben, dieses normale Leben, einfach geopfert hatte. Aber dann erinnerte er sich schockierenderweise daran, dass er an diesem Tag keine Rüstung anhatte. Dann erst begriff er, dass die Passanten Julia mieden. Das ärgerte ihn so sehr, dass er sie am Handgelenk packte, um sie festzuhalten – sollte doch jemand den Mund aufmachen. Sahen die denn nicht, dass sie … dass sie ein Diener war.


    Ein Diener – gewöhnliches Eigentum, das man kaufen und verkaufen, verschenken und geschenkt bekommen konnte. Wenn du sie nicht mehr brauchst, dann schaff sie weg. Jones zuckte zusammen, versuchte den schuldbehafteten Knoten in seinem Hals loszuwerden. Das war es nicht. Julia würde ihn verstehen, sofern sie irgendetwas verstehen sollte. Sie zuckte kein bisschen. Das tat sie niemals.


    Er betrat das Gebäude der Gilde, mit Julia hinter sich, die ihm gehorsam folgte.


    Unbesetzt und leer roch das Foyer nach Desinfektionsmittel und dem dekontaminierten Zigarettenrauchrest aus der Raucherlounge von Ebene Zwei. Durch die Luft schwirrte eine Art unterschwelliger Lärm: summend und zischend, statisch von dem Geräuschstörgenerator, der vermutlich ein beruhigteres Arbeitsumfeld schuf. Die Klimaanlage pumpte die gefilterte Luft in einer angenehmen Temperatur herein. Er war nicht mehr nach Feierabend zum Hauptquartier gekommen seit … seit Fitzgerald Helms gestorben war.


    Jetzt, da das Foyer ohne weitere Menschen leer dalag, konnte Jones verstehen, wo zu viele Füße begonnen hatten, eine Spur in den roten Durateppich zu fräsen. Über ihnen, hinter den Deckenplatten, konnte er eine entlangeilende Reparaturratte auf ihrem vorprogrammierten Weg trippeln hören – Schrauben nachziehen, die fluoreszierenden Zylinder nachfüllen, Staub und Abrieb entfernen. Der Bildschirm mit dem Verzeichnis des Gebäudes war abgeschaltet worden, und bildete nur ein unbeschriebenes graues Rechteck auf der Wand über den zwei leeren, verlassenen Schreibtischen, an denen die Empfangsdamen normalerweise saßen.


    »Hier entlang, Julia.« Er bewegte sich schnell zu der abgeschalteten Rolltreppe, die auf das Zwischenstockwerk führte. Er ging die gummiummantelten Treppen hinauf, die irgendwie nicht ganz synchron eingefroren wirkten. Und Julia folgte ihm.


    Das Zwischenstockwerk war ebenfalls leer. Er wusste, dass nicht das ganze Gebäude verlassen sein konnte, und er fühlte sich auch ein wenig erleichtert, als er zwei Männern begegnete, die zusammen in einem der Korridore standen, zu weit weg, um sie deutlich zu erkennen; in einer anderen Halle sah er einen Hausmeister-Diener, der in routinierter Geduld den Fußboden wachste. Unbelichtete Cafeterien waren in einer Reihe in der Haupthalle der Zwischenetage angeordnet, direkt neben ein paar nur-für-Gilden-Mitglieder-Bars, wo Getränke und Sandwiches zum Mittag serviert wurden. Da war ein Friseur neben den Toiletten und den Duschen; drei öffentliche Netzwerk-Stände standen neben verschiedenen Topfpflanzen in den offen begehbaren Bereichen.


    Der einzige funktionierende Fahrstuhl befand sich auf einer offenen Fläche des Zwischenstockwerks. Obwohl er und Julia fast alleine im ganzen Gebäude waren, brauchte der Aufzug zu ihrem Stockwerk noch eine volle Minute. Er führte Julia in das mit Klonholz ausstaffierte Innere des Aufzugs, schloss sich ihr dann an und wählte Ebene 14 auf einer vorgesehenen Tafel.


    »Spezielle Zugangsgenehmigung für höhere Ebene benötigt.«


    Jones beugte sich vor, um in das mit einem Stück Stoff bedeckte Mikrofon zu sprechen. »Ich bin hier, um den Gildenmann Drex zu treffen – ich habe einen Termin. Mein Name ist Jones, Soldat, Klasse 2.«


    Die Aufzugtür schloss sich, sperrte sie in der engen Kammer ein. Nervende leicht-klingende Musik erfüllte die Luft, während der Computer Drex‘ Terminkalender durchsuchte. Der Aufzug fing an, sich nach oben zu bewegen, als ob er sich davon überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war.


    Jones nahm Julias Hand und drückte sie; aber ihre Hand hing schlaff herunter und das Fleisch war kalt.


    Er ließ sie los und entfernte sich ein wenig. Die Übergabe könnte auch jetzt stattfinden. Jones atmete lange, hörbar aus, fühlte sich entmutigt. Er hatte gar nicht bemerkt, wie sehr sein Gewissenskonflikt und seine Schuldgefühle gewachsen waren. Schutzmechanismen? Er realisierte jetzt – oder hatte zumindest versucht, sich davon zu überzeugen –, dass er Julia niemals hätte kaufen sollen.


    Für Resurrection Inc. zu arbeiten, zu beobachten, wie sie die menschlichen Körper bearbeiteten, die Art, wie sie die Diener als Produkte behandelten – verschaffte ihm eine wachsame Haltung, mit der er auf Dinge achtgab, über die er zuvor niemals nachgedacht hätte. Stundenlang Diener zu eskortieren und am Ende nach Hause zurückzukommen, um Julia noch immer unbewegt und still dasitzend vorzufinden, verursachte bei ihm Bauchschmerzen. Er konnte mit Julia sprechen, und sie würde in ihrer eigentümlichen Weise antworten, aber sie würde eben nur Antworten geben, niemals Fragen stellen, sich niemals äußern, niemals ihre Interessen angeben. Sie verbrachte den ganzen Tag in einer Art Trance; wenn er in den Nächten schlief, hockte sie sich in den Schatten, wartete, blieb bewegungslos, bis das Tageslicht anbrach. Egal wie sehr er es auch versucht hatte, Julia war kein Freund, kein Begleiter geworden. Ihre eigentliche Existenz hatte sogar etwas Unheimliches, etwas Anstößiges an sich, mit dem Jones sich nicht abfinden konnte.


    Nein, er hätte Julia niemals bekommen dürfen.


    Tage zuvor hatte Jones eine Nachricht an das Informations- und Datennetzwerk der Gilde geschickt. All diese Nachrichten wurden als Erstes in die oberen Etagen geschickt, von wo aus sie sich mit der Zeit nach unten arbeiteten, wenn die höheren Besoldungsstufen den Kauf oder den Tausch der angebotenen Gegenstände ausschlugen. Je höher der Rang desto mehr Zugriffsrechte.


    Jones wusste nicht, was mit gebrauchten Dienern passierte. Da der winzige Batteriereaktor des Dieners für ein weiteres Jahrhundert oder noch länger fortfahren würde, den Mikroprozessor anzutreiben, würde der Diener mit Sicherheit seinen Eigentümer überleben. Jones glaubte nicht, dass sie den Diener zerstören würden (natürlich würde es Resurrection Inc. »deaktiviert« oder »außer Betrieb« nennen), wenn sie nicht mehr benötigt wurden. Wenn jemand seinen Diener dem Unternehmen zurückgab, dann würden sie den Diener wahrscheinlich umprogrammieren und wiederverwenden – wer sollte schon nachvollziehen können, ob der Diener bereits im Einsatz gewesen war?


    Aber er konnte den Gedanken nicht völlig beiseiteschieben – die Möglichkeit bestand. Dass Julia – die blasse, schaufensterpuppenartige Julia – zerstört werden könnte, weil er sie umtauschte, war nicht das, was er ertragen könnte. Jones hatte nicht die Absicht, daraus Profit zu schlagen. Er tat das nicht des Geldes wegen. Auch wenn er sie nur einen kurzen Monat lang besessen hatte, wollte er nur einen Teil des Kaufpreises zurückhaben, weit weniger als er für sie gezahlt hatte.


    Seine Nachricht hatte die Gilden-Hierarchie, bis nach unten durchwandert, nur um schließlich von einem Mitarbeiter der vierten Ebene weggeschnappt zu werden. Mr. Drex, der in einer höheren Etage arbeitete, wäre mit Sicherheit ein besserer Eigentümer für Julia gewesen. Drex hatte Jones zu sich gebeten, um ihm seinen weiblichen Diener zu zeigen.


    Weder kannte Jones Drex, noch hatte er jemals zuvor von dem Mann gehört. Aber das Verwaltungssystem der Gilde war so kompliziert und komplex, dass die meisten Angestellten nur ihre direkten Vorgesetzten kennenlernten, aber weitere Hierarchieebenen einfach an ihnen vorbeigingen. Jones glaubte, sich noch nicht einmal an den Namen des letzten Gildenleiters erinnern zu können … aber es kümmerte ihn auch nicht besonders.


    Die Fahrstuhltüren glitten auf und Jones trat schnell auf den schwarz und weiß gekachelten Fußboden in die Etage der Geschäftsleitung hinaus. Ironischerweise war in der Soldatengilde irgendwie alles schwarz und weiß. Die Ebenen der Geschäftsführung waren im Grunde aber nicht kunstvoll eingerichtet. Ein paar Lichtelemente ergänzten die Leuchtplatten in die Decke. Dazu wirkte die Klimaanlage hier oben weitaus kühler als unten im Foyer.


    Jones ließ das alles für einen Moment auf sich wirken, dann glitten die Türen des Aufzugs hinter ihm zu. Allerdings stand Julia nicht neben ihm; sie war nicht aus dem Fahrstuhl gekommen. Er wirbelte herum und drückte wieder den Knopf, um den Aufzug zu öffnen. »Komm! Jetzt steh da doch nicht bloß rum!« Er versuchte, sich nicht zu ärgern, versuchte, nicht enttäuscht oder ungehalten zu reagieren. Er wollte wirklich nicht böse auf sie sein. Sie konnte ja nichts dafür. Würde sie sich so an ihn erinnern?


    Julia kam heraus und folgte ihm, wie er ihr geheißen hatte. Den Gang hinunter konnte er die Silhouette eines Mannes erkennen, der ihnen zuwinkte. »Mr. Jones! Kommen Sie bitte hierher.«


    Jones machte eine Handbewegung, dass er ihn gehört hatte, und ging ihm schnell entgegen. »Julia! Befehl: Folge mir!«


    Er blickte von links nach rechts, während er an den unbeleuchteten Büros vorbeiging; es war außerhalb der Hauptarbeitszeiten und er konnte gut erkennen, dass die Büros alle nach dem Geschmack des jeweiligen Managers eingerichtet worden waren. Jones war ein wenig verlegen, wünschte sich, dass er etwas Förmlicheres angezogen hätte. Doch dafür war es jetzt zu spät. Eigentlich konnte es ihm auch egal sein – schließlich war er ja nur wegen eines einfachen Tauschhandels vor Ort.


    Die eine Wand des Büros bestand aus einer flachen, riesigen und abgedunkelten Glasscheibe, durch die er auf das schwindelerregende Panorama der Stadt hinaussehen konnte. Helles Sonnenlicht strahlte herein, das von dem Spiegelglas zum großen Teil abgelenkt wurde, denn die zerstörerische Intensität des Lichtes hätte auf Dauer dazu geführt, dass das Holz des teuren Eichenschreibtisches Blasen geworfen hätte und abgeblättert wäre.


    Drex stand auf, als Jones und Julia durch die Tür hereinkamen, wobei sein Blick hauptsächlich der Dienerin galt. Der Mann der Gilde trug schulterlanges, schwarz-silbernes Haar, das nicht nur einen äußerst geraden Schnitt verpasst bekommen hatte, sondern das auch am Haaransatz der Stirn zu einer Linie geglättet verlief. Die Falten an seinen Augen waren in Indigoblau betont worden, so dass sich an seinen Krähenfüßen jeweils ein blauer, netzartiger Fächer aufspannte und bis zu den Augenlidern aufschwang.


    Drex sprach mit einfachen Worten, aber mit einer gehobenen, geschäftsmäßigen Stimme. »Nun, Soldat, das ist also Ihr persönlicher Diener? Julie … das war doch ihr Name …


    Ein Test, hätte Jones am liebsten gesagt, ein Test. »Nein, Sir. Julia. Das war ihr Name in ihrem echten Leben und so nennt sie sich auch noch nach der Auferstehung.«


    »Ja, ja, alles klar.« Jones bemerkte, dass ihm der Mann der Gilde wenig Aufmerksamkeit schenkte.


    Drex stand hinter seinem Schreibtisch auf, und Jones stellte fest, dass er wirklich klein war, gerade einmal an Julias Nase und kaum zu den Schultern des Soldaten reichte. Drex schaute sich die Dienerin mit einem prüfenden Blick an, wartete, und mit einer Spur Ungeduld wandte er sich dann an Jones. »Also. Ziehen Sie sie bitte für mich aus.«


    Jones hielt bewegungslos inne; mindestens für zwei Sekunden. Erst als seine gerunzelte Stirn zu schmerzen begann, löste er sich wieder. »Ausziehen? Wofür?«


    Der Mann der Gilde machte ein böses Gesicht, lächelte dann aber plötzlich mit vorgetäuschter Geduld und Verständnis. Er faltete seine Hände und hielt sie vor sich. »Das hat nichts mit einem Vergehen zu tun, und ich werde mir auch kein Urteil über Ihren Charakter machen, Mr. Jones. Aber ich muss natürlich sicher sein, dass sie nicht geschlagen wurde oder Quetschungen erlitten hat. Ich möchte nicht, dass sie in irgendeiner Weise beschädigt worden ist.«


    Jones sagte sich, dass das durchaus Sinn machte, obwohl ihn das Schimmern in Drex‘ Augen beunruhigte. Der Mann der Gilde lehnte sich nach hinten gegen den hölzernen Schreibtisch und schob einen Stapel Papiere weg, um zu warten.


    Voller Unbehagen und Abneigung öffnete Jones den grauen Overall Julias über ihren Brüsten. Er blinzelte und seine Sicht wurde unscharf, da er sich schämte. Er wusste nicht, ob sie sich vielleicht auch mit Tränen füllten. Die ganze Zeit über bewegte sich Julia nicht, bis Jones ihr zuraunte: »Bitte hilf mit.« Mit einer einfachen Schulterbewegung rutschte der Overall herunter, Jones zog ihn ihr vom Körper und ließ ihn auf dem Fußboden fallen.


    Drex stellte sich wieder auf, glättete seine Hose mit der flachen Hand und kam einen Schritt vor, um Julia noch eindringlicher anzustarren. Auch wenn das Licht, das durch das Spiegelglasfenster hereinschien, nicht so hell war, als dass man die Augenlider hätte zusammenkneifen müssen, so tat er es doch, wodurch sich die indigoblauen Krähenfüße zusammenzogen.


    Der Soldat schluckte verlegen und trat zurück, hätte sich am liebsten versteckt, als Drex um Julia herumging.


    Ihre Haut war blass aber glatt; sie sah die beiden Männer mit ihren großen, klaren und unschuldigen Augen an. Der Mann der Gilde beugte sich vor, um ihre handfüllenden Brüste mit ihren blassen, blutleeren Nippeln zu untersuchen, sowie die nackten und haarlosen Falten zwischen ihren Beinen und die Kurven ihres Gesäßes.


    Er summte zufrieden. Und Jones wurde plötzlich überrascht, als sich der Mann der Gilde plötzlich umdrehte und sich ihm zuwandte. »In Ordnung, Soldat. Aber ich versteh‘s nicht ganz. Warum wollen Sie sie loswerden?«


    Jones war perplex, hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen und sprach einfach drauflos. »Ich hab festgestellt, dass ich gar keinen Diener brauche. Ich habe sie jetzt für ein paar Wochen gehabt und ich … es war ganz anders, als ich es erwartet hatte. Ich arbeite für die Resurrection Inc., wissen Sie? Ich bringe die Diener zu ihren Käufern und … wenn ich offen sprechen darf, Sir … ich hatte keine Lust mehr auf sie.«


    Drex nickte und fuhr sich mit aufgefächerten Fingern durch die silberschwarzen Haare, aber die an den Rändern gleichmäßig getrimmten und hundertprozentig glattgeschnittenen Haare fielen sofort wieder in ihre alte Position zurück.


    »Sehr gut, Soldat. Ich werde sie nehmen. Für den genannten Preis.« Er blickte auf und zeigte auf das Terminal an der Seite seines Schreibtischs. »Melden Sie sich bitte an, geben Sie Ihr Kennwort ein und ich werde die Überweisung auf Ihr Konto vornehmen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich den Besitz dieses Dieners durch einen Schutzengel überprüfen lasse?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Nur zu.«


    Nachdem das Geld überwiesen war, erfasste Jones eine Schwere, die sich mehr und mehr auf Jones‘ Brustkorb legte. Aber dieser Moment der Überweisung war auch etwas Endgültiges, gab ihm einen Stoß und er versuchte, nicht mehr daran zu denken. Er tat nur, was von ihm verlangt wurde, folgte Schritt für Schritt. Schließlich musste er schlucken und war überrascht, wie trocken sein Hals war.


    Er stand vor der Dienerin und sagte: »Julia, Drex, Mitglied dieser Gilde, ist jetzt dein neuer Master. Von nun an dienst du ihm, so wie du mir gedient hast.«


    »Danke, Soldat. Das war eine schöne Geste.« Drex lächelte – diesmal aufrichtig. »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.« Sein Tonfall wirkte ein wenig so, als wollte er ihn loswerden.


    Jones zögerte einen Moment, guckte eindringlich in Julias Augen, aber wieder konnte er dort nichts erkennen. »Auf Wiedersehen, Julia«, sagte er mit heiserer Stimme. Sie gab keine Antwort.


    »Danke, Soldat«, wiederholte Drex und unterstrich seine Worte mit einem ungeduldigen Klopfen seiner Finger auf der Schreibtischplatte. Jones konnte es sich nicht mehr aussuchen, jetzt war es Zeit zu gehen.


    Julia drehte sich nicht noch einmal zu ihm um, als er zur Tür hinausging.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 13


    

    
 »Danal!«


    Der Diener blickte auf, als Van Rymans Stimme aus der Gegensprechanlage hallte. Danal hielt beim Polieren des Treppengeländers inne und lief schnell über die mit Teppich belegten Treppen hinunter, wobei er genau darauf achtete, dass seine Füße so wenig Lärm wie möglich machten. Sein Gang war kaum lauter als ein Flüstern.


    Er hielt für einen Moment inne, als die verriegelte Tür, die sich unter den Stufen befand, nach ihm rief und immer wieder an den imaginären Marionettenfäden seines Geistes zerrte. Doch er schob den Gedanken beiseite und eilte in das Studierzimmer, in dem sein Master Van Ryman wartete.


    Van Rymans Gesichtsausdruck veränderte sich in dem Moment, in dem er Danal sah. Er blickte von den Büchern und Papieren hoch, die auf dem an einer Wand des Studierzimmers stehenden, rollbaren Schreibtisch verstreut lagen. Die französischen Fenster waren offen, um eine kühle Brise hereinzulassen; Danal konnte das leise Summen des Verteidigungs-Felds hören, das die Villa umgab. Der Laserkamin war abgeschaltet worden, und nur die Oberlichter erleuchteten den Raum.


    Van Ryman rollte und faltete einige uralt wirkende Schriftrollen achtlos zusammen, die Tabellen mit planetarischen Zeichen, Konstellationen und anderen Symbolen enthielten. Seine Augen, die geradezu verrückt umherblickten, waren weit aufgerissen und blutunterlaufen. Und er hatte sich nicht rasiert, was den Eindruck vermittelte, dass er nur wenig geschlafen hatte.


    Manchmal sah sich Van Ryman seinen Diener ehrfurchtsvoll oder in anbetungswürdiger Erwartung an; in anderen Momenten hatten seine Augen einen wehmütigen Blick, eine Art liebevoller Ausdruck; und zu ganz anderen Gelegenheiten schaute er Danal mit Verachtung und Abscheu an. Es war, als ob Van Ryman drei völlig verschiedene Personen sehen würde.


    »Ah, Danal«, sagte dieser Mann. Er wischte seine Hände an seinem Hemd ab und lehnte sich zurück. »Bitte mach mir einen Tee. Malventee, ja, den hätte ich jetzt gern – ich brauche etwas … Bitteres. Und schnell – wenn du wieder hier bist, dann habe ich einen sehr wichtigen Auftrag für dich.«


    Er machte eine Pause und blickte Danal eindringlich an. »Das wird wahrscheinlich das wichtigste Ding sein, das einer von uns je in seinem Leben getan hat.« Van Ryman beugte sich schnell über seine Dokumente.


    Danal befolgte die Anweisungen und ging in den Küchenbereich. Die weißen Fliesen und der Edelstahl glänzten von seiner gründlichen Reinigung am Vortag. Manchmal vermutete er, dass Van Ryman ihm lästige und triviale Reinigungstätigkeiten aufhalste, um ihn beschäftigt zu halten, zumal es einfach besser aussah, wenn man einen Diener tatsächlich brauchte.


    Danal füllte Wasser in einen kleinen Becher und schob ihn in die isolierte Heizkammer; einen Moment später benutzte er den Griff des Bechers, um das kochende Wasser wieder herauszuheben. Er drehte sich zum Teeschrank, wählte die mit Malventee gefüllte Schublade aus und entnahm eine kleine Menge davon per Hand. Als das Sieb zum Boden des Bechers sank, sah Danal wie die Malventeeblätter ihre helle scharlachrote Farbe verteilten und sie an das Wasser abgaben: rot, wie hervorquellendes, arterielles Blut.


    Blut.


    Hellrot.


    Das Dampfen unter dem Licht von Fackeln und Kerzen aus schwarzem Wachs.


    Widerhallende Gesänge wie Donner.


    Ein Flackern ging durch seinen Geist, ein Zittern. Funken aus fragmentartigen Visionen tauchten auf und erschienen in seinem Sichtbereich, wie winzige Explosionen von Sternen.


    Er machte eine Pause, schwankte in dem Geflecht der hereinkommenden Erinnerungen, erschrocken von dem, was sie enthüllten, und zu erschrocken, es auch nur im Ansatz zurückhalten zu können. Er riss seinen Kopf nach hinten, knirschte mit den Zähnen, versuchte, die Kontrolle über sich zu behalten. Er zwang sich, den Becher aufzuheben und den hellroten Tee in eine feine Porzellantasse zu gießen.


    Aber eine andere Kraft ergriff seinen Geist, zerbrach unnachgiebig seine einst begrabenen Gedanken wie jemand, der die eigenen Leichen im Keller wieder ausgrub. Danal bewegte sich wie ein Roboter, als er nach vorn zu dem in die Wand eingelassenen Messerregal griff. Er kämpfte gegen einen hartnäckigen Albtraum an, tastete sich vor, riss sich von seiner Vergangenheit los.


    Er nahm eins der breiten Küchenmesser aus dem Wetzschlitz und hielt es behutsam vor sich, starrte die widerspiegelnde Schneide aus weit geöffneten, von Grauen erfüllten Augen an, bis auf der Klinge seine Visionen erschienen und in dem Panorama eines dunklen Rituals vor seinem inneren Auge explodierten.


    Das Küchenmesser verwandelte sich in seinen Händen zu einem Opfermesser. Runen und Symbole waren elektrostatisch auf der Edelstahlklinge eingebrannt worden. Er sah Roben: weiß, scharlachrot, schwarz. Er hörte die Gesänge: synchron, unsinnig, verstärkt durch die Minilautsprecher, die in der Decke der hallenden Opfergruft versteckt waren.


    Rah hyuun!


    Rah hyuun!


    Rah hyuun!


    Aber es war, als ob er auf beide Seiten stand – auf Seiten des Priesters und des Opfers. Das Messer haltend und die schwarzen Roben eines Hohepriesters tragend, starrte er auf die nackte und gefesselte Gestalt auf dem Altarstein herunter.


    Und es schien auch eine andere Zeit zu sein: Er blickte auf, wehrte sich gegen die Fesseln, das Opfer, fühlte die Kälte des gravierten Betons das ihm in den Rücken drückte. Die breite Klinge eines mit Runen übersäten Messers erhob sich, spiegelte das Licht der Fackeln an seiner Spitze wider.


    Aber dann veränderte sich die Szene wieder – aus der Sicht des Hohepriesters: Der Griff, einem menschlichen Knochen nachempfunden, fühlte sich im Vergleich zu seinen weichen Fingerspitzen trocken an. Er stieß das Messer in direktem Bogen nach unten. Er betrachtete das Opfer, während aufschäumendes arterielles Blut hervorspritzte – scharlachrot, wie dickflüssiger Malventee.


    Rah hyuun!


    Rah hyuun!


    Opfer: Er fühlte die Spitze des Opfermessers, die seinen Brustkorb durchbohrte, nicht. Der widerhallende Gesang erfüllte seinen Kopf, erfüllte den Himmel. Eine perfekte Schwärze explodierte zugleich aus seinem Herz und seinem Gehirn.


    Und Danal fand sich zusammengekrümmt auf dem Küchenfußboden wieder, als wäre er ein Überlebender eines gestrandeten Schiffes. Die feine Teetasse wackelte noch auf der Anrichte, wo er sie wohl kurzerhand hingestellt haben musste und dabei auch nichts verschüttet hatte.


    Die Farben, der pochende Schmerz, die wachsende Verwirrung und Unruhe wegen seines vorherigen Lebens brachten Danal zum Taumeln. Die Narbe in der Mitte seines Brustkorbs erinnerte ihn an den Schmerz.


    Der Diener beschleunigte seinen Mikroprozessor, damit die subjektiv wahrgenommene Zeit aufhören konnte; äußerlich ruhig, erschuf er sich im Innern einen eigenen Timeframe, in dem er so eine gefühlte halbe Stunde verbringen konnte, um sich zu sammeln, seine Gedanken zu beruhigen, Antworten zu suchen – oder sich mindestens vor ihnen zu verstecken …


    Als er in die reale Welt zurückkehrte, balancierte Danal eine Porzellantasse auf einer Untertasse. Schritt für Schritt ging er vorwärts, passte sich der Zeit an, um mit möglichst viel Stil von der Küche in das Studierzimmer zu gelangen. Van Ryman hatte seinen Schreibtisch verschlossen, saß inzwischen in dem übermäßig gepolsterten Sessel und sah Danal mit seinem Tee hereinkommen. Der dunkelhaarige Mann rieb sich seine Hände.


    »Ihr Tee, Master Van Ryman.« Der Diener reichte die Tasse hinüber; mit einer geöffneten Hand zeigte Van Ryman ihm, dass er sie stattdessen auf das Ende des Tisches stellen sollte. Der Mann schien von der durch Danals Flashback verursachte Verzögerung nichts bemerkt zu haben.


    »Schalte bitte den Kamin ein, Danal. Aber pass auf die Hitze auf.«


    »Ja, Master Van Ryman.« Der Diener fühlte unter den Sims des Kamins, bis er mehrere Schalter fand. Er legte den außenliegenden Schalter um und lilafarbenes Licht blitzte auf, wurde von den Quarzkristallen und dem sich spiegelnden Innenraum des Gestells in alle Richtungen reflektiert, und dadurch erfüllte ein violettes, gesprenkeltes Glimmen den Raum.


    Danal zögerte beim Blick auf das Hologramm mit der Ozeanlandschaft, zwang sich aber, wegzugucken, zumal er Angst davor hatte, einer weiteren visionären Gedankenexplosion zu erliegen. Überall schienen Erinnerungen auf ihn zu lauern.


    Van Ryman nahm einen Schluck von seinem Tee, schnitt wegen seiner Herbheit eine Grimasse und lächelte dann zufrieden. »Nun denn, Danal, kommen wir zu der Aufgabe, die ich erwähnt habe. Ich will, dass du zur Resurrection Inc. zurückkehrst. Dort hast du eine persönliche Verabredung mit Francois Nathans. Er ist sehr daran interessiert, wie es dir geht.« Er gestattete sich ein leichtes Lächeln. »Und wie erfolgreich wir sind. Er erwartet dich bereits.« Van Ryman rieb seine Handflächen kräftig aneinander, und noch einmal spürte Danal, dass etwas nicht stimmte, etwas, das noch weiter entfernt lag als der abwesende Blick des Masters.


    »Wird man mich begleiten, Master Van Ryman?«


    »Nein! Du musst es allein tun. Deine eigenen Aktionen sind sehr wichtig. Du kannst es jetzt noch nicht verstehen, aber wenn alles funktioniert … nun, wir werden sehen.«


    Van Ryman stand auf – der Tee vor ihm war nahezu unberührt – und ging zu dem verschlossenen Schreibtisch hinüber. Er zog einen Schlüssel an einem Lederband von seinem Hals, öffnete damit den Sekretär, schob die Eichenlamellen nach oben und wühlte zwischen den in die Seiten gestopften Schriftrollen und Büchern herum. Papiere raschelten, dann riss er ein paar aus dem Stapel.


    »Ich werde dir ein Geheimnis anvertrauen, Danal. Höre, was in den Schriften geschrieben steht.« Er fuhr mit seinem Finger über die handgeschriebenen Seiten, tippte ein paar Mal auf anscheinend markante Stellen.


    »Du bist Danal. Danal, der Bote. Du bist der Prophet. Du bist der Überbringer von Veränderungen und der Erfüller von Versprechen. Du bist der Unbekannte, den jeder kennt. Du bist der Erweckende und der Erweckte. Du bist der Zerstörer. Unsere Hoffnung hängt an deiner Zukunft.«


    Van Ryman schloss für ein Moment die Augen, dann kam er schnell wieder zu sich. Das Papier schob er in den Schreibtisch und knallte das Rolltor zu, so dass es von alleine verschlossen wurde. »Komm mit mir, Danal. Wir müssen dich vorbereiten.«


    Verwirrt durch das, was Van Ryman gesagt hatte, folgte ihm der Diener ins Foyer. Zerstörer? Überbringer von Veränderungen? Ritualisiertes Gelaber der Neo-Satanisten – das bedeutete gar nichts. In diesem Moment wünschte er sich, er hätte einen Teil der Zeit, die er im Haus allein verbracht hatte, damit zugebracht, sich diese Dokumente anzuschauen, um sich mit der Theologie auseinanderzusetzen, die sein Master Van Ryman so ernst nahm.


    Aber der letzte Flashback nagte an ihm – das Opfer, der Schmerz, die Erregung – und er hatte Angst davor, dass noch mehr zu ihm durchdringen würde.


    Van Ryman machte die Türen eines schmalen sargähnlichen Schranks im vorderen Korridor auf. Er zog einen beigefarbenen Trenchcoat mit blaugrauem Futter hervor und schüttelte ihn aus, ehe er ihn Danal reichte.


    »Hier, das musst du tragen. Ein Diener, der allein durch die Straßen zieht, wäre zu … ungewöhnlich.«


    Danal nahm den Mantel entgegen, wie ihm gesagt worden war, und zog ihn über seinen Overall. Das Kleidungsstück fühlte sich steif und fremd an, umhüllte ihn wie etwas, von dem er in seiner Rolle als Diener glaubte, es nicht tragen zu dürfen. Unbewusst schob er seine Hände in die tiefen Taschen.


    Van Ryman nahm zwei Gegenstände von einem Regal in dem Schrank. »Durch die Verkleidung, Danal, werden die Menschen dir nicht so misstrauisch begegnen. Und dadurch bist du sehr viel sicherer.«


    Er legte eine dünne Schablone in der Form eines Pentagramms auf Danals Stirn und sprühte rote Ölfarbe mit einer Airbrush-Pistole darauf. Das Symbol stach durch die ohnehin schon helle Haut nur noch mehr hervor.


    Der Diener fühlte sich unbehaglich und war erschrocken, aber er konnte die direkten Wünsche seines Masters nicht ablehnen. Außerdem war das alles viel zu genau geplant und zu gut vorbereitet. Aber was hatte Van Ryman vor?


    »Hierhin, viel besser! Jetzt siehst du aus wie ein Neo-Satanist – jetzt sollte alles klappen. An deiner Haut kann man noch erkennen, dass du ein Diener bist, aber dazu muss man schon ganz genau hingucken.« Van Ryman besah sich das mit der Schablone gezeichnete Pentagramm. »Du solltest auch noch eine Mütze tragen.«


    Aus den Tiefen des Schranks holte Van Ryman eine fusselige schwarze Mütze hervor, die er ordentlich über Danals kahlen Kopf zog, wobei er darauf achtete, dass das rote Pentagramm noch deutlich zu erkennen war.


    Danal fühlte sich wie eine Schaufensterpuppe oder eine Spielzeugpuppe, die gerade eingekleidet wurde, und dabei hatte er keine Wahl, außer zu folgen. Van Ryman bewegte sich schnell, war gefangen und ein Teil dieses Spiels, in das er so viel Eifer legte, um jede aufkeimende Angst im Keim zu ersticken.


    Danal wartete, während Van Ryman die Tür zum Kontrollraum für das Verteidigungs-System öffnete. Schalter, Tafeln und Überwachungsmonitore glitzerten und funkelten.


    »Danal, du weißt, wie man von hier aus zur Resurrection Inc. kommt?«


    »Ja«, antwortete er. Eine detaillierte Karte des ganzen Metroplex war in seinen Mikroprozessor gebrannt worden.


    Van Ryman schien gar nicht auf eine Antwort gewartet zu haben. »Gut.« Er drückte einige Knöpfe an dem bereits eingeloggten Terminal, schaffte eine direkte Verbindung zu Francois Nathans. Danal versuchte, nicht hinzuhören.


    »Er ist unterwegs. Halten Sie sich bereit«, sagte er zu dem Bildschirm. Der Stimmempfänger nahm die Worte auf, verschlüsselte sie und übertrug die Nachricht direkt an Nathans‘ elektronische Adresse. »Das ist der entscheidende Moment, auf den wir alle gewartet haben.«


    Van Ryman wandte sich an Danal. »Mach die Haustür auf.«


    Das Sonnenlicht der Vormittagssonne fiel ins Foyer, erhellte die dunklen Schatten im Inneren. Er sah, wie sich der schwarze Beton auf dem Gehweg vor Van Rymans Haus bis zu dem öffentlichen Gehweg ausdehnte und von dort zu den Straßen und der ganzen Stadt führte – eine Stadt von Menschen, die Diener hassten, und – rief er sich unangenehmerweise wieder ins Gedächtnis – die Neo-Satanisten ebenso wenig leiden konnten.


    Danal konnte außerhalb der Villa kaum die verschwommene Halbkugel aus ionisierter Luft erkennen, die von dem Verteidigungs-Feld ausging. Van Ryman spielte an den Kontrollen herum; ohne aufzublicken, sagte er: »Geh jetzt, Danal. Ich habe das Türfeld geöffnet. Ich werde hier warten und darauf achtgeben, sobald du zurückkommst.«


    »Ja, Master Van Ryman.« Tatsächlich sah er, wie ein Teil der verschwommenen Luft völlig durchsichtig wurde und an der Stelle des tödlichen Feldes die Wölbung aufgehoben worden war, um ihn hindurchzulassen.


    »Danal!« Van Ryman kam zur Veranda, um nach ihm zu sehen. Er war atemlos und brachte kaum ein Wort hervor. Im Sonnenlicht konnte der Diener die feine Linie sehen, die als Narbe mit dünnen Nadelstichen das Gesicht und den Unterkiefer des Masters umrahmte. »Viel Glück!«


    Danal trat nach draußen, fing an zu gehen und ging immer weiter. Er fühlte sich paradoxerweise nackt in seiner Neo-Satanisten-Verkleidung – verwundbar und gefangen.


    Auf sich selbst gestellt, versuchte er dem seelischen Schlachtfeld der Straßen auszuweichen. Als die Villa mit all den Giebeln, Türmen und übermäßig glänzenden Gargoyles hinter ihm aus seinem Sichtfeld verschwand, fühlte er sich wie eine wandelnde Zeitbombe. Wie die gezackte Spitze eines Eisbergs tauchten die Erinnerungen an die Vergangenheit wieder in ihm auf.


    Du bist Danal. Danal, der Bote. Du bist der Prophet.


    Er ging entschlossen vorwärts, wusste, dass Van Ryman ihn durch seine Monitore beobachten würde, bis er sich außerhalb seiner Reichweite befand. Er ließ sich von den Straßen verschlingen. Gegensätzliche Emotionen und ein Anflug von Verwirrtheit machten sein Herz schwer. In seiner Funktion als Diener hatte er schon den latenten Antagonismus der Passanten erlebt, aber mit dem Zeichen der Neo-Satanisten auf der Stirn, bekam er noch weitaus mehr verärgerte, angeekelte Blicke der Menge zu spüren.


    Du bist der Überbringer von Veränderungen und der Erfüller von Versprechen.


    Danal fragte sich, ob es den durch das Pentagramm auf seiner Stirn vermittelten Schutz wert war, damit ihm diese quälenden, entfremdenden Gefühle auf den Magen gingen. Diesmal erlebte er keine Wunder und empfand auch keine Ehrfurcht vor den verschiedenen Eindrücken auf den Straßen. Die gehetzten Blicke der Fußgänger und ihre vor sich hingebrabbelten Beleidigungen und Schimpfworte ihm gegenüber machten ihm Angst. Er wollte ihnen sagen, dass er keiner dieser Satans-Anbeter war.


    Nicht mehr!


    In der Nähe der Resurrection Inc. blieb er stehen, war wie hypnotisiert und starrte auf die gewellte Wasseroberfläche des Springbrunnens. Warmes Salzwasser sprudelte aus kunstvollen, abstrakten und zugleich phallischen Öffnungen hervor. Darüber glitt ein Paar Möwen durch die Luft, ließ sich von thermischen Luftströmungen leiten, wartete auf Abfälle, die von Passanten in den Brunnen geworfen wurden. In großen Buchstaben standen die Worte »Nicht trinken« auf dem Brunnenrand.


    Du bist der Unbekannte, den jeder kennt.


    Feine Nebeltröpfchen, die aus dem plätschernden Wasser des Brunnens hochstoben, benetzten seinen Polymer-Trenchcoat. Er wusste, dass er nicht zögern durfte. Er durfte nicht stehen bleiben. Aber dann hätte er auch nicht beunruhigt sein müssen – immerhin war er ein Diener, und ihm waren klare Anweisungen gegeben worden. Er hatte sich nur darum zu kümmern, diesen Anweisungen Folge zu leisten.


    Du bist der Erweckende und der Erweckte.


    Eigentlich hatte ihm Van Ryman ja gar nicht befohlen, das Pentagramm auf seiner Haut zu behalten. Er hatte ihm nicht befohlen diese Maskerade weiterhin zu tragen. Danal wusste natürlich genau, was der Meister in seinen Anweisungen impliziert hatte, aber ohne dieses Wort »Befehl« war ein Diener nun mal frei, Befehle so zu interpretieren, wie er es für richtig hielt. So war es doch, oder? Danal begann, sich selbst wahrzunehmen, beschleunigte das Denken, versuchte, nicht zu lange vor dem Brunnen zu warten, so dass vielleicht noch jemand misstrauisch werden könnte.


    Du bist der Zerstörer.


    Aus einem plötzlichen Impuls heraus, griff er in das Wasser, spritzte sich etwas davon auf die Stirn und begann mit einer Ecke seines Trenchcoats, die Farbe abzureiben und seinen Mantel dadurch mit einem roten Fleck zu beschmutzen. Er schmiss die triefende schwarze Strumpfmütze ins Wasser, wo sie langsam zu Boden sank. Er lehnte sich über den Brunnenrand, um sein Spiegelbild auf der Wasseroberfläche zu betrachten. Das Zeichen war weg.


    Und auf einmal war alles anders.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 14


    

    
 In ihrem Quartier suchte die Vorarbeiterin den zweiten Satz der siebten Symphonie Beethovens in der musikalischen Online-Bibliothek heraus und setzte das Stück auf Autorepeat. Der langsame, ruhige Anfang der Musik erklang aus einer dünnen Reihe von Mikrolautsprechern, die in Bauchhöhe einmal um den ganzen Raum herum angeordnet waren. Sie benutzte das Tastenfeld, das auf ihre Handfläche tätowiert worden war, um die implantierten Lautsprecher in ihrem Kopf zu aktivieren, wodurch ihr Geist direkt mit der elektronischen Übertragung des symphonischen Meisterwerks verbunden wurde.


    Sie schloss ihre dicken Augenlider, ergötzte sich an den reinen digitalisierten Tönen, an der verzückten Erfahrung der wirklichen Musik in ihrem Inneren, die bisher nur wenigen Menschen zuteilgeworden ist. Sie erlaubte sich, jede Note für sich selbst zu genießen, in ihrem Innern, wo niemand sonst sie erfahren konnte. Das finstere Andantetempo versetzte sie in die richtige Laune, um mit der Suche zu beginnen.


    Außerdem zog die Aufseherin ihre ärmellose violette Tunika aus und legte sie ordentlich über den Meditationsstuhl. Nackt stand sie da, öffnete ihre drei gleichlangen Zöpfe und bürstete sich das bläulich blonde Haar aus, bis in der Ansammlung der Strähnen bereits die ersten Haare durch die entstandene Reibung wie zufällig angeordnet vom Kopf abstanden. Sie hätte niemals behauptet, dass es in ihrer Wohnung zu leer, zu einsam war; denn mit dem ganzen Online-Netzwerk des Unternehmens, konnte einer Schnittstelle wie ihr einfach nicht langweilig werden.


    Die Aufseherin nahm den Stab, legte eine Widerstandsleitung von der Stromplatte an der Wand über den Fußboden bis zur Mitte des Raums, wo sie sitzen würde. Sie zündete Weihrauch an, schaltete dann alle Lichter aus, blieb in der Dunkelheit mit einem schwachen roten Glühen zurück, das von den Stimmungsflecken der an die Wand gemalten Photorezeptoren zurückgeblieben war.


    Im Zentrum des Rings der Widerstandsleitung setzte die Aufseherin ihren gedrungenen Körper in einen Lotussitz auf den Fußboden. Sie konnte den angenehmen Druck des gleichmäßig strukturierten Teppichs an ihrem Gesäß fühlen. Die Temperatur im Raum war optimal. Sie kontrollierte ihre Atmung, hörte für ein paar Minuten Beethoven-Musik, hielt ihre Augen beim Fortspülen aller Hemmnisse geschlossen. Dann fuhren ihre Fingerspitzen über das Tastenfeld auf ihrer Handfläche und sie loggte sich im Computer-Netzwerk ein.


    Die Aufseherin hatte sich bereits eine Strategie für ihre Suche im Hinterkopf zurechtgelegt. Das Krematorium. Die Information muss irgendwo im Netz existieren. Sie beschloss, sie zu finden, sie aus ihrem Versteck zu locken. Das Problem würde ihre ganze Aufmerksamkeit erfordern, ihren ganzen Körper, und es würde sie von dieser … Trivialität wegführen. Die Aufseherin würde der Resurrection Inc. noch einmal ihren unglaublichen Wert beweisen können.


    Natürlich hatte sie es sich ausgesucht, das Krematorium ausfindig zu machen, da ihr die reine Herausforderung noch wichtiger war als ihr Pflichtbewusstsein dem Unternehmen gegenüber. Im Leben alleine gab es zu wenige Herausforderungen. Daher genoss sie die prickelnde Erregung, die ihr über das Rückgrat fuhr.


    Persönlich war es der Aufseherin egal, was das Krematorium tat; moralische Bedenken waren etwas für schwächere Menschen, die kein Interesse am Erkennen einer weitaus bedeutenderen Welt hatten. Resurrection Inc., mit all seiner Macht und Sichtbarkeit, hinderte jeden daran, der sich ihren Plänen und Aktionen entgegenstellte. Das Krematorium kämpfte für eine andere Art der Existenz, mit einer Philosophie, die allen Ansichten des Unternehmens entgegenstand. Und ungeachtet der objektiven Sichtweise auf ihre Beweggründe empfand die Aufseherin eine tiefe Bewunderung für das Krematorium, da die Gruppe es geschafft hatte, so lange unentdeckt zu bleiben.


    Francois Nathans hatte bereits seine besten Hacker und Datenbankanalytiker darauf angesetzt – aber ganz egal wie begabt auch immer sie gewesen waren, so hatten sie stets unter ihrer Einschränkung leiden müssen, einfach nur menschlich zu sein. Einzig und allein eine lebende Schnittstelle war in der Lage dazu, eine solch tiefgreifende Suche durchzuführen.


    Die Aufseherin betrachtete im Allgemeinen normale Menschen mit einer halbtoleranten Abneigung. Sie hatte verstanden, dass, obwohl sie oft bis an ihr Äußerstes gingen, sie dennoch von der Verletzbarkeit und Unberechenbarkeit eines biologischen Organismus‘ festgehalten wurden. Es war für die normalen Menschen unmöglich, über die Geschwindigkeit, die Zuverlässigkeit, das logische Verständnis oder den Erfahrungsschatz einer Schnittstelle zu verfügen. Einer Schnittstelle wie ihr.


    Seit den Tagen ihrer klar strukturierten Kindheit hatte die Aufseherin alle fleischlichen Begierden hinter sich gelassen – nicht nur Sex, sondern auch unwichtige, persönliche Kontakte, den Genuss der tollen Aussicht, den man rund um den Metroplex genießen konnte, und jegliche Gaumenfreuden. Letzteres war für sie nur ein Mittel, um Energie in sich aufzunehmen, obwohl sie sich doch ab und zu erlaubte, der Kunst von einem hervorragend zubereiteten Abendessen und einem fein aufgesetzten Likör zu frönen.


    Sie fand es allerdings wesentlich angenehmer, in der Online-Arbeit zu versinken, durch Alleen von Daten zu wandern und die hellen Lagerhäuser von Informationen neu zu sortieren, ohne sich alle Details merken zu müssen, da sie jederzeit wieder darauf zugreifen konnte.


    Einige Menschen hatten Ahnung davon, obwohl es für sie längst zu spät war, selbst zu einer wahren Schnittstelle zu werden. Rodney Quick war zum Beispiel ein fähiger Mensch; er wusste, wie das Netz zu benutzen war. So ein schlechter Typ war er ja gar nicht – eigentlich schmeichelte er ihr ja sogar mit seiner lächerlichen Angst vor ihrer Autorität. Geradezu unbewusst hatte sie auf seine Angst reagiert, wodurch sie befehlend und einschüchternd geworden war. Es war eine neue Herausforderung für sie, als sie beschlossen hatte, alles aus ihren Kräften herauszuholen und dann das durchzuführen, was Rodney anscheinend von ihr erwartete: ihn zu zerstören, so vollständig und ganzheitlich, wie sie konnte.


    Es war keine Boshaftigkeit seitens der Aufseherin, denn Bosheit war ein menschliches Ding. Aber Rodneys gelegentliches »Spannen« bei den weiblichen Dienern in seiner Spätschicht zeigte, dass er sich viel zu sehr von körperlichen Reizen beeinflussen ließ.


    Die Aufseherin hatte bereits drei andere Personen vernichtet, hatte ihre Fallstricke ausgelegt und einfach straffgezogen. Es war ein kompliziertes und herausforderndes Spiel, das sie jedoch vollständig befriedigte. Normale Menschen hätten meinen können, dass dieser Zeitvertreib grausam und böswillig wäre, aber sie hatte auch verstanden, dass es für sie eine Art Befriedigung und Genugtuung darstellte, die das Resultat ihrer ungewöhnlichen Kindheit war. Für andere Menschen gab es normale, routinierte Aggressions-Ventile – andere Menschen verprügeln, irgendwas mitgehen lassen oder den Fliegen die Flügel ausreißen.


    Wenn sie Rodney Quicks Tod verursachte und ihn als Diener wiederauferstehen ließ, würde sie ihn seinem Ideal gewissermaßen einen Schritt näher bringen. Aber nur, wenn der Wiederauferstehungsprozess nicht fehlerhaft verlief. Nur wenn das Einpflanzen des Mikroprozessors die Kontrolle über Rodneys Gehirn erlangen würde, um auf seine Gedanken und körperlichen Bewegungen Einfluss zu nehmen, wodurch die Person sie selbst beherrschen konnte, dann war das ein Schritt in die richtige Richtung. Nachdem allerdings so viele Diener wie Schaufensterpuppen rausgingen, so schlussfolgerte sie, dass der Prozess über das Ziel hinausgeschossen war und dass etwas entwickelt worden war, das mehr Maschine als Mensch darstellte.


    Ganz im Gegensatz zu der perfekten Fusion, aus der sie selbst bestand.


    Das Netzwerk akzeptierte ihre Login-Daten, und sie fühlte, wie sich ihr Bewusstsein mit dem Strom an Informationen verband. Die verschiedenen Verzeichnisse befanden sich wie Torwege vor ihr – jedem folgte ein unendlicher Korridor aus weiteren Spiegeltüren. Jedes Verzeichnis wirkte wie ein separates Museum des Wissens, mit mehr Wissensdetails, als ein einzelner Geist überhaupt begreifen konnte.


    Beim Betreten des riesigen Netzwerkes ließ die Aufseherin ihren materiellen Körper zurück. Sie wusste, dass sie, sofern sie sich umdrehte und ihr digitales Ich anschauen könnte, nur ein verschwommenes Gebilde aus weißstrahlendem Licht sehen würde, das auf die verschiedenen Datenbahnen strahlen würde. Hier war sie zu Hause. Hier war Frieden.


    Sie hatte bereits viele Online-Erfahrungen sammeln können und brauchte nur einen Moment, um sich wieder in ihrem neuen körperlichen Zustand zu orientieren. Mit der ganzen Energie des Internets, von der sie zehren konnte, und mit der zusätzlichen Kraft, die über die Widerstandsleitung, die von den Stromtellern an der Wand gespeist wurde, würde sie keineswegs Gefahr laufen, müde zu werden.


    Sie begann mit der Suche.


    Als Schnittstelle konnte die Aufseherin einen Weg wählen, der ohne jegliches Hindernis von Passworten verlief – nach oben und nach unten, hinein und hinaus –, in allen Dateiordnern herumwühlen, die ihr wichtig erschienen.


    Sie startete, indem sie eine Liste von allen Diener-Rohlingen erstellte, die als vermisst galten (Waren das Erfolge des Krematoriums?), und dann in völliger Routine, sämtliche Aufzeichnungen über diese zusammensammelte. Die vorangegangenen Datenaktivitäten einer verstorbenen Person blieben nur für eine gewisse Zeit zugänglich, ehe sie gelöscht oder auf einem externen Gesamtspeicher ausgelagert wurde. Sie packte die Informationen in einen offenen Ordner und aktivierte einen weiteren routinierten Ablauf, um zwischen all den Daten nach Zusammenhängen und Parallelen zu suchen.


    Die Aufseherin wandte sich anderen Wegen zu, während das Filterprogramm hinter ihr weiterarbeitete. Sie kam zu den Protokolldateien der Soldaten, die während ihrer routinierten, pflichtbewussten Patrouillengänge Leichen gefunden hatten, und verglich die Namen, um sich davon zu überzeugen, dass jeder dieser Leichname auch zur Resurrection Inc. überführt worden war; einige Namen waren natürlich von beiden Listen verschwunden, und sie parkte die wachsende Menge an Informationen in einen Ordner, den sie hinter sich herzog. Als Drittes überprüfte sie den Zentralspeicher des Netzes, in dem sich die Totenscheine befanden, sie speicherte sie und verglich die Verstorbenen mit den beiden Listen, um so weitere Namen der Verschwundenen ausfindig zu machen.


    Die wachsende Anzahl an Unterordnern, zwischen denen ein unentwegter Datenstrom verlief, um generelle Abläufe zu überprüfen, stieß am Ende die tatsächlichen Anomalien aus. Die Aufseherin wurde zunehmend beunruhigter – sie bezweifelte sogar, dass sich Francois Nathans des Umfangs der Einflussnahme des Krematoriums bewusst war.


    Sie kehrte zum Ausgangspunkt zurück, wo sie die Ausgabedatei empfing und noch einmal das elektronische Postarchiv nach den fehlenden Personen durchsuchte. Der Computer begann die Informationen zu lagern und zu verknüpfen und zu vergleichen, suchte nach Gemeinsamkeiten und überprüfte all die Postein- und -ausgänge.


    Jeder dieser Namen durchlief das Netz, um irgendeine Verbindung mit dem Krematorium herzustellen – bei einigen mit anzunehmender Wahrscheinlichkeit, andere waren vermutlich durch einen traurigen Zufall auf die Liste gekommen. Aber bei allen tauchte der Name wieder auf. In weniger als einer Sekunde suchte die Aufseherin die versandten Nachrichten ab, jedoch mit dem frustrierenden Ergebnis, dass keine von ihnen irgendwo hinführte. Es waren alles lediglich Versuche, sich mit jemandem in Verbindung zu setzen, irgendjemandem – Suchergebnisse intensiver Datenbankrecherchen oder kurze Mails, die immer wieder an »Das Krematorium« verschickt worden waren.


    Dann veränderte die Aufseherin ihre Herangehensweise, brach mit der Routine und ging erneut durch die Dateien, diesmal auf der Suche nach gewöhnlichen, erhaltenen Nachrichten. Mit dieser ausreichenden Menge, von zufällig ausgewählten Menschen, gelang es ihr, fehlgeleitete Nachrichten und Massenwerbemails zu entfernen.


    Nach einigen Wiederholungen verstand sie das Prinzip: Jeder hatte eine Nachricht erhalten, die alle von derselben E-Mail-Adresse verschickt und gelöscht worden waren. Sie ging wie ein Grabschänder vor, um die ursprüngliche Nachricht auszugraben, aber sie konnte nur ausgewählte Stücke vom Text sammeln. Es klang harmlos genug wie eine einfache Geschäftsanzeige über spezielle Landschaftskarten und demographische Studien. Sie wanderte einen anderen Datenkorridor entlang, suchte den Namen des Absenders, und stellte fest, dass er nicht existierte.


    O. Immerkraut.


    Krematorium.


    Sie kletterte den Weg zurück, über den Weg der gelöschten Nachrichten, begeistert von der Herausforderung, der Möglichkeit auf Erfolg. Am Wegrand sah sie mehrere Sackgassen, falsche Vernetzungen und versteckte Sprengfallen, die sogar jeden Superhacker zu Fall gebracht hätten. Aber sie war eine Schnittstelle. Und sie machte sich auf den Weg zum Home-Ordner.


    Und sie fand das Krematorium.


    All diese Informationen waren ihr zuvor verheimlicht worden, aber nun ergründete die Aufseherin die tiefsten Geheimnisse des Krematoriums. Mit wachsendem Unbehagen fand sie Informationen, die sie zuerst überraschten und ihr dann das Gefühl gaben, ein Idiot zu sein, da sie das nicht beachtetet hatte …


    Die Aufseherin wollte sich gerade im Triumph umdrehen und das Netz verlassen, da begannen sich die elektronischen Torwege und die verbundenen Datenwege vor ihr nacheinander zu schließen. Sie konnte den Einfluss einer anderen Schnittstelle fühlen, ganz anders, als sie es je gekannt hatte, als gäbe es unwirkliche Geister, die das Netz nicht verlassen hatten. Sie hatten sich im Wald der Dateien und Verzeichnisse wie auf sie wartende Raubtiere versteckt. Als sie sich vorwärts bewegten, konnte sie die elektronischen Wesenheiten sehen, formlose, verschwommene Dinge aus hellen Farben, die in einigem Abstand vor ihr herumschlichen.


    Die verschlossenen Torwege umgaben sie, bewegten sich immer näher. Zusammen wären die anderen Schnittstellen wesentlich stärker, und die Aufseherin konnte nicht entkommen. Sie konnte das Wissen des Krematoriums aller um sie sehen und wurde davon gefangengenommen. Obwohl sie mit ihrem Bewusstsein gegen die Barrieren schlug, wurden sie stärker und stärker, wodurch ihre Angst und ihre Hilflosigkeit wuchsen.


    Immer mehr komplexe Verriegelungen wurden um sie herum eingesetzt, während die anderen Schnittstellen die Datenbahnen neu ordneten. Für das erste Mal, seit sie sich erinnern konnte, wurde die Aufseherin im Netz gefangen und darin vollkommen auf einer Dateninsel isoliert. Ihre immaterielle Form hatte keine Stimme, mit der sie hätte um Hilfe schreien können. Und es gab keine Möglichkeit, dass sie herauskam. Jemals …


    In der Wohnung der Aufseherin, endete unterdessen Beethovens Symphonie Nr. 7, kehrte zum Anfang zurück und wiederholte sich dann immer wieder und wieder.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 15


    

    
 Das riesige Hauptquartier der Resurrection Inc. erhob sich wie ein Grabstein vor Danal. Während er weiterhin seine Identität als Diener mit dem beigefarbenen Trenchcoat zu verbergen versuchte, blickte er grübelnd und voller Ehrfurcht auf das Gebäude.


    Fußgänger liefen an ihm vorbei; die meisten eilten den naheliegenden Plätzen entgegen, da auf einmal ein früher Frühlingsregen einsetzte. Der Diener nahm es kaum wahr, aber dennoch war er sich jedes Tröpfchens bewusst, der auf seine Haut fiel.


    »… zur Resurrection Inc. zurückkehrst … persönliche Verabredung mit Francois Nathans …«


    Danal ging auf die nächste der transplastischen Drehtüren zu, die als Eingang für Arbeiter und Besucher zur Verfügung standen.


    »Er erwartet dich bereits.«


    Danal drückte die Drehtür, griff dabei an die lange Messingstange, als ob er ein Sargträger wäre. Er war schon einmal hier gewesen. Dieser Ort hatte ihm ein zweites Leben gegeben, aber an mehr konnte er sich nicht erinnern. Er war eines Nachts mit einer Lieferung von weiteren Leichen hereingebracht worden, durch eine andere Tür, hinter der er bearbeitet und zu dem gemacht worden war, was er nun sein durfte. Aber die Techniker hatten offensichtlich nicht gründlich genug gearbeitet. Es waren viel zu viele Erinnerungen an sein vergangenes Leben übriggeblieben, die in unregelmäßigen Abständen Bilder in seinem Kopf aufflackern ließen, die wie schmerzbringende Messer hineinfuhren.


    Danal fragte sich, ob die Techniker sein Gehirn würden wiederherstellen können, es neu starten, es reinigen und säubern könnten. Aber aus irgendeinem Grund fand er, dass ein Erinnern an alte Erfahrungen viel eher furchterregend erschien, als sich nur damit auseinanderzusetzen, mit der eigenen Vergangenheit zu leben, mit jenem Schatten der Person, die er einmal gewesen war.


    Als er in das mit Teppich ausgelegte Foyer trat, sah Danal die Dame am Hauptempfangstresen hinter dem länglichen, glänzend schwarzen Akrylglasmonitor sitzen, die mit ihren unglaublich langen Fingernägeln auf ein Tastenfeld hämmerte. Sie trug Kontaktlinsen, die in diesem Moment ein blasses Violett widerspiegelten und je nach Laune ihrer Trägerin die Farbe wechselten.


    Er zog seinen Trenchcoat aus und stand somit ungeschützt in seiner grauen Uniform als Diener vor ihr. Die Empfangsdame blickte auf, war ein wenig über die Dreistigkeit verwundert, bis sie merkte, dass kein Diener so etwas hätte selbstständig machen können.


    Danals Stimme klang trocken und leblos in seinen eigenen Ohren. »Mein Master Van Ryman hat mich angewiesen, hier herzukommen. Ich soll Mr. Francois Nathans treffen.«


    »Das ist der entscheidende Moment, auf den wir alle gewartet haben.«


    Die Empfangsdame wandte sich ab, ließ ihn stehen, während sie in das Interkom sprach. »Er ist hier, Mr. Nathans.«


    Danal konnte die Antwort von Nathans nicht verstehen, aber die Empfangsdame bestätigte es ohnehin. Sie schaute ihn wieder kalt an, diesmal waren ihre Augen jedoch braun. »Nehmen Sie den vierten Aufzug auf der rechten Seite. Auf diesem Weg gelangen Sie direkt zu Mr. Nathans Hauptbüro. Befehl: Gehen.«


    Bevor Danal irgendetwas sagen konnte, übernahm sein Diener-Programm die Kontrolle und bewegte seine Füße auf den genannten Aufzug zu. Irgendwie nahm er ihr die Verwendung eines Befehls übel, die ihn von jeglicher Einflussnahme trennte. Er hatte ja ganz offensichtlich gezeigt, unabhängig zu sein, denn er war allein zu ihr gekommen; der Befehl degradierte ihn in den Status einer Marionette, und den hätte sie wirklich nicht benutzen müssen.


    Als sich Danal umdrehte, um zu gehen, reichte die Empfangsdame mit ihrem Arm über die Theke, um ihm den tropfenden Polymer-Trenchcoat abzunehmen. Er hatte keine Wahl, also tat er es. Er wusste nicht, ob sie ihn behalten wollte oder ihn einfach nur verwahrte, damit das Regenwasser daran nicht Nathans‘ Büro volltropfte … oder sie wollte ihm vielleicht die Möglichkeit nehmen, seine Identität als Diener geheim halten zu können.


    Die Feuchtigkeit auf Danals blasser Kopfhaut und seinem Gesicht trocknete schnell, und auch auf seinem grauen Overall hatte sich bereits die meiste Feuchtigkeit im Stoff verflüchtigt. Danal hoffte, dass sein Master Van Ryman nicht bemerken würde, dass er die schwarze Strumpfmütze verloren hatte. Er wollte nicht erklären müssen, was er getan hatte.


    Die Aufzugtüren öffneten sich automatisch für ihn, als er sich näherte. Es fühlte sich für ihn an, als ob dieser spezielle Aufzug wie ein monsterartiges Maul mit versteckten Fängen auf ihn gewartet hätte.


    Die Türen schlossen sich mit einem Zischen, und der Aufzug vollführte seinen Stimmbefehl, indem er sich plötzlich nach unten stürzte, tief unter die Erde zu den Hauptbüros von Francois Nathans. Der Aufzug unterschied nicht zwischen den Worten der Diener und denen der Menschen. Einen Moment später trat Danal nach draußen und fühlte sich ein bisschen schwindlig. Er orientierte sich aber wieder schnell.


    Die Korridore wirkten düster und wurden von einer starken Klimaanlage gekühlt; die hohe Luftfeuchtigkeit und ein leichter Modergeruch machten daraus einen nasskalten Ort. Er blickte auf eine große Doppeltür, die aus Walnuss-Klonholz bestand und angelehnt war. Er ging einen Schritt vom Aufzug weg und die Türen schlossen sich hinter ihm. Er lauschte, wie die brummende Maschinerie den Aufzug zurück zum Haupteingang und damit ins Erdgeschoss brachte.


    Der Diener ging auf die Tür des Büros zu, trat mit leisen Schritten über den dicken kastanienbraunen Teppich, obwohl er wusste, dass Nathans die Ankunft des Aufzugs gehört haben musste. Er legte eine Hand auf die Messingklinke der schweren Tür und zog sie weit genug auf, so dass er hindurchschlüpfen konnte. Irgendein Instinkt warnte ihn davor, zu klopfen. Er fühlte, wie sich finstere Schatten um ihn herum sammelten, eine Art bedrückende Atmosphäre, als ob er sich weit unter der Erdkruste befand.


    Seine Nervenenden kribbelten wie eine Handvoll unsichtbarer Nadeln. Sein Mund fühlte sich trocken an und er schmeckte Metall. Alarmglocken schrillten in seinem Kopf, aber er nahm einen schnellen, kalten Atemzug, drückte sein Kreuz durch und straffte die Muskeln, um seiner mentalen Anspannung entgegenzuwirken.


    Etwas würde geschehen.


    Er fühlte sich wie ein Gummiband, das man so weit gespannt hatte, dass es fast reißen musste.


    Danal trat in den Raum. »Da bin ich, Mr. Nathans.«


    Mit einem Augenblinzeln erfasste er alles: die barocken Möbel, die Wandteppiche, die sanfte Beleuchtung von dicken schwarzen Kerzen auf dem Schreibtisch, die Buchregale, den Empfangstisch. Hinter dickem Panzerglas konnte er in trübes Wasser blicken; große und kleine Fische schwammen dahinter in schattenhaften Formationen bis aus dem Sichtfeld hinaus. Danal wusste nicht, wann Nathans das große Aquarium hatte installieren lassen, oder ob das Wasser direkt aus der Bucht hier hergeleitet wurde.


    Sein Blick blieb an Nathans kleben, der in einer Ecke stand und sich hastig eine weiße Robe anzog. Obwohl ihm Nathans‘ Rücken zugewandt war, konnte Danal den kleinen, glatzköpfigen Mann sehen, der implantierte, dekorative Rubine in der kahlen Kopfhaut trug. Nathans drehte sich, um sein Gesicht zu zeigen, und schenkte Danal ein dünnes Lächeln, auch wenn es eher ein in-sich-hinein-lächeln zu sein schien.


    »Willkommen, Opfer-Lamm«, sagte Nathans mit hämischem Unterton.


    Er machte das Zeichen der Neo-Satanisten – das Zeichen des gebrochenen Kreuzes.


    Eine Walze aus Erinnerungen, die unter Danals dünner Diener-Hülle begraben lagen, raste plötzlich wie ein schwarzes Monster los, jagte zum Ende der Kette … und die Kette barst. In einem Reflex des vom Mikroprozessor verstärkten Gehirns sprang Danal vor und war nicht in der Lage die Furie in ihm zu kontrollieren.


    Nathans!


    Satanist!


    Intrigant, Mörder!


    Er hasste diesen Mann, ekelte sich vor ihm mit einer Leidenschaft, die stark genug war, um über den Tod hinauszugehen. Danals Identität als Diener versuchte die Kontrolle zurückzuerlangen, aber sein altes Ich war zu stark, zu mordlüstern. Die Arme des Dieners erhoben sich wie von selbst, seine Hände starr, seine Finger, als ob sie etwas umklammern würden.


    Sein wiederauferstandener Geist, der andere Danal, wollte Francois Nathans erwürgen, aber seine Hände bewegten sich derart langsam, dass sie sich durch die Haut des Halses des kahlen Mannes gruben, als ob es Käse wäre, und legten ihre Finger um die Wirbelsäule, wobei sie die ungeschützten Wirbel herausdrehten.


    Er zog sich zurück, sogar noch bevor das Blut herauszuströmen begann. In dem Zeitlupentempo des Mikroprozessors gesehen, hatte das ganze Universum für einen Moment angehalten, stand auf Messers Schneide, bis es sich in eine Katastrophe verwandelte. Sofort wurde Danal klar, was er getan hatte.


    Nathans schien nicht zu begreifen, dass sein Leben beendet worden war, und lächelte noch für einen Moment, ehe er verstand und sich sein Gesichtsausdruck in puren Schock verwandelte.


    Danal starrte in das Grauen, und schließlich spritzte Blut auf seine Uniform. Dann taumelte der kahle Mann vorwärts, versuchte mit Danal zu ringen. Er griff nach der Schulter des Dieners, konnte sich aber nicht festhalten, und rutschte über Danals Brustkorb auf den Fußboden hinunter. Ein großer scharlachroter Fleck prangte auf dem grauen Overall.


    Danals Hals war so trocken wie Papier. Er stolperte rückwärts, starrte Nathans an, während er fiel. Die Schatten hinter dem Fenster des Aquariums schienen größer zu werden, hämmernd, als wollten sie hereinkommen; dann wurde Danal klar, dass das Hämmern aus seinen Schläfen drang.


    Er hatte die grundsätzlichste aller Diener-Regeln gebrochen.


    In seinem Brustkorb brannte es wie Feuer, als ob ihn ein kaltes Opfermesser getroffen hätte. Er könnte die lange Narbe auf seinem Brustbein fühlen, entzündet, als wäre sie ein gefährlicher Wurm.


    Nathans lag mit seinem Gesicht in einer Pfütze aus Blut, das allerdings schon im Begriff war, zu verschwinden und von den schmutz- und staubbekämpfenden Enzymen im Teppich aufgesogen wurde. Danal erkannte die Sterne, Pentagramme und astrologische Symbole, die auf die weiße Robe gestickt worden waren.


    »Opfer-Lamm.«


    Nur wer war hier gerade das Opfer?


    -


    Das vorgegaukelte Gefühl, nicht beobachtet zu werden, wenn die Aufzugtüren zugehen, brachten Rodney Quick dazu, eine einfache Melodie zu pfeifen. Er blieb stehen, lächelte, grinste, bis ihm klar wurde, dass er in den vorangegangenen Tagen nahezu glücklich gewesen war. Während er sich ermahnte, seine Hoffnungen nicht zu hoch anzusetzen, erinnerte ihn ein anderer Teil daran, dass dies überhaupt die erste Hoffnung war, die er seit einer langen Zeit gehabt hatte.


    Die Aufseherin hatte sich für mittlerweile drei Tage nicht blicken lassen. Sie war gegangen … einfach verschwunden.


    Am Ende des zweiten Tages war Rodney schreckhaft gewesen, nervös, fürchtete sich vor Tricks oder sogar einer Falle. Aber jetzt, einige Schichten später, die er allein verbracht hatte, in Frieden, ungestört, und einfach nur seinen Job im Untergeschoss Nummer Sechs tat, begann er zu fantasieren, dass die Aufseherin vielleicht versetzt worden war.


    Der Techniker fing an, sich zu erinnern, und sich unbewusst alles schönzureden, was ihm Francois Nathans gesagt hatte: die Anerkennung, das Lob für die gut gemachte Arbeit. Rodney hoffte darauf, dass vielleicht Nathans, da er sich seine Angst vor der Aufseherin eingestand, vielleicht etwas mit ihr angestellt hatte.


    Im Untergeschoss Sechs schwammen die Diener-Rohlinge in ihren Tanks, der Betrieb ging weiter und Rodney machte seine Augen wieder auf. Er achtete wieder auf Details, dort, wo er zuvor nur im Dunkeln getappt war. Das Lächeln war zurückgekehrt und sogar das Pfeifen. Er fühlte Freude und Erstaunen im Umgang mit Alltagsgegenständen, die er seit Jahren kaum bemerkt hatte.


    Rodney fragte sich, ob dies irgendwie eine umgedrehte Liebe war, denn er fühlte sich ja so unglaublich glücklich, da die bestimmte Person nicht anwesend war.


    Jetzt hatte er beschlossen, die Einladung von Francois Nathans anzunehmen – »ich bin sicher, dass wir uns wiedersehen werden« –, um für sich selbst herauszufinden, was mit der Aufseherin passiert war, um zu erfahren, ob das Glück echt war, oder ob der Albtraum nach einer kurzen Pause wieder von vorne anfangen würde.


    Als sich die Aufzugtüten geschlossen hatten, und bevor die geistlose Fahrstuhlmusik anfangen konnte, sprach Rodney in das Eingabemikrofon: »Untere administrative Hauptbüros. Zu Francois Nathans, bitte.«


    Der Aufzug verlangte, dass er seine ID, seinen Namen und sein Online-Kennwort eingab. Das Terminal antwortete zwar nicht, doch setzte sich der Aufzug gehorsam in Bewegung und fuhr nach unten.


    Wenn die Aufseherin tatsächlich gegangen war, wegen irgendeines Wunders, und wenn sein Leben mit dieser schwindelerregenden Leichtherzigkeit fortdauern sollte, die er gerade erlebte, würde Rodney vielleicht ernsthaft darüber nachdenken, seinen Vertrag mit dem Krematorium zu widerrufen.


    Innerhalb von zwei Tagen hatten sie ihn schon einige Kabelrollen, Glühbirnen und ein Teil für einen antiken Generator, der Hydrocarbontreibstoff verbrannte, kaufen lassen. Er hatte Listen von Technosammlern durchstöbern müssen, um überhaupt jemanden zu finden, der ihm das alte Schwungrad auch noch zu einem exorbitanten Preis verkaufte.


    Insgesamt hatten sich die Kosten der Gegenstände auf nicht ganz so viel belaufen, wie er erwartet hatte – nicht so viel, wie er dem Krematorium bezahlt hätte. Aber er wusste nicht, wie lange es noch andauern würde, wie oft sie noch verlangen würden, diese »kleinen« Gefallen zu erfüllen.


    Die schwierigste Aufgabe bestand noch immer darin, einen Liter der lauwarmen, rötlichen, amniotischen Flüssigkeit jener veränderten Lösung hinauszuschmuggeln. In einem sorgfältig ausgespülten Softdrink-Behälter, in den er etwas von der Entwässerungslösung hineingetan und ihn dann mit einer Vakuumflasche versiegelt hatte … er war die ganze Zeit über nervös, überzeugt davon, dass ihn die Aufseherin sah und ihn im Moment des Diebstahls auffliegen lassen würde. Was, wenn die Aufseherin irgendwie mit dem Krematorium vernetzt war und daher wusste, was da gerade passierte? Woher wusste er denn, dass Rossum Capek das echte Krematorium repräsentierte?


    Aber wenn er so dachte, dann gab es für ihn keine Hoffnung mehr in dieser Welt.


    Rodney bekam seine elektronischen Nachrichten, die sich selbst löschten, nachdem er sie gelesen hatte. Er musste aufpassen, genau lesen und es sich einprägen, dann ansonsten konnte es sein, dass er sich nicht daran erinnern würde, was ihm aufgetragen wurde. Und sollte er Mist bauen, so wusste er nicht, wie viele Chancen ihm das Krematorium noch geben würde.


    Rossum Capek hatte er nicht noch einmal gesehen, ebenso war ihm auch Monica oder einer der Stellvertreter zweimal begegnet. Seine Besorgungen lieferte er an immer anderen Orten ab, aber bisher war alles glatt gelaufen.


    »Wenn ich mich mal mit euch in Verbindung setzen muss«, hatte er einmal gefragt, »wie kann ich euch dann finden?«


    »Wir werden wissen, ob du uns brauchst«, hatte das Mitglied des Krematoriums geantwortet, ein Junge im Alter von zwölf Jahren mit Sommersprossengesicht. »Und wenn wir es nicht wissen, dann brauchst du uns auch nicht wirklich.«


    Irgendwie wirkte das alles ein bisschen gespenstisch.


    Als sich die Aufzugtüren öffneten und er dem persönlichen Büro von Francois Nathans entgegenstolperte, schluckte Rodney Quick hart, versuchte Speichel in seinem trockenen Hals zu drücken. Er dachte wieder an den Grund seines Besuchs, dass er hier war, um herauszufinden, was da gerade passierte – das eine oder das andere. Was zur Hölle glaubte die Aufseherin eigentlich, wer sie war?


    Und dann blieb ihm keine Zeit mehr für andere Gedanken. Die Tür sprang auf und ein Diener rannte ihn um. Rodney sah den Blutfleck auf seinem Overall; er sah einen Körper, der in eine zerknitterte, weiße Robe – Nathans! – gehüllt war und in einer rotbraunen Pfütze auf dem Teppich lag.


    In einem unendlich lange andauernden Moment sah er, wie sich die Finger des Dieners in das Holz der Tür gruben, sie eindrückten und zerquetschten, so dass das Holz splitterte. Die in grau gekleidete Person stieß die Tür auf und stürzte dem Aufzug entgegen.


    Rodney stand mitten im Weg.


    Ein Diener? Ein Diener!


    Rodney wurde zu spät klar, dass er sich bewegen musste, dass er laufen musste. Der Diener war völlig außer Kontrolle.


    Verwirrt schmiss ihn der Diener mit seiner unkontrollierten Kraft beiseite, so dass er nach hinten gegen die Aufzugwand flog. Alles passierte so unglaublich schnell – niemand konnte sich so schnell bewegen!


    Rodney schlug mit der Kraft einer Dampfwalze gegen die Fahrstuhlwand. Seine Nervenenden gaben auf, ehe er die volle Wucht des Schmerzes spüren konnte, aber er hörte noch, wie mehrere seiner Knochen brachen, und das Geräusch erinnerte ihn irgendwie an Popcorn, das in einen brennenden Kamin gefallen war.


    Rodney begriff, dass er in der Ecke des Aufzugs liegengeblieben war und dort wie ein nasser Lappen liegen musste. Seine Augen füllten sich anscheinend mit Blut. Eine Momentaufnahme von dem Gesicht des Dieners blieb wie eingefroren in seinem Geist zurück, der mit einem Ausdruck der totaler Verständnislosigkeit und des Erschrecktseins auf ihn herabsah, als könne er nicht begreifen, was er getan hatte.


    Rodney verstand, daran gab es keinen Zweifel, dass er ein toter Mann war. Er hatte sich schon lange auf den Tod vorbereitet … doch in diesem Moment zog ihm jede Vorstellung daran den Boden unter den Füßen weg und verwandelte sich in pure Verzweiflung: Von allen Orten, musste er ausgerechnet auf der wichtigsten Verwaltungsebene von Resurrection Inc. sterben. In dem Moment, als seine letzten Nervenenden ihren Dienst versagten, formte sich sein Gesicht zu einer Fratze des Leids.


    Denn es gab in diesem Universum keine Möglichkeit, dass das Krematorium jemals seinen Körper in die Finger bekommen würde. Er war verdammt – verdammt dazu, als Diener zurückzukehren.


    -


    Als der Techniker zu Boden fiel und mit gebrochenem Hals und Hinterkopf an der Wand herunterrutschte, versuchte Danal die wildgewordenen Pferde seines alten Ichs wieder unter Kontrolle zu bekommen und einen weiteren Wutanfall zu unterdrücken. Tränen traten ihm in die Augen, noch bevor der Techniker gänzlich zum Liegen gekommen war.


    Er hatte das nicht gewollt. Es war ein Unfall! Er hatte einfach nicht mehr bremsen können. Er hatte die Kontrolle verloren – und das Böse war erwacht.


    Francois Nathans lag abgeschlachtet am Boden … obwohl Nathans absichtlich etwas erweckt hatte, das in Danal geschlummert hatte; er hatte geradezu unbekümmert mit einer tödlichen Waffe herumgespielt. Aber dieser Techniker war tatsächlich zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen – der unschuldige Statist, der im Weg gestanden hatte, ehe Danal seine beschleunigten Reflexen und die Walze seines Zorns in den Griff bekommen konnte. Danal hatte eigentlich nur versucht, ihn zur Seite zu schieben, wollte ihn einfach nur aus dem Weg haben.


    Nur wofür waren diese Entschuldigungen jetzt gut?


    Noch bevor Tränen sein Sichtfeld verschwimmen ließen, nahm Danal den gebrochenen Körper von Rodney Quick hoch und trug ihn wie eine Puppe in Nathans‘ Büro. Sanft legte er den Techniker auf das Sofa und machte seine Arme gerade. Blut sickerte aus seinem Hinterkopf auf den roten Samt der Armlehne.


    Danal stellte fest, dass das der Techniker war, den er nach seinem Erwachen im Untergeschoss Sechs gesehen hatte, woraufhin er eine noch tiefere Traurigkeit fühlte. Rodney Quick.


    »Es tut mir so leid, dass ich nichts für dich tun kann«, flüsterte er. »Es tut mir so leid.«


    Der Diener taumelte blind zum Aufzug zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen, und murmelte dem Aufzug den Befehl zu, ihn zum Foyer zurückzubringen. Er starrte auf seine klebrigen Hände und konnte es einfach nicht fassen. Selbst mit seinem gesteigerten Denkvermögen konnte er seine Fragen, die Widersprüche und jeglichen Verdacht nicht lösen.


    Wer war er wirklich?


    Der Diener in ihm kämpfte gegen sich selbst, versagte bei jedem Versuch, das alles auch nur ansatzweise zu begreifen. Die dunkle Persönlichkeit unter Danals Hülle war aus seinem Diener-Dasein herausgebrochen, hatte diesen hilflos zurückgelassen und sich über dessen Wünsche hinweggesetzt. Das Grauenvolle daran war, dass das Ausbrechen so leicht erfolgte – Danal war hilflos gewesen, konnte es einfach nur geschehen lassen.


    War es das, was er hatte wissen wollen? Hatte er wissen wollen, wer Danal wirklich war? Was für eine Person konnte zu so abscheulichen, unbegründeten Aktionen fähig sein?


    Als ihn der Aufzug nach oben brachte, spürte er die Narbe auf seiner Brust, die von einem Opfermesser stammte, und wieder ließ er die Flashbacks zu, die ihn an das Neo-Satanisten-Ritual erinnerten und seine Schläfen zum Pochen brachten.


    Was hatte er getan, um den Tod zu verdienen, so gewaltsam und so schrecklich, dass man ihm das Herz aus dem Brustkorb geschnitten hatte?


    Danal wollte nicht mehr die Ursache dieser Flashbacks ergründen. Er wollte noch einmal von vorne beginnen. Er wollte ein einfacher Diener sein, einer, der Anweisungen befolgte, ohne diese vagen Andeutungen seiner Vergangenheit. Er wollte Vergebung für seine furchtbaren Taten.


    Aber er würde sie nicht bekommen – sie würden ihn auslöschen. Er würde wieder sterben.


    Das Foyer tat sich vor ihm auf, als sich die Aufzugtüren teilten, doch in diesem Moment arbeitete der Mikroprozessor seines Gehirns im Schneckentempo. Die Ereignisse um ihn wirbelten wie ein Malstrom herum, in dem sich Rasierklingen gesammelt hatten. Er stieg aus dem Aufzug, hielt seine blutbedeckten Hände stumm vor sich.


    Mehrere Menschen bemerkten ihn sofort. Die Empfangsdame blickte auf, erstarrte, und schrie in der gleichen Stimmlage, in der der einsetzende, heulenden Alarm losschlug.


    Einer der Soldaten, die zum Eskortieren eingeteilt waren, stand gerade im Foyer und hatte offenbar angehalten, um auf der großen Metroplex-Karte an der Wand nachzusehen, suchte nach dem Standort der nächsten Lieferung. Danal nahm sofort zur Kenntnis, dass der Soldat groß und dünn war. Er trug ein schwarzes Visier, aber seine Hände und Handgelenke zeigten statt der Panzerhandschuhe dunkle Haut. Der gleiche Soldat, der ihn zum Van Ryman-Haus geleitet hatte, was schon eine Ewigkeit her zu sein schien.


    Als der Alarm durch das Interkom raste, wirbelte der Soldat herum und fummelte an seiner Rüstung, versuchte, die Situation zu begreifen und die richtige Waffe für das Gefecht zu wählen.


    Benommen drehte sich Danal weg und stolperte der transplastischen Drehtür entgegen. Es war zu spät. Es gab keinen Ausweg, und er hatte noch immer keine Antworten.


    »Diener! Halt!«, rief der Soldat und hielt schließlich eine breitläufige Taschenbazooka aus seinem Holster in den Händen.


    Danal zögerte einen Moment. Der Soldat hatte in seinem Eifer, keinen »Befehl« ausgesprochen. Danal wusste, er wäre erledigt, sobald er stehenbliebe. Er hatte Francois Nathans und Rodney Quick ermordet.


    Er wollte kein zweites Mal sterben.


    Danal hatte keine andere Wahl. Ohne darüber nachzudenken, stürzte er zur Tür, so schnell ihn seine übermenschlichen Beine tragen konnten. Der Soldat blinzelte erstaunt. Die Empfangsdame schrie erneut.


    Der Soldat hob seine Waffe und legte ein Geschoss in den Lauf.


    Danal raste durch die Drehtür, als eine Explosion die transplastische Tür zerschmetterte und das Geschoss nach draußen flog. Er schrie vor Schmerz, weil etwas durch seine Schulter fetzte, aber er schluckte seine Angst hinunter und beeilte sich, in der Masse der Fußgänger unterzutauchen.


    »Terrorist!«, jammerte der Soldat. Er feuerte erneut, riss damit den Rest der Drehtür raus und stieg über die niedergewalzten Überreste.


    Danal wand sich durch die glotzende Fußgängermenge, versuchte, in der Masse zu schwimmen, aber er konnte sich nicht in Anonymität hüllen. Die Menge hasste ihn, alle Diener wurden gehasst. Sie starrten ihn mit spöttischen Gesichtern an. Aber sie würden doch niemandem helfen; denn Soldaten hassten sie auch.


    Der Soldat eilte zwischen den vielen Körpern hindurch und feuerte ein drittes Mal.


    Eine Frau neben Danal schrie und fiel auf den Bürgersteig, während das Blut aus ihrem Hinterkopf floss. Kälte breitete sich in seinem Magen aus, als er lief. Er wartete darauf, dass ein Geschoss seinen Körper durchdringen und detonieren würde, woraufhin nichts übrigbleiben würde, das irgendjemand wiederbeleben konnte. Er verschwand, lief viel schneller als sein Verfolger, aber noch langsam genug, damit ihn eine explodierende Kugel treffen konnte, die man auf ihn feuerte.


    Der Soldat blieb stehen, blickte vor Grauen oder Verwirrung auf seine Waffe; das Visier verbarg alle Ausdrücke.


    Danals Brustkorb schmerzte dort, wo sein ursprüngliches Herz einmal gewesen war, aber dieses Herz war ihm durch die Hand eines Mörders genommen worden und man hatte es durch eine biomechanische Pumpe ersetzt. Danal griff an seine getroffene Schulter und sah klares SynBlut zwischen seinen Fingern hindurchtriefen.


    Der Soldat bewegte sich wieder, schubste einen Mann aus dem Weg. Eine andere Person neben der gefallenen Frau schrie. Der Soldat nahm seinen Schlagstock heraus und holte nach links und rechts aus, schlug aber niemanden.


    »So könnt ihr die Bürger nicht behandeln«, schrie jemand. Der Zorn der Menge begann, sich wie ein Streichholz zu entzünden.


    Hinter Danal fiel ein Mann in eine alte Frau; er taumelte und wankte ihr ärgerlich entgegen. Der Soldat feuerte zwei weitere Male, diesmal in die Luft. Viele schrien in der Menge, als Danal weiterrannte. Ein Mann schlug den Soldaten von hinten, aber er gedreht sich kurz und schlug dem Typen mit voller Wucht mit dem Schlagstock ins Gesicht. Mehrere Menschen schlugen einander in einer sinnlosen Präsentation ihres Zornes.


    Und Danal lief, um vor dem Gesindel zu fliehen, das seine Schlinge immer enger um den Soldaten zog. Das schwarze Monster seines eingesperrten Gedächtnisses kämpfte gegen seine Diener-Identität, und Danal kämpfte dagegen, um es freizugeben.


    Er war ein Mörder. Grundlos hatte er zwei Männer abgeschlachtet. Er hatte direkte Anordnungen des Soldaten nicht beachtet und er war vor dem Gesetz geflohen.


    Danal wurde von seinen eigenen Möglichkeiten überrannt, war darüber erschrocken, was in dem Mausoleum seines toten Gedächtnisses eingeschlossen war. Er wollte nicht wissen, was seine Flashbacks bedeuteten. Er wollte nur vergessen.


    Er hatte einen Tunnelblick, sah nur noch den Weg mit dem geringsten Widerstand, der verworrene Weg, der ihn jedoch weg von den Menschen brachte, und zugleich verhinderte, dass der Soldat weiter auf ihn schoss, wenn er keine Passanten treffen wollte.


    Danals Blick haftete an einem dünnen Mann mit silbergrauen Haaren vor ihm, der grinsend die Straße mit einem weiblichen Diener hinunterstolzierte. Details überschwemmten seinen Geist – er sah die Rangabzeichen der Gilde auf dem Kragen des Mannes; er sah indigoblaue Linien in die Falten um seine Augen tätowiert; er sah eine knorrige Hand des Gildenmannes das Gesäß des weiblichen Dieners massieren. Sie schien es überhaupt nicht zu bemerken.


    Der weibliche Diener trug den üblichen grauen Overall, aber der alte Mann hatte eine lange blonde Perücke auf ihren Kopf und Blumen in ihr künstliches Haar gesetzt. Er hatte Schmuck an ihren Hals und ihre Handgelenke gelegt. Sie ging neben ihm wie ein Stück Vieh.


    Der Gildenmann drehte sich, erschrak, als Danal beinah in ihn hineinlief, und starrte dann auf den großen Fleck Blut auf seinem Overall und auf die Wunde von Danals triefender Schulter mit dem SynBlut. In einem Reflex zu den Bewegungen ihres Masters drehte sich der weibliche Diener um, und wollte gleichermaßen Danal anschauen.


    Ihre kristallblauen Augen waren leer. Der Auferstehungsprozess hatte die vereinzelten Sommersprossen aus ihrem Gesicht gewaschen, und irgendjemand hatte ihr künstliches Haar aufgesetzt. Das Neckische in ihrem Gesicht, die Grübchen waren wachsartig und leblos.


    Aber es war noch das Gesicht vom Strand, das, das er auf dem Hologramm auf Van Rymans Kaminsims entdeckt hatte.


    JULIA!


    Plötzlich kehrten die Erinnerungen zurück, alle. Tausende von Gedanken kamen hungrig ans Tageslicht. Sein altes Selbst, sein wahres Selbst zeigte sich.


    Und Danal wusste.


    Er schrie, als die Höllenqualen überhandnahmen, ging in die Knie, versuchte auf diesem Weg vorwärtszukommen. Die Welt verschwand in der wiederauflebenden Flut von Flashbacks als sein Leben und sein gewaltsamer Tod auf dem Opferaltar aufkamen, um ihm ins Gesicht zu starren.


    Van Ryman


    Van Ryman!


    ICH BIN VINCENT VAN RYMAN!


    Er sah, dass der alte Gildenmann schon mit Julia davongelaufen war, da ihn der wildgewordene Diener erschreckt hatte. Danal beobachtete sie gequält für nur einen Moment, dann speicherte er die Szene in seinem Geist ab. Im nächsten Moment duckte er sich ohne zu gucken weg, suchte einen Ausweg und rannte, bis er weit genug vor dem Mob weggelaufen war, um relativ sicher zu sein. Aber er konnte sich nicht länger vor den zurückkehrenden Erinnerungen verstecken.


    Der Mann, dem ich diente, ist ein Hochstapler,


    ein Usurpator!


    Er versuchte, seine Gedanken zu filtern. Und alles kehrte an den Platz zurück, fiel an den Ort, der ihm schon immer bestimmt gewesen war.


    

    


  


  
    


    

    

    Teil II
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    Kapitel 16


    

    
 Danal lief aus einem Instinkt heraus weiter. Die Hovercars der Soldaten flogen über ihn hinweg, verschwanden hinter der Gebäudelandschaft, in der Nähe der Resurrection Inc. Wenn er sich konzentrierte, konnte Danal immer noch den Klang der verärgerten Meute aus den Hintergrundgeräuschen der Stadt heraushören.


    Danal fragte sich, wann die Soldaten ihr Special-Tracking-Team rausschicken würden, um ihn aufzuspüren. Oder würden sie sich einfach nur ärgern? Würden sie annehmen, dass er tot war? Hatten sie überhaupt bemerkt, dass Danal die Ursache für den Tumult gewesen war?


    Der Diener stolperte in eine Wohnsiedlung aus hohen Gebäuden voller Eigentumswohnungen. Die Straßen – allesamt mit Straßennamen von längst ausgestorbenen Wildblüten versehen – schlängelten sich hindurch, in einem bewussten Versuch, die Illusion von einer geometrisch angeordneten Stadt zu zerstören.


    Danal wünschte sich, durch die Gebäude gucken zu können, die geschwungenen Wege in gerader Linie entlangsehen zu können. Julia war irgendwo dort. Er hatte sie gesehen – als Diener, so wie er einer war. Aber war das Julia gewesen? Oder war die echte Julia fort und hatte sie nur ihren wandelnden Körper zurückgelassen? Er konnte sich daran erinnern, wann er sie zuletzt gesehen hatte – die echte Julia. Seine Erinnerungen waren zurückgekehrt, er musste nur danach suchen. Sofern er bereit dazu war, den Schmerz zu ertragen …


    Sie hatte ihm gegenübergesessen in dem Speisesaal der Van-Ryman-Villa, hatte beide Ellenbogen auf dem Tisch abgestützt. Sie hatten gelacht. Es hatte als Diskussion begonnen, aber bald schon war das Gespräch zu einfacheren Themen übergegangen.


    Sie redeten und tranken billigen Rosé Champagner – Julia mochte billigen Rosé Champagner. Ihre beiden neuen Diener, ein Mann und eine Frau, warteten aufmerksam vor der Tür des Speisesaals. Danal – der echte Vincent Van Ryman – hatte die Diener gekauft, um so mehr Zeit mit Julia verbringen zu können, zumal er ja bereits all seine Aktivitäten bei den Neo-Satanisten aufgegeben hatte. Danal/Van Ryman hatte kaum bemerkt, dass die Augen der Diener viel zu aufmerksam waren, dass sie zu sehr dachten.


    Julia kicherte, aber dann hörte sie abrupt auf zu lachen. Van Ryman blickte auf und bemerkte, wie unscharf der Raum geworden war. Auch stellte er fest, dass der Champagner den schrecklichen Nachgeschmack einer Chemikalie aufwies. Die Welt verblasste, und um ihn herum wurde es schwarz …


    Er war in der künstlich feuchten, steinernen Sabbat-Kammer erwacht, die sich unter der Villa befand. Er stand gefesselt an der Wand – das alles sollte gothicmäßig und melodramatisch wirken. Francois Nathans war dort, aber Julia nicht.


    »Julia? Was ist mit Julia passiert?«


    Ein ironisch böses Lächeln legte sich in Nathans Gesicht. »Oh, wie edel von dir, Vincent, zuerst an die arme Lady zu denken. Doch sie ist bereits tot – liegt auf der Straße und ist aus dem Netz gelöscht worden. Du dagegen bist ein PR-Gag. Unser erster ›Verräter des Glaubens‹. Ich hätte von keiner besser vereinigenden Kraft träumen können, selbst wenn ich es versucht hätte. Wir werden einen besonderen Sabbat zu deinen Ehren veranstalten, Vincent, und niemand wird einen Unterschied bemerken … weil du nicht mehr du bist.« Nathans lachte. »Oh ja! Wir werden das hier richtig ausschlachten.«


    Vincent Van Ryman zog an seinen Ketten, fühlte die Kälte und versuchte sein Gesicht zu berühren …


    Danal schlug die Tür seiner schreienden Erinnerungen zu, verschloss sie. Für später. Bis es für ihn sicher war.


    Der Diener fand wieder zu sich und lief weiter durch die gewundenen Straßen, in denen die Hochhäuser mit den Eigentumswohnungen einander gegenüberstanden. Er blickte auf die verwitterten Zäune der glücklichen Bewohner in der ersten Etage, die ihre eigenen Minigärten leicht eingezäunt hatten, so dass sie nebeneinander wie Bienenwaben aussahen. Die Bewohner der oberen Etagen mussten dort oben einfach mit ihren kleinen Terrassen zufrieden sein, wenn sie auf den Boden herabsahen.


    Sie waren zwar nicht zu sehen, aber Danal hörte durch ein geöffnetes Terrassenfenster die Rufe von zwei Männern und einer Frau, die über etwas in einer Sprache redeten, die er nicht verstehen konnte. Auf einer anderen Terrasse, lag ein älteres Ehepaar auf beschmutzten Liegen, bewegungslos nebeneinander ausgestreckt.


    Danal fühlte sich erschöpft. Die Welt um ihn herum pulsierte. Zu viel geschah auf einmal. Sein Kopf brummte, da er von den vielen Ereignissen der Realität geradezu erschlagen wurde, die ihn in einer so kurzen Zeit von einem normalen, gehorsamen Diener in einen Abtrünnigen gemacht hatten.


    Er lehnte sich gegen einen Zaun, suchte Schutz neben einem großen Müllbehälter, der hinter zwei Wohngebäudetürmen stand. Einfach einen Moment ausruhen …


    Danal nahm einen tiefen Atemzug und ließ die Albträume an sich heran. Zuerst hatte er Angst, aber er öffnete diese Tür schnell und ließ sie sofort wieder ins Schloss fallen, erlaubte nur einem einzigen Gedanken – dem letzten Gedanken – herauszukommen.


    »Rah-Hyuun!«


    »Rah-Hyuun!«


    Der Ritualgesang erfüllte die Luft wie das Dröhnen einer Lokomotive, verstärkt durch die Menge an Lautsprechern in der Gruftdecke.


    Vincent Van Ryman fühlte sich wie benommen, und er stolperte. Im Inneren seines Kopfes fühlte es sich wie Watte an und sein Sichtfeld hatte sich auf die Breite eines Bleistifts reduziert. Um ihn herum waren Roben – weiße, rote, schwarze – die für die einzelnen Ränge der Messdiener, Aufseher der Messdiener und Hexenmeister standen, mit den jeweils verschiedenen Erkennungszeichen, um die Untergruppierungen von Autorität und Befehlsgewalt innerhalb der Neo-Satanisten-Gruppe anzuzeigen.


    Die Gruft wurde von Kerzen und roten Stroboskoplichtern beleuchtet, die eine hypnotische Atmosphäre für das Ritual schufen, seinerseits durch geruchlose, halluzinogene Drogen verstärkt, die durch die Luft wehten.


    Danal/Van Ryman wusste, dass man ihn verdammt hatte, dass er geopfert werden würde. Er war zwar nicht gefesselt oder wurde auch nicht festgehalten, aber er hatte keine Kontrolle mehr über Arme und Beine. Es kostete ihn all seine Konzentration, stehen zu bleiben oder vorwärts zu stolpern, wenn ihn jemand dazu anwies.


    Nathans war nicht dort; Nathans nahm nie an irgendwelchen Ritualen teil. Seine Hände blieben sauber. Er hielt sich außerhalb der Sichtweite. Aber als Vincent Van Ryman – der ehemalige Hohepriester der Neo-Satanisten – sich gegen ihn wandte, hatte Francois Nathans an unsichtbaren Schnüren gezogen, Räder in Bewegung gesetzt, sich als furchtbarer Feind erwiesen.


    Das Ritual ging weiter, aber Vincents Gehirn hatte den Gang rausgenommen und schleppte sich nur noch in einem sehr reduzierten Tempo dahin. Er hatte den sakralen Gesang tausendmal zuvor dirigiert, aber er konnte sich in diesem Moment an kein einziges Wort erinnern, das zum Hohen Sabbat gehörte. Außer dass er wusste: Es starb jemand zum Höhepunkt des Hohen Sabbats.


    Und während er sich daran erinnerte, fühlte er, wie Hände die taube Haut seiner Arme umschlossen und ihn sanft aber direkt mit sich schleppten. Männer in roten Roben führten ihn zum aus Beton gegossenen Steinaltar, in den verschiedene Zeichen und Symbole eingeritzt worden waren. In einer Ecke seines Geistes erinnerte er sich daran, viele dieser Symbole selbst entworfen zu haben.


    Van Ryman konnte keinen Widerstand leisten. Er hob langsam seine Arme, um sich zu wehren, aber schon fühlte er ein Stechen in seinem Hals. Einer der Hexenmeister, die ihn zum Altar führten, nahm seine Hände weg. Als er das silberne Glitzern einer Nadel sah, die in Curare eingetaucht worden war, wusste Vincent, dass es nicht lange dauern würde; die letzten Zuckungen seiner Muskeln lösten sich schließlich.


    Er lehnte sich zurück, war kaum in der Lage, die raue Oberfläche des Altars auf seinem nackten Rücken zu fühlen. Er starrte an die Decke – ursprünglich das Ende eines tiefen U-Bahn-Tunnels, der mit Papiermache-Stalaktiten dekoriert worden war.


    »Rah-Hyuun!«


    »Rah-Hyuun!«


    Ein Schwindelanfall übermannte ihn, als das Singen seinen Höhepunkt erreichte. Er konnte sich nicht bewegen, geschweige denn seinen Kopf herumdrehen. Es bedeutete höchste Anstrengung, einfach mit den Augen zu blinzeln.


    Dann hörte das Singen abrupt auf. Der auf Band aufgenommene Chor erstarb, und die anwesenden Neo-Satanisten stoppten ihren Gesang nur einen Moment später. Die beschwichtigende Stille hämmerte auf ihn ein.


    In seinem Sichtfeld erkannte er wie in einem sich selbst bewegenden Spiegel sein eigenes Gesicht, sein gestohlenes Gesicht, mit einem fanatischen, selbstsicheren, triumphierenden Ausdruck. Der echte Van Ryman konnte eine feine Linie mit kaum sichtbaren roten Nadelstichen am Kiefer des Betrügers erkennen. Dann bemerkte er den Widerschein von orangefarbenem Kerzenlicht der von einem breiten, mit Runen gekennzeichneten Opferdolch zurückschien – das Arthame.


    Der Betrüger sprach die letzten Worte, den Segen des Hohen Sabbats, während er das Arthame nach unten stieß. »Asche zu Asche, Blut zu Blut; fahr zur Hölle für unser aller Gut!«


    Van Ryman konnte nicht blinzeln; die Curare verhinderte sogar, dass er zucken konnte. Dunkelheit und Schmerz explodierten in seiner Brust, als die Klinge hineinfuhr.


    Jetzt kehrte Danal aus seinen Erinnerungen zurück, keuchte, saugte die kalte Luft in seine Lungen wie ein lebendig Begrabener, der sich zur Oberfläche zurückgewühlt hatte. Diener schwitzten nicht – ihre Körpertemperatur war stark reguliert und machte daher Transpiration unnötig – aber er fühlte sich von emotionalen Nachwirkungen wie durchgespült.


    Die Erinnerungen an den Hohen Sabbat brannten ihm an der Rückseite seiner Augen, doch der Schmerz nahm ab, wurde erträglicher. Die geistigen Schmerzen verblassten jedoch nicht, aber er lernte nach und nach, sie zu ertragen und mit seiner eigenen Vergangenheit klarzukommen. Er ging in die Mitte der geschwungenen Straße, ließ die Ketten seiner Vergangenheit hinter sich. Danal musste pragmatisch an die Situation herangehen.


    Was sollte er jetzt tun?


    Er konnte nicht mehr zurück. Er konnte auch niemanden um Hilfe bitten. Da war nur noch dieser Betrüger, der in Danals eigenem Haus wohnte und so tat, als wäre er Vincent Van Ryman. Doch da konnte er nicht hin. Der Doppelgänger hatte offensichtlich all das geplant, hatte den Diener durch ein sorgfältig geplantes Drehbuch geführt, und Danal hatte sich unabsichtlich wie eine programmierte Maschine verhalten.


    Jetzt war Francois Nathans tot, getötet durch die Hände des Dieners. Etwas von dem geschlussfolgerten Schrecken verblasste, als sich Danal daran erinnerte, was Nathans ihm zu Lebzeiten angetan hatte. Aber Nathans war niemals dumm gewesen. Das Töten war zu vorsichtig inszeniert worden – geradezu so, als ob Nathans geplant hatte, Danals mörderische Wut heraufzubeschwören. Vielleicht hatte er sich zu sterben gewünscht … oder er hatte etwas anderes vor. Hatte er versucht, sich selbst umzubringen? Aber doch nicht Nathans. Gab es dort noch etwas anderes, etwas, das Danal noch nicht sehen konnte, sogar jetzt nicht, auch nicht mit wiederhergestellten Erinnerungen?


    Der Diener bemerkte schließlich den Schmerz in seiner Schulter. Er drehte seinen Kopf und sah auf die gerissenen Fasern seines Overalls, wo Fleischfetzen aus der Wunde und wo Überreste an seiner Schulter herabhingen, da dort das Projektil eingeschlagen war. Klares, dickflüssiges SynBlut sickerte aus der Wunde.


    Arzt. Medizinische Behandlung. Er musste repariert werden. Diener konnten sich nur schwer von alleine heilen. Das synthetische Blut enthielt Mikrothrombozyten, die sich auflösen konnten, um an der Haut zu gerinnen und damit kleine Lecke zu versiegeln, so wie auch einige Frostschutzmittellösungen mechanische Lecke verschlossen. Aber die Wunddichtungsfunktion im SynBlut war wenig effektiv, reichte zumeist nur für kleine Verletzungen. Wenn ein Diener zu stark beschädigt war, konnte der Eigentümer lediglich einen neuen kaufen.


    Das langsame Heilen konnte für Danal zur größten Gefahr werden, konnte ihn ausbluten lassend, noch bevor er die Chance gehabt hätte, die Wunde zu schließen. Doch sogar in diesem Fall würde das SynHerz pflichtbewusst weiterschlagen, und der Mikroprozessor würde fortfahren, sein Gehirn zu steuern, wohingegen der blutleere Körper langsam ausbrannte.


    Danal durchsuchte seine Erinnerungen, griff auf die ganz allgemeinen Informationen zu, die im Mikroprozessor gelagert waren, bis er die eingepflanzte Karte vom Metroplex fand. In seinem Kopf lokalisierte Danal das medizinische Zentrum, das am nächsten lag.


    Der rote Fleck von Nathans‘ Blut prangte wie ein Werbebanner auf seinem Overall. Danal musste das Blut und seine Verletzung erklären. Er war sich noch nicht einmal sicher, ob ihn das Zentrum überhaupt behandeln würde. Er machte sich auf, stapfte die Straße hinunter, verlangsamte das Schlagen seines SynHerzes, um die Blutung zu reduzieren. Er würde sich später um die Erklärungen kümmern.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 17


    

    
 Zu der Zeit, als Danal im medizinischen Zentrum ankam, hatte seine Laune bereits wieder mittelmäßig starke Züge einer schwindelerregenden Euphorie erreicht. Er fühlte sich leicht wie Luft, leicht und blutleer. Die Welt um ihn bewegte sich langsam.


    Die transplastischen Türen öffneten sich vor ihm, glitten gerade und geräuschlos über ihre Neochromschienen. Er schleppte sich hinein, dann verschwamm sein Sichtfeld. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, wie Löcher im Universum, die sich mal einschalteten und die bisweilen zu existieren aufhörten.


    Mehrere Diener arbeiteten hinter der langen Theke des Schalters, tippten Information ein, trugen Kisten hin und her und packten Papiere und Versorgungsmaterial aus. Andere Patienten saßen in einem abgetrennten Wartebereich, der von hellen Plastikpflanzen umgebenen war, obwohl der Empfangsbereich selbst relativ leer erschien. Die Todesfälle aus dem Straßenkampf hatten offenbar noch keine Auswirkungen auf die medizinischen Zentren in der Nähe der Resurrection Inc. gehabt.


    Danal schlurfte zum Schalter, versuchte zu sprechen, aber sein Hals war dafür zu trocken. Ein weiblicher Diener stand mit dem Rücken zu ihm, achtete aber nicht darauf, dass dort jemand stand. Eine der Neonlampen über ihm flackerte krampfhaft, als ob sie darum kämpfte, noch ein paar weitere Photonen auszuwerfen, bis sie von den Reparaturratten ersetzt werden würde.


    Eine übergewichtige Krankenschwester (Techniker) kam aus einem anderen Korridor, um nach dem verwundeten Diener zu sehen. Ihr Haar war schwarz gefärbt und wirkte wie Plastik; ihr Gesicht wurde von so viel Schminke verdeckt, dass Danal bezweifelte, auch nur einen Quadratzentimeter ihrer echten Haut sehen zu können. Und ihre Hände steckten in dünnen Chirurgenhandschuhen.


    Die Krankenschwester (Techniker) schaute mit einem verblüfften, erstaunten Gesichtsausdruck auf ihn. Getrocknetes Blut von Francois Nathans auf Danals Overall und das eigene farblose SynBlut des Dieners verdunkelten den Stoff auf seiner Brust und um die ausgefranste Wunde. Sie sprach mit einer dünnen Stimme, die er bei ihrem matronenhaften Körper nicht erwartet hätte. »Was willst du hier, Diener? Hat es einen Unfall gegeben?«


    Danal benutzte den letzten Rest seiner geistigen Kraft, um auf seine Umgebung zu achten. Er machte ein unschuldiges Gesicht und antwortete ihr mit ruhiger Stimme: »Es wurde mir befohlen, hier herzukommen, um geheilt zu werden.«


    Da sie offenbar noch nicht überzeugt war, stand die Krankenschwester (Techniker) einfach nur da. Dann ging sie zu ihrer gewohnten Routine über und trat hinter den Tresen zurück, um ein Online-Terminal zu benutzen. Nachdem sie ein paar Abbruchtasten bedient hatte, rief sie einen Eingabeschirm auf und besah sich Danal geradezu professionell.


    »Okay, wie bist du verletzt worden?«


    Danal antwortete automatisch mit einer zuvor selbst programmierten Antwort, die er in den vorderen Sektionen seines Gehirns gespeichert hatte. »Straßenunruhen. Eine Kugel hat mich zufällig getroffen. Der Soldat befahl mir, hierherzukommen.« Seine Diener-Programmierung rebellierte, versuchte die Lüge zu bestreiten und die reine Wahrheit wiederzugeben, aber Danal gelang es, dieses zweite Ich zu kontrollieren.


    »Wie heißt deine ID? Wer ist dein Master?«, fragte sie mit einer flachen, routinierten Stimme.


    Danal wich zurück und wollte sein vorübergehendes Zögern mit einem Seufzer des Schmerzes zu überdecken. Vincent Van Ryman war nicht sein Master. Vincent Van Ryman war noch nicht mal echt – nicht mehr. Ein Betrüger verfügte jetzt über diesen Namen und dessen körperliche Erscheinung, aber der wirkliche Van Ryman war tot, lebte lediglich wieder als Simulakrum aus verschleiertem Fleisch und reanimierten Erinnerungen. Danal konnte ihr seine ID nicht nennen. Das wäre wie ein Leuchtfeuer gewesen, für jeden, der ihn suchte, ein Signal für die Soldaten und die Schutzengel, um ihn zu lokalisieren und um ihn ein für alle Mal zu erledigen.


    Aber die schwindlige Schwärze schwamm vor seinen Augen, als bestünde sie aus Haiflossen, die durch das Wasser seines Bewusstseins schnitten. Sein SynHerz gab nach, würde ausbrennen, sobald die Blutgefäße trocken liefen. Danal würde sich nicht um die Zukunft kümmern können, wenn er die Gegenwart nicht überlebte.


    »Vincent Van Ryman. Mein Master ist Vincent Van Ryman«, sagte er schwach. Er begann ein paar Ziffern seiner ID zu nennen, bis die Krankenschwester (Techniker) die alle Information hatte. Danals Gelenke gerieten völlig durcheinander. Aus irgendeinem Grund wackelten seine Knie und er sank gegen den Tresen. Er wurde seltsam an den Moment seiner Wiedergeburt erinnert, als er aus dem Tank aufgetaucht und erwacht war, unfähig, seine eigenen Reflexe zu kontrollieren, tropfend, und Rodney Quick hatte vor ihm gestanden und sich über ihn lustig gemacht.


    Aber Rodney Quick ist tot. Ich habe ihn getötet.


    Ein Unfall.


    Danal kam teilweise wieder zu sich, als die Krankenschwester (Techniker) nach einem menschlichen Krankenpfleger brüllte. Er fühlte den unsanften Griff eines Mannes an seiner Taille und an seinem unbeschädigten Arm. Die Worte, die sie miteinander wechselten, klangen nur dumpf an seinen Ohren, aber er konnte sie vage verstehen.


    »Hilf mir dabei, ihn in einen der Desinfektionsräume zu bekommen. Geh danach in die Verbandskammer und hol mir ein paar Extraflaschen von dem SynBlut.« Krankenschwester (Techniker)


    »Kann er nicht zu einem Reparaturzentrum – oder so – gehen? Ich dachte, wir reparieren hier keine Diener.« Pfleger


    »Dann hältst du das also für eine gute Vorgehensweise.« Krankenschwester (Techniker) ‒ mit Sarkasmus in der Stimme


    Aber, als Danal versuchte, seine Beine zu bewegen, versuchte, dabei zu helfen, sein eigenes Gewicht zu tragen, griff die Dunkelheit nach ihm, um ihn zu verschlingen. Er taumelte, und verlor die Kontrolle über die Tür seiner Erinnerungen.


    Ungezügelt überschwemmten ihn alle toten Erinnerungen, während er schutzlos in die Ohnmacht rutschte …


    -


    »Ich möchte eine Religion gründen. Da gibt es immer Geld«, hatte Francois Nathans gesagt.


    Es war nur der Anfang eines Gesprächs, ein reiner Gedankenaustausch. Aber es veränderte die Leben von Vincent Van Ryman, von seinem Vater Stromgaard Van Ryman und von Nathans selbst.


    Der junge Vincent war zu dieser Zeit achtzehn Jahre alt. Er war gegangen, da es an der Tür geklingelt hatte, aber er wusste, dass es Nathans war, noch bevor er die Tür geöffnet hatte. Draußen hatten die muskulösen und stets wachsamen Diener-Leibwächter ihre strategischen Positionen um das Van-Ryman-Haus bezogen. Die Leibwächter hätten die meisten Menschen ohne weiteres wieder rausgeschmissen – bei Nathans war das anders.


    Mit der wachsenden Gruppe der Arbeiteropposition, die sich gegen die Diener und Resurrection Inc. formierten, hatte es mehrere terroristische Angriffe auf die Villa selbst gegeben. Vielleicht zeigte das alleinstehende, private Gebäude zu offensichtlich, wie viel Reichtum und Erfolg Stromgaard Van Ryman damit erreicht hatte, Arbeitnehmer auf die Straße zu werfen. Nathans besaß mehrere Anwesen, keins davon besonders vornehm und alle ziemlich versteckt gehalten.


    Vincents Mutter war fünf Jahre zuvor getötet worden, ermordet, während sie mit ihrem Sohn durch die Straßen gegangen war. Sie war neben ihm hingefallen, hatte noch versucht, mit dem halben Dutzend Einschusslöcher in ihrem Körper weiterzugehen. Dem dreizehn Jahre alten Jungen wurde klar, wie viel Glück er gehabt hatte, zu überleben, und sich fragte, ob er ebenso ein Ziel sein könnte. Er erlebte Zorn und Betroffenheit, aber es war schwer für ihn, tiefe Trauer zu empfinden. Seine Mutter hatte Vincent immer als Last betrachtet, so wie Stromgaard es jetzt tat.


    Vincent führte Francois Nathans in den gut beleuchteten vorderen Korridor der Villa, lächelte, als ihm der große Mann auf die Schulter klopfte. »Hallo, Vincent.«


    Obwohl die Dämmerung angebrochen war, hatten sie noch einige Stunden, ehe sich Nathans um die Ausgangssperre der Soldaten Sorgen machen musste. Die Silhouetten der bewegungslosen und bedrohlich wirkenden Diener-Leibwächter vor dem Haus zeichneten sich in der feuchtwarmen Stille des Sonnenuntergangs ab.


    Nathans hatte sich diesmal ein silbernes Haarteil ausgesucht; der ältere Mann trug silberne Haarteile stets dann, wenn er an etwas Wichtiges dachte.


    »Wo ist dein Vater?«, fragte Nathans ihn, als ob er es nicht selbst wüsste.


    »Im Studierzimmer, irgendwelche Online-Spiele spielen.« Vincent versuchte, seinen unterschwelligen Hohn nicht ganz so durchscheinen zu lassen. Er hasste es, wenn Stromgaard seine Zeit verschwendete – und die Möglichkeiten, die das Internet bot, waren grenzenlos –, indem er ausschließlich Unterhaltungsangebote nutzte.


    Vincent hatte dabei zugesehen, wie sein Vater langsam immer weiter in den Hintergrund der laufenden Geschäfte von Resurrection Inc. gerückt war. Da die Arbeit immer komplexer wurde, war ein fitter Geist viel wichtiger, als jemand, der nur Ressourcen verschieben konnte (denn Vincent glaubte, dass das alles war, was sein Vater wirklich konnte).


    Nathans hatte mehr Verantwortung auf sich genommen. Während Stromgaard mit schlechter Laune darüber schimpfte, dass Nathans das an sich riss, was rechtmäßig ihm gehörte, ignorierte der älterer Van Ryman seinen Sohn.


    Vincent hatte sich im Laufe der Jahre daran gewöhnt und sich dabei trainiert, die Bedeutung von Unterhaltungsmedien für sich zu entdecken. Er war sehr erfolgreich im Durchsuchen und Programmieren von Datenbanken geworden. Er wurde immer vertrauter mit dem Netz selbst, fand wenig, das er nicht vollbringen konnte, sofern er sich darauf konzentrierte. Er erschuf mehrere falsche Identitäten im Netz – keine schwierige Aufgabe, da Mitglieder von irgendwelchen Interessengruppen oft unter Pseudonymen auftraten, um für das Privatleben anonym zu bleiben. Vincent hatte fünf unterschiedliche fiktive Leben entworfen, die ihm die Möglichkeit gaben, die Gesellschaft aus diesen unterschiedlichen Blickwinkeln zu betrachten.


    Nathans schüttelte seine Jacke aus und warf sie über den Arm, während er durch die Halle zu Stromgaards Studierzimmer hinunterschritt. Im Hintergrund konnte Vincent einige der elektronischen Soundeffekte hören, die zu Stromgaards idiotischen Spielen gehörten. Er hörte eine rasche Folge von Pieptönen, dann ein Zischen, und dann ein leises Fluchen seines Vaters.


    Nathans wartete vor der Tür des Studierzimmers und lächelte schief. Er zeigte Vincent eine verschwörerische Grimasse, ehe er in den Raum eintrat.


    Stromgaard war es keineswegs recht, dass dieser andere Mann zugegen war. Der ältere Van Ryman schien stets nach einer Möglichkeit zu suchen, wie er Nathans verärgern konnte, aber Nathans ignorierte jeden seiner Versuche, was Stromgaard sogar mehr beunruhigte. Manchmal beschämte die kindische Haltung seines Vaters Vincent sogar.


    Vincent machte sich auf den Weg nach oben, wo er die meiste Zeit verbrachte. Er nahm niemals an ihren Diskussionen teil, aber diesmal hielt er inne und trat näher an das Studierzimmer heran, wo er Nathans‘ Eröffnungsworte hörte.


    »Ich möchte eine Religion gründen. Da gibt es immer Geld.«


    Stromgaard antwortete auf den Vorschlag mit Schweigen, aber Vincent konnte spüren, dass Nathans die Aufmerksamkeit seines Vaters gewonnen hatte. Der ältere Van Ryman wartete darauf, dass er fortfuhr.


    »Das Sprichwort sagt: Religion begann, als der erste Betrüger dem ersten Narren begegnete. Wir könnten davon profitieren.«


    »Warum?«, fragte Stromgaard. »Hast du nicht genug Geld? Hast du nicht genug Geld, um die ganze Resurrection Inc. allein am Laufen zu halten?«


    Nathans lächelte, wich aber der angedeuteten Anschuldigung aus. »Es ist eigentlich nicht das Geld, Stromgaard. Ich dachte mehr daran, dass du etwas tun kannst. Du gibst … deine Verantwortung für das Unternehmen ja nach und nach auf. Offensichtlich brauchst du etwas anderes, das dir die Zeit vertreibt.« Er zeigte auf den Online-Bildschirm, auf dem noch Stromgaards Spielstand blinkte. »Aliens abballern? Du kannst doch mehr als das.«


    »Ich bin nicht an Religion interessiert«, sagte der ältere Van Ryman. »Und ich fühle mich im Augenblick nicht gerade wie ein Messias.«


    »Nein«, bestätigte Nathans, ging im Zimmer herum und dachte laut nach. »Messiasse sind … langweilig. Von denen sind auch schon so viele erledigt wurden, wie du weißt. Ich hatte etwas Größeres im Sinn … etwas völlig Neues.«


    Stromgaard würgte ein ungläubiges Lachen hervor. »Etwas Neues? In einer Religion? Dann viel Spaß dabei, die Idee unters Volk zu bringen.«


    Nathans setzte sich auf den gepolsterten Stuhl und goss sich ein Glas des Glenlivet ein, den Stromgaard stets trank. Vincent schlürfte selbst ab und zu ein kleines Gläschen des Scotchs, hauptsächlich wenn er versuchte, am Gespräch der anderen teilzunehmen, aber er selbst mochte das scharfe Aroma und den Abgang, der über Stunden in seinem Rachen verweilte, nicht besonders.


    »Gut«, fuhr Nathans fort, »das ist es, was ich heute Abend mit dir besprechen wollte. Ein bisschen Brainstorming, so wie wir es früher hatten, als du nicht so traurig herumgesessen hast.«


    »Ich habe im Augenblick keine Ideen. Komm einfach in ein paar Tagen wieder.« Stromgaard drückte ein paar Tasten auf seiner Online-Tastatur, um ein neues Spiel zu starten.


    Vincent kam in das Studierzimmer, und begann zu sprechen, bevor ihn die beiden älteren Männer wahrgenommen hatten. »Ihr könntet online eine System-Analyse laufen lassen. Ihr nehmt den Systemaufbau der aktuell angesagtesten Religion, analysiert die derzeitige Entwicklung in Bezug auf fortlaufende Ereignisse und gesellschaftliche Trends.«


    Sein Vater wandte sich vom Bildschirm ab und warf ihm einen bösen Blick zu. »Vincent, geh auf dein Zimmer.«


    »Nein«, ging Nathans dazwischen. »Ich habe gerade Lust auf neue Ideen.«


    Ohne nachzudenken, machte Vincent weiter. »Ich hab zufällig mitgehört. Verzeihung. Aber das Internet könnte die Religionen der ganzen Welt analysieren. Und wenn man die wichtigsten Punkte miteinander in Wechselbeziehungen setzt, sollte es ein Leichtes sein, neue Anhänger zu gewinnen. Und wenn wir es dann noch mit der heutigen Gesellschaft in Verbindung bringen – schaffen wir damit etwas Neues, aber mit all diesen guten Dingen, die es früher gab.«


    Nathans grinste ihn mit glänzenden Augen an. Vincent fühlte, wie ihm warm wurde und wie er errötete, aber behielt für sich, dass er etwas stolz auf sich war. Stromgaard wandte sich vom Online-Bildschirm ab und ließ die Video-Raumschiffe einen Moment alleine spielen, bevor sie alle einander vernichteten.


    »Das könnt ihr so nicht machen«, sagte sein Vater. »Das ist viel zu kompliziert. Wir würden eine Armee von Superhackern und Programmierern brauchen.«


    »Gib mir zehn Minuten«, sagte Vincent und setzte sich an die Tastatur. Er beendete das Spiel und klickte sich durch das Menü. Er hielt noch einmal inne und konnte nicht widerstehen, seinem Vater zu sagen: »Mit dem Internet kann man mehr Dinge tun, als nur zu spielen. Du würdest das verstehen, wenn du mehr Zeit damit verbrächtest, es zu erkunden.«


    Er setzte einige Befehle in Gang und begann, eine große, gebündelte Datei zu erstellen. »Ich werde viele Basisfragen einem Wahrscheinlichkeitstest unterziehen, und alles was keinen Sinn macht, fliegt sowieso raus.«


    »Ah, nein, Vincent, du schießt über das Ziel hinaus«, sagte Nathans. »Ich will doch gar nicht, dass es glaubhaft ist – nicht im Geringsten. Es soll einem größeren Zweck dienlich sein. Ich will unsere Religion lächerlich machen, weil ich keine intelligenten Menschen in die Irre führen will, noch nicht einmal die mit einem Quäntchen Hirn. Ich will eine selektierende Falle auslegen, etwas, auf das nur die wirklich Dummen hereinfallen werden. Intelligenz ist alles, was wir bekommen haben, um uns von anderen Tieren abzugrenzen – das wisst ihr.«


    Vincent blinzelte und nickte, aber Nathans schien sich gerade warmzureden. »Die bekannten Religionen befinden sich an der Wurzel des Problems. Sie erzählen den Menschen, nicht an sich selbst zu denken, denn sonst würden sie ihr Ewiges Seelenheil verlieren. ›In dieser Welt gibt es nur zwei Sorten Menschen – intelligente Menschen ohne Religion und religiöse Menschen ohne Intelligenz.‹ Ein arabischer Dichter aus dem zehnten Jahrhundert hat das geschrieben.«


    »Niemand wird dir glauben«, sagte Stromgaard mit einer selbstsicheren Stimme.


    »Die Aufzeichnungen seit Anbeginn der Menschheit sagen etwas anderes. Denk nur mal an all die Menschen, die trotz sichtbarer Gegenbeweise mit magischen Äpfeln und einer sprechenden Schlange die Erschaffung der Welt erklären wollen.«


    »Ach, hör doch auf damit, Francois«, seufzte Stromgaard. »Du bereitest mir noch Kopfschmerz. Wir sind daran einfach nicht interessiert.«


    »Lass mich meine Sachen machen! Ich habe meine Hausarbeiten gemacht, weil ich beabsichtige, etwas daraus entstehen zu lassen. Wenn ihr mir helfen wollt, dann müsst ihr versuchen, meine Erklärungen zu verstehen.«


    »Wer sagt, dass wir dir helfen wollen?«


    »Machst du dir keine Gedanken darüber, dass nur weil die Bibel das sagt, die Sonne würde sich um die Erde drehen, die religiösen Fanatiker herumgerannt sind, um Astronomen zu verbrennen, die das Gegenteil beweisen wollten? Doch so ist es passiert. Würdest du an eine Erzählung glauben, in der ein Mann von einem Fisch verschluckt wird, der ihn drei Tage später aber wohlbehalten an Land ausspuckt, obwohl du genau weißt, dass sich die Salzsäure im Magensaft in ein paar Sekunden durch die Tischplatte fressen würde?«


    Vincent hielt für einen Moment an der Tastatur inne, um zuzuhören, aber er machte dann eifrig mit seiner Arbeit weiter, zumindest, um mit seinen Online-Fähigkeiten angeben zu können.


    »Es geht immer so weiter, aber lass uns gar nicht über die Juden-Christen reden«, führte Nathans weiter aus. »Was ist mit dem Islam? Ein Gott, allwissend und allgegenwärtig, soll dennoch ein Problem mit der Feinabstimmung seiner Ohren haben? Er kann deine Gebete nicht hören, außer dein Kopf ist auf ein besonderes Breiten- und Längenmaß ausgerichtet? Wie sollte irgendjemand so etwas glauben können?«


    »So wie man nicht glaubt, dass ein Mensch von den Toten auferstehen kann?«, erwiderte Stromgaard dem Vorsitzenden der Resurrection Inc. mit einem Glitzern des Triumphs in seinem Auge.


    »Nicht ohne einen notwendigen Prozess! Außerdem dauert es bei uns ein bisschen länger als drei Tage. Religion ist der Spielverderber des denkenden Menschen. Im Siebzehnten Jahrhundert, als die orthodoxe Kirche in Russland gegen sich selbst in den Krieg zog, sollten die wirklich Gläubigen das Kreuzzeichen machen: entweder mit zwei Fingern als Symbol für Gott und Mensch oder mit drei Fingern für die Heilige Dreifaltigkeit. Tausende und Abertausende von Menschen starben im Kampf, unabhängig vom Kreuzzeichen! Es ist geradezu traurig komisch.«


    Stromgaard seufzte. »Das war vor Jahrhunderten, Francois. Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


    »Aber es hat sich nichts geändert! Der Vatikan gab einmal bekannt, dass die Menschen nicht mehr an der Christmesse des Papstes teilnehmen müssen, um seinen Segen zu bekommen, weil ihnen ›die Verbesserungen der Technologie jetzt erlauben, Gottes Barmherzigkeit auch elektronisch zu übertragen‹. Und die Moslems sind alle ganz aufgeregt, weil sie einen neuen selektierenden Verbrenner ›für Allah‹ entwickelt haben, der die Finger und Hände von Dieben gemäß islamischem Gesetz beseitigen lässt – den Schmerz gibt es immer noch, aber die Sauerei bleibt ihnen erspart.«


    Nathans schüttelte vor Überdruss und Verzweiflung seinen Kopf. »Der Fortschritt erleuchtet die Menschen nicht – er macht sie nur auf eine neue Art dumm.«


    Stromgaard schnaubte, verengte seine Augen. »Du beginnst damit einen neuen Kreuzzug, Francois. Vor vielen Jahren hast du versucht, das Kriminalitätsproblem zu lösen. Ist daraus eigentlich was geworden? Jetzt ist es Religion. Als Nächstes wirst du am Hunger in der Welt arbeiten. Du stürmst vor und redest viel und lässt eine große Staubwolke zurück, in der wir dann baden. Warum machst du nicht mal Pause?«


    Nathans schaute ihn mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck an. »Du hast ein Problem mit grandiosen Ideen, Stromgaard. Ich gebe dir etwas, um darüber nachzudenken. Denk darüber nach. Erweitere deinen Geist. Es sieht so aus, als wärst du aus der Übung.« Er sah sich im Studierzimmer um. »Hast du noch irgendetwas zu essen?«


    »Nein«, antwortete Stromgaard rundweg.


    Vincent drehte sich um, während das Online-Terminal weiterarbeitete. »Aber wenn du willst, dass die Menschen ihren Geist erweitern, Francois, was sollte dann an dem Praktizieren von metaphysischen Dingen – wie Religion – falsch sein?«


    »Ah, Vincent, über solche Fragen nachzudenken, ist gut und richtig, aber wenn Philosophie zur Religion wird, dann hören die Menschen auf, den Ideen zu folgen und konzentrieren sich nur noch auf die Rituale. Sobald jemand akzeptiert hat, dass er Das Wort Gottes verinnerlicht hat, hört er auf, sich über die Details Gedanken zu machen. Wie könnte denn seine Allmacht fehlerhaft sein? Und dann, dann beginnt sein Gehirn zu schrumpfen.«


    Nathans ließ eine Fingerspitze über seine Lippe gleiten, dachte nach. »Vielleicht ist das bei den östlichen Religionen … sie sind nicht wirklich mit ihrer eigenen Bedeutung vertraut. Hmmmm. Nein, nehmen wir zum Beispiel den Taoismus – dort huldigen sie den Göttern des Raubes und der Trunkenheit, und suchen sich das Beste aus einundachtzig unterschiedlichen Himmeln heraus, während die Buddhisten, viel konservativer sind und sich nur auf einunddreißig Himmel beschränken. Kein Wunder, dass sie an eine Reinkarnation glauben – ein schwacher Geist wird sich kaum ausmalen können, wo er als Nächstes hingehen soll!


    Bei den orthodoxen Juden ist das ganz anders, denn die sind mit ihren Ritualen und Symbolen hängengeblieben. Die könnten auch ihre Gottesdienste mit der Kamera aufnehmen und sie Jahr für Jahr wieder abspielen, und das Generation für Generation. Da hat sich nichts geändert. Es sind die immer gleichen, mechanischen Gesten, die gleichen, auswendiggelernten Phrasen. Nichts davon hat sich an unsere moderne Welt angepasst. Denken die, dass wir alle noch Schafhirten im Mittleren Osten sind? Müssen wir immer noch die alten Gesetze befolgen, um den Problemen von heute zu entgehen?« Nathans setzte sich hin und war völlig aufgebracht. »›Religion ist mit einer Kindheitsneurose vergleichbar‹, hat Sigmund Freud gesagt. Und er hatte recht.«


    »Verstanden!«, unterbrach ihn Vincent, der sich von dem Online-Terminal abwandte. Nathans blickte zu ihm auf, und Stromgaard beobachtete seinen Sohn skeptisch. Vincent führte weiter aus: »Es ist doch ein bisschen unerwartet, nicht wahr? Es sieht aus wie Satanismus, aber nach einem Update.«


    Er wies auf den Bildschirm hin und listete die Ergebnisse der in Beziehung gebrachten Suche auf. »Du willst etwas, das die Leute aufregend finden, etwas, das ein bisschen verboten wirkt, was ich dunkel nennen würde. Es muss ein bisschen kitzeln, mit ein wenig gewagter Symbolik, einigen angedeuteten Ritualen, vielleicht sogar mit Sex während der Zeremonien. Und die Gottheit muss größer sein als das Leben, sehr mächtig, aber noch in Reichweite – kein ätherischer, alles-durchdringender Gottesgeist, der sich niemals in die Angelegenheiten der Sterblichen einmischt. Wir wollen eine alttestamentarische, diktatorische Organisation, die die Treuen belohnt, aber allerlei unangenehme Dinge mit Ungläubigen anstellt. Probier es mit einer Pop-Version von Satan – dann passt alles.«


    »Satanismus …« Nathans zog seine Lippen zusammen, überlegte. »Aber in einem modernen Zusammenhang, eine Art neuer Satanismus. Neo-Satanismus! Mir gefällt das Wort.«


    Stromgaard guckte, als ob er bei der Entscheidung völlig außen vor gelassen worden war, und wollte sich gerade äußern, als er von Vincents Begeisterung gestoppt wurde. »Machen wir es!«


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 18


    

    
 Später. Viel später.


    Wie aus großer Entfernung blickte Vincent auf das Opfer auf dem Altar. Die junge Frau – eigentlich eine Studentin, die zur Aktivistin wurde, und dann aus einem unerklärlichen Grund, plötzlich zur fanatischen Neo-Satanistin wurde – lag in freudiger Erwartung da, war nackt, nachdem sie die dünne weiße Robe ausgezogen hatte. Mit großer Wahrscheinlichkeit keine Jungfrau. Sie drückte ihm ihre kleinen, nicht wirklich runden Brüste entgegen, während er in seiner schwarzen Hohepriester-Robe vor ihr stand.


    Für sie hatten sie keine Drogen, keine Beruhigungsmittel oder schummrig machenden Substanzen gebraucht, um sie bei der Zeremonie ruhig zu halten. Sie lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln zurück, ohne den Hauch eines Zweifels in ihrem Gesicht, vollkommen in ihrem Glauben überzeugt.


    Vincent konnte kaum die Verachtung in seinem Gesicht zurückhalten. Nathans hatte recht gehabt – wie leichtgläubig diese Menschen doch waren …


    Die Kerzen flackerten; der Weihrauch ließ den Raum im U-Bahn-Schacht stickig und parfümiert erscheinen. Die Klänge hallten von den großen Gewölbewänden wider, ließen den Raum wie eine riesige, widerliche Gebärmutter erscheinen. Kaum mit dem Ritual des Hohen Sabbats vertraut, begleiteten einige der Messdiener in ihren weißen Roben die Zeremonie, während sie mit Hilfe von selbstgedruckten Programmheften ihren sinnlosen Singsang vollführten. Aber Vincent ignorierte sie.


    Hinter dem Altar befanden sich die »heiligen Relikte« des Neo-Satanismus‘ in einzelnen durchsichtigen Vitrinen. Eine schwarze (Plastik-) Kralle, die Satan aus dem Finger gerissen worden war, weil Er vor Verärgerung dem Himmel seinen Rücken zugewandt und beschlossen hatte, sich stattdessen um die Sterblichen zu kümmern. Eine weitere Reliquie: ein schwarzer Hufabdruck, der sich ins Linoleum gebrannt hatte, als Satan in Wittenberg erschienen war, um seine berühmte Abmachung mit Dr. Faustus im sechzehnten Jahrhundert einzugehen (es schien keinen der Bekehrten zu kümmern, dass Linoleum mehr als drei Jahrhunderte später erfunden worden war). Und eine kleine Ampulle mit Sperma, das aus dem Zwanzigsten Jahrhundert stammte, als Satan eine Frau mit dem Namen Rosemary geschwängert hatte.


    Vincent blickte zu der singenden Menge und machte sich bereit, zuzuschlagen. Er hob das Arthame über den Brustkorb der nackten Frau. Sie warf ihren Kopf zurück, erwartete es, stöhnte vor ehrerbietiger Erwartung dessen, was sie sehen würde.


    »Wenn du das alles glaubst«, konnte er sich nicht verkneifen, vor sich hinzumurmeln, und war sich nicht sicher, ob sie ihn hörte, geschweige denn auf ihn achtete, »dann ist dein Hirn schon lange tot.«


    Er ließ die Klinge herunterfahren. Es war immer das Gleiche, und mittlerweile hatte er auch jeden Ekel und jede Schuld verloren. Er fühlte überhaupt kein Mitleid mit den Opfern … für Menschen, die es zuließen, so leicht manipuliert zu werden.


    Vincent hatte es zuerst für einen raffinierten Witz gehalten, ein Spiel, einen Streich, den man mit vielen Menschen durchführen konnte – aber von allen wurde erwartet, dass sie dabeiblieben. Irgendwann würden dann alle lachen und zugeben, dass sie hereingelegt worden waren. Doch zu allem Übel hatte sich das Blatt gewendet – die Menschen hatten den Neo-Satanismus in völliger Inbrunst angenommen, so wie es das Online-Terminal vorausgesagt hatte. Zuerst hatte ihn das überrascht, dann erschreckte es ihn.


    -


    Zurück zum Anfang. Nathans kippte seinen Stuhl nach hinten, steckte seine Finger hinter seinem Nacken zusammen. Er lächelte vor sich hin, und sprach laut zu Vincent, der voller Eifer über den »heiligen Schriften« hing, komplexe und unsinnige Gedichte niederkritzelte und sie auf künstlichem, altem Pergament verewigte.


    »›Der Mensch ist doch höchst unbesonnen! Nicht eine Käsemilbe kann er machen, und Götter und Heilige macht er zu Dutzenden!‹ Der französische Philosoph Montaigne schrieb das.«


    Vincent blickte von seinem Schreiben auf. »Ich lese wirklich viel, Mr. Nathans.«


    »Nein. Ich lerne gerade ziemlich viele Zitate auswendig. Dadurch wirkt es so, als würde ich viel lesen, obwohl ich nicht wirklich Zeit dafür habe.«


    Vincent rollte das Pergament sorgfältig auf, um die Tinte nicht zu verschmieren. Sie hatten den Plan gefasst, allen zu erzählen, dass diese besondere Schriftrolle aus dem alten Arabien kam, und er fragte sich, wie irgendjemand die Existenz von Filzstiften in jenem abgelegenen Land erklären würde. Traurigerweise musste er bezweifeln, dass es irgendjemand überhaupt in Frage stellen würde.


    »Mithilfe des Internets habe ich viele Nachforschungen angestellt«, sagte Vincent beunruhigt. »Dabei tauchen manchmal komische Dinge auf. Wusstest du, dass Satan ›Widersacher‹ auf Hebräisch bedeutet? Allerdings bedeutet Luzifer ›Lichtträger‹. Das ist ein eigenartiger Widerspruch, findest du nicht?«


    »Bring solche Details unbedingt mit da rein. Je rätselhafter die Namen und altklingenden Worte, umso besser.«


    »Ich hab mir sogar schon rationale Gründe für die Anbetung Satans ausgedacht«, erklärte er. »Zum Beispiel: Warum verschwendet ihr eure Zeit dafür, einen guten Gott anzubeten? Wenn er wirklich gut ist, dann wird er dir niemals etwas Schlechtes antun. Du tust also gut daran, den Bösen glücklich zu machen, ihn mit Ritualen und Opfern zu beruhigen, dann wird er dir nichts tun. So stehst du auf der sicheren Seite.«


    »Nein, nein, nein!« Nathans stand auf und ging hinüber, um die französischen Fenster zu schließen und so den grauen Nebel draußen zu halten. Auf dem Weg zurück zu seinem Stuhl, schaltete er den Kamin ein. »Du darfst nicht mit Konzepten argumentieren. Alles muss auf Dogmen aufgebaut sein und du darfst keinen Raum für rationale Gedanken lassen. Wenn dich jemand mit unwiderlegbaren logischen Argumenten herausfordert, dann brauchst du nur zu sagen ›die Wege des Herrn sind unergründlich‹ oder ›denen, die Glauben haben, werden alle Dinge geoffenbart‹.«


    Sie hörten, wie Stromgaard durch das Foyer schlich und die Treppen hinaufging, und wie er dann wieder zurückkehrte, um durch die Haustür hinauszugehen, ohne auch nur ein Wort mit ihnen zu wechseln. Der älterer Van Ryman hielt sich mit den Geschäftsvorgängen beschäftigt, um die neue Religion zu bilden, und überließ die philosophischen Diskussionen Vincent und Nathans, die sich mehr dafür interessierten.


    Zu jener Zeit, als sie noch alle gemeinsam vor dem gespiegelten Ofen gesessen hatten, betonte Nathans noch die Bedeutung von Ritualen, wie die immer wiederkehrenden Gesten und Wiederholungen zu einer erfolgreichen Religion dazugehörten. Das Ritual musste einfach genug sein, damit man sich leicht daran erinnerte, doch komplex genug, dass man es lernen musste, was wichtiger war, als ihnen sinnlos zu folgen. Und es musste auch einen Hauch von Mystik haben, von einer dunklen Macht dahinter, die die Konvertiten anlockte.


    Der ältere Van Ryman hatte die Verhandlungen mit einer Berufschoreographin geführt, die ihnen dabei half, professionelle Rituale zu entwerfen. Die Choreographin, eine verbitterte Frau, die nicht mehr tanzen konnte, da eine Nervenkrankheit die präzise Benutzung von Armen und Beinen unterband, befasste sich sofort mit dieser Herausforderung und leitete bemerkenswerte Rituale an, die zwar auf echten, gewöhnlichen Zeremonien basierten, was aber nicht offensichtlich zu erkennen war. Die Schwarze Messe, oder der Sabbat, wurde eine Parodie – das Gegenteil einer katholischen Messe, mit Anbetern, die ehrfürchtig das Zeichen des gebrochenen Kreuzes machten.


    Obwohl Nathans insbesondere gewollt hatte, dass für Stromgaard der Neo-Satanismus zur Haupttätigkeit würde, bewies der ältere Van Ryman nur sein Unvermögen. Vincent und Nathans hatten durch ihr Philosophieren viel in die Wege geleitet, daher hielten sie Stromgaard mit alltäglichem Kleinkram beschäftigt und abgelenkt. Im Vertrauen hatte Nathans Vincent erklärt, dass er sehr darauf hoffte, sie würden Stromgaard lange genug beschäftigt halten, bis die Religion installiert wäre. Nachdem ein Großteil der Vorarbeit richtig abgeschlossen wäre, könnte der Neo-Satanismus sogar mit jemandem wie Stromgaard an der Spitze funktionieren.


    Bei einer Sache hatte ihnen Stromgaard tatsächlich geholfen, indem er ihnen eine hierarchische Struktur im neuen Priestertum entwarf. Stromgaard hatte sich die Dienstebenen von Messdiener, Aufseher der Messdiener und Hexenmeister überlegt, mit verschiedenen numerischen Zwischenstufen. Eine Hierarchie gab den Bekehrten das vertraute Gefühl, wie er sagte, für die Sache zu arbeiten – er gab ihnen damit eine Karriereleiter, an der sie sich hocharbeiten konnten.


    »Ich glaube, wir sollten auch noch einen professionellen Grafik-Designer engagieren, der sich ein Logo für die Neo-Satanisten ausdenkt«, schlug Vincent vor.


    Nathans‘ Augen glänzten. »Ja! Symbole – wir werden viele davon brauchen. Kreuze, Sterne, Rosenkränze, Mandalas, Abendmahls-Oblaten – das ist alles dafür da, über das Abstrakte nachzudenken und nicht über die möglichen Widersprüche.«


    Vincent holte einen Stapel von Ausdrucken hervor, die er Nathans reichte, der die Blätter vor sich ausbreitete, damit auch Stromgaard hineinschauen konnte.


    »Ich habe mir eine Liste von wichtigen Dämonen entsprechend ihrer Mythologie herausgesucht.« Er zeigte auf die Liste. »Abaddon. Asmodeus. Eurynome, Nekrophagen, Satans Prinz des Todes. Oh, und ich fand auch eine Formel, um einen Dämonzu beschwören. Der Hexenkreis muss genau neun Fuß im Durchmesser haben – das ist etwas mehr als 2,7 Meter.«


    Er wies auf das zweite Blatt der Ausdrucke hin. »Ich hab auch ein paar Personen gefunden, die wir zu unserer Ruhmeshalle hinzufügen können, wenn ihr sie so nennen wollt. Theophilus, ein Geistlicher aus dem Sechsten Jahrhundert, verkaufte seine Seele dem Teufel, um das Kirchenamt zu erlange.« Er kratzte sich am Kopf. »Das ist grundlegend paradox. Roger Bacon ist ein weiteres Beispiel. Und Saemund der Gelehrte von Island, lebte ohne Schatten, weil er ihn Satan als Zahlung für wiedererlangte Dienste übergeben hatte. Bruder Bungay wurde von dem Hexenmeister Vandermast erschlagen, als die beiden einander duellierten, indem sie sich mit beschworenen Dämonen bekämpften. Und natürlich Dr. Faustus aus Wittenberg. Charles Dexter Ward. Der Araber Abdul Alhazred. Ich bin offen für weitere Vorschläge.


    Und darüber hinaus«, sagte er, während er die Papiere aufsammelte und zufrieden grinste, »wäre es ein gutes i-Tüpfelchen, wenn wir uns ein paar heilige Relikte ausdenken würden, ein paar plastische Gegenstände, greifbare Dinge, die den Neubekehrten, denen die noch ein bisschen skeptisch sind, als Beweis dienen werden.«


    »Als Beweis?« Nathans hob eine Augenbraue. »Wir können ebenso gut sagen, dass der Engel Moroni auf die Erde geknallt ist und ganz locker alle Beweise vernichtet hat. So wurde es doch schon einmal gemacht.«


    Vincent runzelte die Stirn, entschloss sich dann aber, dass der Sarkasmus seines Gegenübers nicht gegen ihn gerichtet war. Nathans winkte ihm, er solle fortfahren. »Ich dachte auch darüber nach, wir könnten eine unübersetzte Originalabschrift des Malleus Maleficarum finden – von dem sogenannten ›Hexenhammer‹. Eigentlich wurde das Buch dazu benutzt, um das Verbrennen der Hexen im Mittelalter zu rechtfertigen. Eigentlich ist es genau das Gegenteil davon, wonach wir suchen, aber der Name klingt so unheimlich, dass niemand seine Echtheit bezweifeln wird.«


    Nathans schaute Vincent an, ließ dann seinen Blick zum älteren Van Ryman wandern. »Gute Idee. Stromgaard, du kannst dieses Buch wahrscheinlich besser aufspüren als jeder von uns, hab ich nicht recht?«


    -


    Dann ging es mit dem Werbefeldzug los, extra geheimnisvoll, aber von einigen der besten Pressesprecher inszeniert, die Stromgaard engagieren konnte. Durch all das blieb Vincent in der Villa isoliert und konnte sich das System der Neo-Satanisten aus der objektiven und amüsierten Distanz ansehen. Aber in ihm wuchs die Begeisterung, als das umgedrehte Pentagramm, an markanten Orten, dort wo es die eifrigen Neubekehrten platziert hatten, auftauchte. An einem Abend sah er dann eine Tänzerin auf einem Online-Unterhaltungskanal, die einen Pentagrammanhänger in ihrem Ohr trug.


    Um bei der Scharade mitzuspielen, veränderte sich auch das Aussehen der Van-Ryman-Villa und durchlebte die Metamorphose, um mehr wie der Wohnsitz eines Hohepriesters auszusehen. Was einmal eine weiße Nachbildung von einem alten Bauernhaus des Mittleren Westen mit schwarzem Dach gewesen war, veränderte sich zu einem dunklen, sinisteren Spukhaus. Vincent schaute aus einem der oberen Fenster, als ein Kran den Lattenzaun herausriss, um ihn durch eine Metallvariante mit Eisenspitzen darauf zu ersetzen. Der Wetterhahn auf dem Dach wurde durch einen tobenden Dämon ersetzt, der sich jedoch rein zufällig in irgendeine Richtung drehte. Zu der Sprinkleranlage unter dem Rasen wurden neue Rohre verlegt, die mit einer Trockeneisanlage verbunden wurden, wodurch jeden Abend ein unheimlicher Nebel um das Haus waberte. Unter der Regenrinne und an den Giebeln schaute schließlich eine Reihe aus scheußlichen Gargoyles, die jeweils einen der ausgesuchten Dämonen in den Schriften der Neo-Satanisten repräsentierten.


    Und Nathans hatten recht gehabt. Mit erstaunlicherweise geringer Anstrengung wurde die Religion der Neo-Satanisten ein Geschäftserfolg, der sich rasch dem Gewinn der Resurrection Inc. annäherte.


    -


    »Vincent, wir haben hier etwas, bei dem du mir helfen musst«, sagte Stromgaard. Seine Stimme wirkte dumpf und düster. Nathans saß unauffällig am hinteren Ende des langen Tisches im Speisezimmer, blickte herüber, sagte aber nichts.


    Vincent hatte seinen Vater während der vergangenen Wochen selten gesehen. Inzwischen nahm Vincent jedoch zur Kenntnis, dass Stromgaard unsicher dünn, ausgezehrt und hager geworden war. Seine Augen wirkten dunkel durch die blutunterlaufenen Linien, und die schattigen Falten daran sahen dunkel genug aus, so dass sie auch Schminke hätten sein können.


    Stromgaard öffnete ein Päckchen und verteilte den Inhalt auf der hölzernen Oberfläche des langen Tisches, nahm dann die Karaffe mit dem Glenlivet weg und stellt sie beunruhigt auf den Fußboden. Vincent beugte sich vor, um verschiedene MRT- und zwei Röntgenbilder mit den inneren Details des Menschen anzusehen – er nahm an, dass sie von seinem Vater stammten. Die Spuren dunkler Flecken waren in einer alarmierend hohen Anzahl an Orten zu erkennen, an denen sie nicht hätten sein sollen.


    »Es ist überall in mir. Mein ganzes Lymphsystem. Es gibt keinen Ort, der nicht befallen ist«, sagte er langsam, als ob jedes Wort ein Stein wäre, den er aus seinem Rachen würgen musste. »Auch in diesem Augenblick fühle ich es, als wäre es ein Parasit, der sich in mir versteckt hat und herauszukommen versucht.« Stromgaard fing erst an zu zittern, dann stützte er sehr untypisch sein Gesicht in seine Hände. Vincent stand angewurzelt da, wusste nicht, was er tun sollte. Sein Vater hatte zuvor niemals irgendeine Art Trost gebraucht.


    Für die vergangenen anderthalb Jahre hatte der Neo-Satanismus mit Stromgaard Van Ryman als ihrem Hohepriester gut funktioniert. Vincent half bei den Zeremonien, wie es auch ein paar Bekehrte taten, die sich hochgearbeitet hatten. Die anderen waren Fanatiker, die wirklich an die Religion glaubten. Nathans half beim Neo-Satanismus gleichermaßen, blieb aber im Großen und Ganzen unsichtbar im Hintergrund – er hatte sich einmal mit dem Zauberer von Oz verglichen, der die Show von »hinter dem Vorhang« leitete. Stromgaard war der Strohmann, die sichtbare Macht, der Blickpunkt in der Öffentlichkeit.


    Nathans stand auf und klopfte Stromgaard auf der Schulter, dann wandte er sich an Vincent. »Vielleicht verlässt er uns in einem Monat – oder zwei.«


    Vincent starrte in weite Ferne, während er die Information zu verarbeiten versuchte. Er wartete, und schließlich sprach Nathans weiter. »Er braucht dich, damit du seinen Platz als Hohepriester der Neo-Satanisten einnimmst. Du bist der offizielle Erbe.«


    Der junge Van Ryman erwachte aus seiner Trance und schaute Nathans an. »Ich? Ist es denn nicht genug? Haben wir denn nicht genug Gehirnwäschen bei den Leuten vorgenommen?«


    »Nein«, antwortete Nathans bestimmt. »Das sind Leute, die erst für sich selbst zur Religion finden müssen – es ist wie theologische Masturbation. Wer sich nicht mit dem Neo-Satanismus verbindet, wird zum christlichen Fundamentalisten oder zum Scientologen oder irgendetwas anderes. Wir sind zumindest ehrlich zu uns selbst, was unsere Motivation betrifft.«


    »Und ich muss seinen Platz einnehmen, diese Opferungen fortführen, die Rituale begleiten und vorgeben, dass ich an all das Zeug glaube?«


    »Es geschieht aus einem guten Grund.« Nathans zuckte mit den Schultern. »Zur Verbesserung des Menschengeschlechts – wir halten die kriechenden Schwachsinnigen beschäftigt, während der Rest von uns mit dem weitermacht, was das Schicksal der Menschheit ist.«


    »Das klingt sehr groß und mächtig, Mr. Nathans«, antwortete Vincent.


    »Dazu habe ich auch das volle Recht. Niemand anders denkt über unsere Zukunft nach.« Er rieb seine Hände aneinander, als ob er etwas wegwischen wollte. »Nun, dann müssen wir über den Wechsel reden. Ich habe die Sorge, dass der arme Stromgaard seine Pflichten nicht länger erfüllen kann. Er hat sich bereits mit Drogen vollgepumpt, damit er überhaupt aufrecht bleiben kann, weswegen er aber nicht immer klar bei Verstand ist, wie er es früher war. Wir wollen den Wechsel von Vater zu Sohn spektakulär und dramatisch gestalten, und ich habe die Angst, dass du es nicht so sehr willst, Vincent. Aber es muss gemacht werden.«


    -


    Stromgaard Van Ryman lag auf dem Altar, immer noch in die mit Rot durchzogene Robe des Hohepriesteramtes gekleidet, während Vincent neben ihm stand und seine schwarz-rote Robe trug. Vincent war nervös, wechselte das spitze Arthame von Hand zu Hand.


    Die Zeremonie ging weiter, wie sie es immer tat, und Vincent stellte fest, wie mechanisch er die von ihm erwarteten Gesten durchführte. Aber er war in Gedanken anderswo.


    »Ich werde nichts fühlen, Vincent. Ich werde betäubt und werde durch den Himmel fliegen, lange bevor der Sabbat eigentlich beginnt«, hatte Stromgaard gesagt. »Der Schmerz ist inzwischen schon so stark, dass ich es kaum aushalten kann. Es frisst mich auf und ich kann jeden Biss spüren, den es mir ins Fleisch rammt.« Er packte Vincent mit einer verzweifelten, festkrallenden Hand. »Zwing mich nicht dazu, dahinzusiechen, bis es nichts mehr gibt«, bat er. »Es wird nur schlimmer werden. Viel schlimmer.


    Ich werde mich in völliger Euphorie betäubt halten, bis du den Hohen Sabbat beendet hast. Erweise mir wenigstens diese letzte Ehre. Es ist meine Entscheidung. Ganz nebenbei ist es das Beste für den Neo-Satanismus.« Stromgaard machte diese letzte Bemerkung, als ob er es inbrünstig meinte.


    Der junge Van Ryman sah zwischen den Falten der Robe des alten Hohepriesters hindurch und erkannte die hageren, skelettartigen Überreste seines Vaters. Die hervorstehenden Rippen; die graue Farbe der Haut. Und Vincent bemerkte sogar ein breites Muttermal auf der rechten Seite von Stromgaards Brustkorb, das er nie zuvor gesehen hatte.


    Stromgaard Van Rymans Augen wirkten seltsam und glasig, unkoordiniert und tief in die Unendlichkeit starrend. Sein Kinn war mit Stoppeln bedeckt, und die Knöchel an seinen Händen ragten wie die Auswüchse eines alten Baumes heraus.


    Ich werde nichts fühlen. Das ist es, was ich will.


    Das Crescendo des rituellen Gesangs verstärkte sich, fiel wieder, wuchs wieder an, erreichte eine noch höhere Spitze, bevor es abrupt aufhörte. Vincent drehte sich, um sich die Gesichter der versammelten Neo-Satanisten anzuschauen. Sie starrten zurück, einige neugierig, einige erwartungsvoll, einige ohne einen Ausdruck. Andere mit einem nichtssagenden, gesicherten Gesichtsausdruck der Akzeptanz.


    Er drehte sich zu seinem Vater zurück und legte das Arthame in seine linke Hand, um den flinken und direkten letzten Schlag durchzuführen.


    »Asche zu Asche, Blut zu Blut; fahr zur Hölle für unser aller Gut!«, intonierte er, und flüsterte, wenn auch mehr zu sich selbst: »Mach‘s gut, Vater.«


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 19


    

    
 Tief in den unteren Führungsebenen der Resurrection Inc. starrte Francois Nathans die blutige Leiche des Mannes an, der genau wie er aussah. Der tote Mann lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich, hatte noch die weiße mit Symbolen bestickte Neo-Satanisten-Robe an. Nathans kniete nieder, drehte den Mann herum und sah in sein Gesicht.


    Obwohl er Danals Reaktion erwartet und dafür geplant hatte, bereitete ihm der Anblick seines ermordeten anderen Ichs doch ein unheimliches Gefühl, als ob er sich eine Momentaufnahme seines eigenen Todes anschaute. Nathans hatte alles mit Hilfe einer versteckten Kamera angesehen, war von Danals explosionsartiger Geschwindigkeit und Gewalttätigkeit überrascht gewesen, aber er empfand kein Mitleid mit dem toten Doppelgänger. Dem anderen Mann war das Risiko völlig bewusst gewesen, und er hatte übereingestimmt, es zu akzeptieren.


    »Ein Mann hat Gedächtnisverlust. Wir versuchen seine Erinnerungen wiederzuerwecken, wollen den Auslöser betätigen, damit sie zurückkehren«, hatte Nathans es dem Freiwilligen erklärt. »Wir wissen nicht, wie er reagieren wird, und es gibt ein Risiko. Wahrscheinlich wird es ein Risiko geben. Der Mann ist immerhin ein Diener.«


    Nachdem der Freiwillige die große Summe gesehen hatte, die darauf wartete, auf sein Online-Konto übertragen zu werden, hatte er genickt, so dass das Oberflächen-Klonen beginnen konnte, das ihm das Gesicht von Francois Nathans geben sollte.


    Jetzt sah Nathans wieder auf den ermordeten Mann herab, sah die Linie der feinen, roten Nadelstiche, an denen die Klonfunktion angesetzt hatte, und erkannte, wo Danals rasende Geschwindigkeit den Hals des Doppelgängers wie eine verdorbene Frucht geteilt hatte.


    Eine warme Spannung fuhr sein Rückgrat hinunter. Etwas hatte »Klick« gemacht, einige Teile von Danal waren zurückgekehrt, einige Teile des echten Vincent Van Ryman hatten die Todeswand durchbrochen und hatten seinen alten Zorn wiedererweckt.


    Bei dieser Überlegung bewegte er sich langsam auf Rodney Quicks Körper zu, der auf dem Sofa lag. Das war etwas, das Nathans nicht erwartet hatte. Was für eine Schande, auch – und was für ein Verlust. Ihn hatte das Bedauern und Entsetzen auf Danals Gesicht berührt, als er den toten Techniker auf die Couch legte. Aber alles bewegte sich in diesem Augenblick zu schnell. Nathans konnte die Ereignisse erst im Nachhinein mental erfassen.


    Er nahm den Körper des jungen Technikers hoch und stolperte damit aus seinem Büro, zurück zum Aufzug. Er lehnte Rodneys Körper gegen die Wand, um zu gucken, ob er erst angegriffen und dann abgelegt worden war. Dann ging Nathans zurück, um die Tür seines eigenen Büros zu versiegeln. Er hatte sich um andere Dinge zu kümmern, ehe er den Alarm in den unteren Verwaltungsbüros auslösen konnte.


    Die Tür zu einer geheimen Nische öffnete sich und ein Soldat trat ein, der von dem darüberliegenden Straßenzug gekommen war. Der Soldat war in eine glänzende, dunkelblaue Rüstung gekleidet, mit karmesinroten Kringeln auf jedem Armschutz. Er kam schnell auf Nathans zu, bewegte sich mit fließenden, sicheren Schritten in seiner dunklen Rüstung.


    »Die Unruhen dort draußen werden schlimmer, Sir. Wir haben Sondereinsatzkräfte angefordert. Wir sollten bald wieder alles unter Kontrolle haben.«


    »Was machst du hier in dieser Elite-Uniform?«, wollte Nathans wissen. »Darf ich dich daran erinnern, dass das hier Resurrection Inc. ist? Draußen glaubt man, dass ich die Soldaten hasse. Zieh dich sofort um!«


    Der blau-gekleidete Soldat nickte steif. Nathans zeigte auf den toten Doppelgänger auf dem Fußboden. »Ich will, dass du den entsorgst. Er muss vollständig zerstört werden – sieh zu, dass dich niemand sieht. Nimm dann Mr. Quicks Körper ins Untergeschoss Sechs, damit er wieder instand gesetzt werden kann.«


    Der Soldat murmelte eine Antwort und verschwendete keine Zeit.


    Nathans faltete seine Hände hinter dem Rücken und ging zu dem dicken Unterwasserfenster hinüber, starrte auf die finsteren Schatten hinter dem Glas. Er legte einen Schalter um, woraufhin sich Scheinwerfer ins Wasser absenkten. Deutlich Sichtbare gelbe Leuchtstäbe glitten in die Finsternis, wo sie hier und dort die Formen von großen, grauen Fischen beleuchteten.


    Danal hatte reagiert! Die erste große Hürde war überwunden. Das Experiment konnte tatsächlich funktionieren.


    Nathans erwachte aus seinen Träumereien und ging direkt zum Online-Terminal. Er vergewisserte sich, dass der Elite-Gardist nicht mehr in Sichtweite war, als er ein paar Knöpfe drückte, und blickte von Angesicht zu Angesicht in das Bild des Captains der Spezialeinheit – eine besondere Mannschaft von gewöhnlichen Soldaten, die der Resurrection Inc. zugeteilt waren.


    »Wir sind gerade sehr beschäftigt, Mr. Nathans«, sagte der Captain ungeduldig. »Wir werden Ihnen einen Bericht erstatten, sobald wir Ihnen den zusammenstellen können.« Der Soldat langte vor, um den Bildschirm abzuschalten.


    »Dem Diener darf nichts passieren«, sagte Nathans schnell. »Alle anderen Prioritäten werden hinten angestellt. Sie müssen ihn da rausbekommen, ihn vor dem Mob retten.«


    »Ich verstehe, Mr. Nathans. Es wäre schlecht, wenn er abhandenkäme, nicht wahr?«, sagte der weißgepanzerte Soldat. »Wir haben alle unsere Männer darüber informiert, außer einen Soldaten. Wir können ihn gerade nicht erreichen. Die Freisprechfunktion in seinem Anzug muss ausgefallen sein.«


    »Wer? Wer ist es?«


    »Jones – der Mann, der zuerst nach eurem rebellischen Diener gesehen hat. Womöglich hat er den Tumult da draußen zu verantworten. Ihre Empfangsdame glaubt, dass der Diener von einem seiner Schüsse in der Schulter getroffen worden ist. Jones war zu diesem Zeitpunkt im Foyer und handelte genau nach Protokoll. Lobenswert – unter anderen Umständen.«


    »Ich bin nicht an anderen Umständen interessiert! Ich will, dass Sie verdammt noch mal sicherstellen, dass meinem Diener nichts geschieht. Sie glauben ja gar nicht, wie wertvoll er wirklich ist.«


    »Das dürfte inzwischen unmöglich geworden sein, Sir.« In der Stimme des Captains spiegelte sich ein unerträgliches Maß an Respektlosigkeit und Verachtung wieder. »Wie ich sagte, haben wir den Kontakt zu Soldat Jones verloren, und der Aufruhr wird immer schlimmer. Der Mob wird sich wahrscheinlich um den Diener gesammelt haben, besonders um einen, der vor einem Soldaten davonläuft. Er wird keine Chance gehabt haben.«


    Ja, dachte Nathans, aber du weißt nicht, wie schnell sich mein Diener bewegen kann! Mit seinen Knöcheln drückte Nathans auf den Knopf, der den Bildschirm abschaltete. Er biss seine Zähne zusammen und starrte wieder durch das dunkle Fenster.


    Verdammt! Nun, da er wirklich die Fähigkeiten einer guten Schnittstelle benötigen konnte, um all die verschiedenen gleichzeitig stattfindenden Dinge zu koordinieren, war die Aufseherin nicht aufzufinden, versetzte ihn, obwohl er sie brauchte.


    Schnittstellen konnten im Netz verlorengehen, ihre Körper zurücklassen und unfähig sein, den Weg zurückzufinden. Manchmal passierte so etwas. Und niemand fand heraus, ob diese Online-Burnouts Unfälle oder Selbstmorde waren.


    In diesem Fall konnte man nichts tun, außer den komatösen Körper in einen Tank legen und für die nächsten paar Jahrzehnte künstlich ernähren. Nathans rief Ferdinand, den introvertierten Wissenschaftler, zurück, einer des ursprünglichen Teams, der den Wiederauferstehungsprozess überhaupt entwickelt hatte: Denn Ferdinands gewählte Belohnung war, dass er eine Schnittstelle werden und für den Rest seines Lebens im Internet schwimmen wollte.


    Nathans schüttelte noch immer den Kopf über diese Verschwendung, aber Ferdinand war damit glücklich gewesen.


    Die Aufseherin hatte keine gleichartige Entschuldigung, denn sie konnte sich ja bewegen. Dennoch war sie seit mehreren Tagen nicht bei der Arbeit erscheinen. Nathans hatte zwei zuerst zögerliche Soldaten in ihre verdunkelten Privaträume geschickt; dort, von unangenehm warmer, verdorbener Luft und abgebranntem Weihrauch umgeben, fanden sie ihren ausgemergelten, unbewohnten Körper.


    Da sein nächstes Gespräch alles andere als ein Genuss werden würde, trommelte Nathans mit seinen Fingern auf den Tisch neben der Tastatur, ehe er die richtige Nummernfolge eingab. Einen Moment später erschien das Gesicht des falschen Vincent Van Ryman. Das dunkle, eckig geschnittene Haar des Doppelgängers war zerzaust; er wirkte gehetzt und sehr alt, aber mit dem Gesicht eines jungen Mannes.


    Nathans setzte ein beruhigendes Lächeln auf und sprach. »Es funktioniert.«


    Im Gesichtsausdruck des Doppelgängers spiegelt sich Erleichterung wider. »Und? Was ist unser nächster Schritt? Was ist passiert?«


    Nathans zögerte einen Moment. »Leider ist er uns entwischt.«


    »Was!«


    Der geplante Auslöser hat sich dramatischer abgespielt, als wir angenommen hatten. Er hat sich losgerissen und mit so einer rasenden Geschwindigkeit bewegt, dass wir völlig überrascht waren! Er tötete mein Double und floh dann. Auf seinem Weg nach draußen tötete er auch noch einen meiner Techniker. Ein Soldat schoss ihm in die Schulter, aber er floh auf die Straße, wo er eine ziemlich große Unruhe ausgelöst zu haben scheint.«


    Der falsche Van Ryman fuhr sich durch die Haare und rieb sich die Augen. »Wieso hast du ihn entkommen lassen?«


    »Ich hatte nicht viele Alternativen. Sei jetzt ruhig und hör zu.«


    Aber der Doppelgänger fuhr rasend fort: »Was ist, wenn er hierher zurückkommt? Wenn er sich an Dinge erinnert, wird er dann wissen, was wir zu tun im Begriff sind? Was, wenn er mich zu töten versucht?« Der Doppelgänger sah sich plötzlich über seine Schulter hinweg um. »Ich werde das Verteidigungs-System einschalten und es eingeschaltet lassen. Also versuch nicht, zu mir zu kommen, um mich zu sehen.«


    »Beruhige dich!«, bellte Nathans. »Ich glaube nicht, dass er sich an Einzelheiten erinnert – er hat noch nicht alles aufgefrischt. Er hat nur mich gesehen, und es gibt sonst nichts in seiner Vergangenheit, über das er stolpern könnte.«


    »Gut, aber was ist mit all den Details hier? Was ist mit der ganzen Zeit, die er in diesem alten Haus verbracht hat? Während er mich ansah? Das alles wird etwas bei ihm ausgelöst haben – das kann ich dir sagen.«


    »Ja, ja. Aber das war ein sanftes Schubsen, ein Hochschaukeln, das ihn vorbereitet hat. Als er mein Double sah, hat er einen harten mentalen Impuls erlitten. Er braucht jetzt einen weiteren Impuls, der ihn dazu bringt, alles wiederzuerlangen. Alles, was er bis jetzt bekommen hat, sind ein paar seiner Emotionen, vage Antworten. Im Augenblick sind wir sicher.«


    »Sofern du ihn findest«, murrte der Doppelgänger.


    »Wir werden ihn finden. Mach dir keine Sorgen.«


    Mit verärgertem und enttäuschtem Blick meldete sich der falsche Van Ryman grußlos ab. Nathans atmete die ganze Luft aus der Lunge, ließ sie zwischen den Zähnen hindurchpfeifen und lehnte sich zurück, um sich zu konzentrieren. Er warf sein zerzaustes braunes Haarteil zur Seite und benutzte seine Fingerspitzen, um sich die Kopfhaut an den Stellen zu massieren, an denen die dünnen chirurgischen Narben noch juckten.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 20


    

    
 Als Danal wieder zu Bewusstsein kam, blickte er in das betroffene Gesicht der über ihn gebeugten, matronenhaft aussehenden Krankenschwester (Techniker). Die Realität kehrte mit der Kraft eines losgelassenen Gummibands zurück. Aber noch immer ergab nichts einen Sinn.


    Danal wurde erneuert bewusst, wie viel stärker er sich fühlte. Er drehte seinen Kopf herum und sah, dass die Wunde an seiner Schulter mit fleischfarbenem Plaskin bedeckt worden war; nach etwa einer Stunde würde sich das synthetische Melanin im Plaskin zur genau gleichen Farbe der blassen, toten Haut verwandeln, die es bedeckte.


    Die Krankenschwester (Techniker) betrachtete ihn mit einem harten und berechnenden Blick, der auf ihrem überladenen Make-up-Gesicht fremd wirkte. »Du hast geredet, als du bewusstlos warst. Du hattest einen Albtraum.« Sie beobachtete ihn genau, während sie sprach. »Diener haben normalerweise keine … Albträume.«


    Er guckte durch den Raum und erkannte, dass er mit der Krankenschwester (Techniker) allein war. Eine Augenbraue hob sich, als ob sie über eine schwierige Entscheidung nachdachte. »Soll ich deinen Master benachrichtigen? Vielleicht kann er erklären, warum du Albträume hast.«


    »Nein!«, sprudelte es aus Danal heraus. Er hoffte darauf, dass er seine Kraft diesmal würde zügeln können, dass er sie nicht einfach aus dem Weg schlagen würde. Er musste erneut fliehen. Diese Gedanken und die Entscheidung aktivierten sich im selben Moment, in dem er auf seinen Füßen stand. Er langte mit seinem Arm vor, in der Absicht, sie im Nacken zu packen und zur Seite zu werfen.


    Aber die stämmige Krankenschwester (Techniker) bewegte sich mit der gleichen rasenden Geschwindigkeit und überdurchschnittlichen Kraft, blockierte seinen Schlag und griff seinen Arm mit ihrem knallharten Griff, als wären ihre Finger aus Stahl. Ihre gummibehandschuhte Hand wackelte ein bisschen, da er sich mit all seiner Kraft dagegen wehrte, aber sie drehte ihn um und zwang ihn, sich auf dem wattierten Behandlungstisch auszuruhen. Danals Augen wurden weit, und er hörte auf, ihr Widerstand zu leisten.


    »Jetzt«, sagte die Krankenschwester (Techniker) mit fester Stimme, wobei sie einen ihrer Handschuhe auszog und die blasse, blutleere Haut ihrer Hand enthüllte. Die Haut eines Dieners! »Sag‘s mir. Wahrheitsgemäß. Erinnerst du dich an irgendetwas aus deinem ersten Leben?«


    Er hatte Julia unter einem seiner Pseudonyme getroffen.


    Sogar nachdem er die Robe des Hohepriesters der Neo-Satanisten angelegt hatte, hatte Vincent weiterhin seine alternativen Leben im Internet gepflegt, jene Identitäten, mit denen er Geschäfte und Korrespondenzen vollführte.


    Er benutzte den Namen von Randolph Carter, als Vincent einen langen Dialog in einer Chatgroup mit einer Frau namens Julia führte. Wochenlang tauschten sie sich wortgewaltig aus, ein Hin und Her, in dem sich Randolph Carter für eine Grundlage aller Religionen aussprach – eigentlich mit den Argumenten einer früheren Diskussion, die er mit Francois Nathans geführt hatte – und Julia antwortete mit der gleichen Logik, aber von einem anderen Standpunkt aus, um zu einem anderen Ergebnis zu kommen.


    In Vincent wuchs der Respekt für den Geist, der hinter den Argumenten seines Gegenübers steckte, und er plante, sie persönlich zu treffen.


    Also hatten sie sich in einem abgenutzten Plastikseparee einer recht geschäftigen Kantine zusammengesetzt. Das Geklapper einer automatischen Geschirrspülmaschine ertönte vom Ende eines Fließbands; fortwährend stellten die teilnahmslosen Kantinenbesucher ihre schmutzigen Teller und Tabletts auf das Band und hatten keine Zeit, um darauf zu warten, bis diese im Spülraum angelangt waren, wo spritzendes Wasser und chaotische Klänge auf diese warteten. Die mehrfarbigen Trennwände zwischen den einzelnen Sektionen brachen die Monotonie des großen Saals auf; transplastische Wände schotteten den kleinen Raucherbereich vom Rest der Kantine ab. Und das Summen der Gespräche stieg wie in Wellen an und fiel immer wieder ab.


    Julia lehnte sich über die zerkratzte und dreckige Tischplatte und lächelte ihn an. »Wir könnten auch allein an einem Ort wie diesem sein. Und wir könnten über alles diskutieren, das uns einfällt.«


    Julia war schlank, durchschnittlich groß, und trug ihre langen blonden Haare offen, mit Mittelscheitel, und ließ sie hinter ihren Schultern herabfallen. Sie hatte große Augen, und Vincent glaubte, dass er Dutzende von Gedanken hinter ihnen würde sehen können, und erwartete, dass sie mit der Zeit zu ihm an die Oberfläche dringen würden. Ihre hohen Wangenknochen und ihr zartes Gesicht ließen sie zerbrechlich erscheinen, aber sie argumentierte kraftvoll und intelligent, auf eine ganz nüchterne Weise, die sofort jeden Eindruck von Hilflosigkeit im Keim erstickte.


    Sie beide tranken Kaffee, den Vincent ein wenig bitter fand, im markanten Wiederverwertungs-Geschmack einer typischen Kantinen-Mischung; Julia hatte darauf bestanden, für sich selbst zu zahlen. Geradezu zwanghaft rührte Vincent in seiner Tasse herum, während sie weiter sprachen; sie schlürfte gelegentlich an ihrem Kaffee, und mehr als einmal schwappte er über den Rand ihrer Tasse, da sie beim Sprechen sehr lebhafte Gesten machte.


    »Aber nehmen wir mal an, nehmen wir einfach mal an«, sagte Vincent, »dass die Neo-Satanisten gar nicht der Wahrheit entsprechen wollen, geschweige denn, ein echter Glauben sein wollen. Was, wenn es vielmehr eine Falle für Menschen ist, damit sie sich in ihrer eigenen Dummheit verstricken? Bestimmte Menschen. Um ihnen zu zeigen, wie leichtgläubig sie sein können? Was, wenn es nur ein Trick ist, eine richtige Lachnummer, sagen wir, die einfach nach hinten losgeht?«


    Julia ließ das für einen Moment auf sich wirken. »Dann hat derjenige, wer auch immer es geplant hat, von Anfang an unrecht. Wer solche Macht und Einfluss hat, sollte nicht absichtlich die Öffentlichkeit irreführen. Warum haben sie denn nicht von Anfang an den richtigen Weg eingeschlagen?«


    Er saß für einen langen Moment schweigend da. Sie wirkte verblüfft, doch sie wartete. »Ich bin Vincent Van Ryman«, sagte er mit weicher Stimme. Und dann – natürlich – erklärte er ihr alles.


    -


    Vincent mietete einen Hovercopter, und die beiden machten sich zusammen auf, um an der kalifornischen Küste entlangzufliegen und zum Point Reyes National Seashore hinaufzugelangen. Julia war sehr belesen und konnte das Gespräch dadurch mit interessanten und exotischen Details bereichern, aber sie war weder niemals zuvor über die Grenzen des Metroplex‘ hinausgekommen, noch hatte sie jemals in einem Hovercopter gesessen.


    Vincent betätigte unbeholfen die ungewohnten Kontrollen, die das Gefährt vom Dach der Villa hoben und zu einer Seite des Gebäudes schweben ließen. Ihm gefiel es sehr, Julias gespannte Aufmerksamkeit zu beobachten, während sie ihre Finger an dem gewölbten Fensterschutzglas spreizte und mit großen Augen von oben auf die schachbrettartig angeordneten Gebäude des Metroplex‘ unter ihnen spähte.


    Der Copter schwebte nordwärts, und die Grenzen des Metroplex‘ verwandelten sich in bewaldete Hügel und in von Touristen belagerte Dörfer. Die alte Straße unter ihnen wand sich in unbestimmten Kurven an der Seite einer Klippe entlang, hinter der sich der Ozean auftat. An den Felsen brachen sich mehrere Wellen, deren Schaumkronen wie weiße Tupfer in einem riesigen Becken wirkten.


    Vincent fühlte sich geradezu mutig, als er den Hovercopter hinter der Klippe nach unten rasen ließ, um knapp über der Oberfläche des aufgepeitschten Wassers an der Küste entlangzufliegen. Die Gischt flog hoch und trübte die Sicht durch die Frontscheibe. Julia klatschte in die Hände und lachte – recht nervös, wie es schien.


    Weit vor ihnen, teilweise umgeben von kleinen Nebelfeldern, die durch die aufkommende Hitze des anbrechenden Tages aufwallten, konnte Vincent den Leuchtturm auf der kleinen Landzunge erkennen, die aus Drakes Bay herausragte. Unter dem Gefährt grollte der Ozean, und die steile Klippe neben ihnen wich einer weiten Strandfläche neben einer schwarzen, durchlöcherten Fläche aus Gezeitentümpeln. Vincent flog weiter, machte dann eine Kehrtwende; unter dem klaren Wasser direkt vor dem Strand ging es nach unten und fiel schräg zur Tiefe hin ab.


    Der Hovercopter sank auf den Sand, schleuderte Kiesel und Schutt in jede Richtung. Bei allem, was er sehen konnte, waren sie beide vom Landweg abgeschnitten und befanden sich in einem Gebiet, das nur über den Luftweg zu erreichen war.


    Julia hechtete aus dem Gefährt und lief fröhlich auf die Wellen zu. Sie trat ihre Schuhe weg, achtete nicht auf die Steine am Strand und sprang bis zu den Knien ins Wasser. Vincent lachte über ihren erschrockenen Gesichtsausdruck. »Es ist kalt! Es ist arschkalt!«


    »Natürlich ist es das. Es ist der Ozean.«


    Sie sprang heraus und versuchte, die Wassertropfen von ihren Waden zu wischen. »Aber man könnte meinen, dass der Ozean warm ist.«


    »Nicht auf Point Reyes.« Er ging zu dem Hovercopter zurück und öffnete das Ladungsabteil. »Komm her. Lass uns picknicken.«


    Vincent hatte ein Mittagessen für sie beide organisiert, das er sogar in einem frisch gekauften Picknick-Weidenkorb mitgebracht hatte, damit es ein bisschen mehr wie ein echtes Picknick wirkte. Er reichte Julia den Korb, nahm selbst die Decke aus dem unteren Fach und breitete sie auf dem Sand aus.


    Während sie aßen, atmete Julia tief ein, sah sich um, starrte auf die großen Strandgräser und die steilen, weit über ihre Köpfe emporragenden Klippen. Möwen flogen durch die Luft.


    Nach dem Mittagessen gingen sie zusammen den Strand auf und ab und forschten. Julia faszinierten die Gezeitentümpel. Sie hockte sich auf den Felsen und untersuchte die einsamen Pfützen, stieß mit ihren Fingern gegen die kleinen Seeanemonen, tippte Schnecken an und ließ daumengroße Einsiedlerkrebse über ihre Handfläche kriechen.


    »Ich hab ein paar Muscheln für dich gesammelt«, sagte Vincent. Sie nahm sie ehrfürchtig entgegen und steckte sie in eine Tasche ihrer Bluse.


    Als sie zum Copter zurückgekehrt waren, holte Vincent irgendwelches Equipment heraus und begann, ein dreibeiniges Stativ aufzustellen.


    »Was machst du da?«, fragte sie.


    »Ich will diesen Moment festhalten. Damit ich mich an jedes wunderbare Detail dieses Tages erinnern kann.« Er schritt eine Entfernung ab und stellte den Beamsplitter auf ein zweites Stativ, kehrte dann zurück, um den Laser der Holokamera auf den Splitter einzustellen. Zufrieden stellte er diesen Splitter auf seinen automatischen Langsamscan ein, der den langen Strand und den Ozean ablichtete, so dass er auch auf ihre Fußabdrücke im Sand schwenken würde. Später sollte Vincent die Kamera zusammenpacken und den Datenträger an sich nehmen. Bereits in diesem Moment hatte er beabsichtigt, das entstandene Hologramm wie ein großartiges Gemälde auf die Wand des Studierzimmers zu werfen.


    »Ich bin sehr glücklich, Julia. Hast du das gewusst?«, sagte Vincent mit einem fremden Klang des Erstaunens in seiner Stimme.


    Sie lächelte und warf ihr langes, blondes Haar hinter ihre Schultern. »Ja. Das hab ich bemerkt.«


    Dann liebten sie sich auf der Decke, auf dem weichen, nachgebenden Sand. Die Möwen flogen über ihnen und kreischten in rechtschaffener Empörung über ihre Schamlosigkeit. Die Wellen donnerten mit ihrer sinnlichen Macht, ein Flüstern, ein rauschender Klang, der alles so perfekte machte.


    Und alles war perfekt. Sie bemerkten noch nicht einmal ihre stechenden Sonnenbrände, bis es Abend geworden war.


    -


    Wenn er danach gefragt hätte, wäre Julia wahrscheinlich bei ihm eingezogen, aber sie hatte darauf bestanden, dass er öffentlich die Neo-Satanisten denunzieren und ihre Heuchelei darstellen sollte.


    In kurzer Zeit hatte Julia seinem Leben eine neue Bedeutung gegeben. Sie zeigte ihm eine Welt, die nicht ausschließlich dunkel, gleichgültig und egozentrisch sein musste. Sie gab ihm Zärtlichkeit, sie machte ihn wieder formbar, sie glättete die scharfen Kanten seiner Persönlichkeit.


    Beim darauffolgenden Hohen Sabbat wies Vincent allen Neo-Satanisten an, zu erscheinen, und er gestand alles. »Das alles« – er zeigte die Gruft, die Roben, die Reliquien, die Symbole – »ist der größte Streich der Geschichte. Alles von diesem Neo-Satanismus ist ein nachgemachter Glaube, alles ist inszeniert. Wir haben es in einer Nacht ausgeheckt, weil uns langweilig war. Wir haben alle Schriften gebrainstormt. Wir haben die Rituale choreographisch eingeübt. Wir haben die Symbole graphisch designt.«


    Er zerschlug die Schaukästen, die die Reliquien enthielten. »Der Hufabdruck auf dem Linoleum – hat eigentlich irgendjemand bemerkt, dass es da eine drei Jahrhunderte große Lücke gibt zwischen der Zeit, in der Faustus lebte, und der, als das Linoleum erfunden wurde? Und das hier, die schwarze Klaue des Satans … Plastik. Einfaches, altes Plastik.« Er zog die Robe des Hohepriesters aus und warf sie mit Verachtung auf den Fußboden.


    »Geht nach Hause. Verbringt eure Zeit mit etwas Lohnendem. Versucht die Welt zu verbessern, oder verbessert euch. Wir haben euch nur ein bisschen aufgezogen.« Er drehte sich um und ging zum Ausgangsbereich. »Ich bin enttäuscht, wie leicht ihr darauf hereingefallen seid.«


    Vincent verließ die Opferkammer, verschwand in den düsteren und versteckten Katakomben, die zu einer Großraumtransport-Station führen würden, wo er einen Skipper darum bitten wollte, ihn vor Anbruch der Ausgangssperre zurück zur Villa zu bringen. Er hatte kein Interesse daran, irgendetwas von dem Tumult mitzuerleben, den er ausgelöst hatte …


    -


    Wie ein schwingendes Pendel, das man einmal in Bewegung setzt, wandte sich Vincent nun gegen die Neo-Satanisten und wurde ihr größter Verfechter. In einer Pressemitteilung hatte Julia preisgegeben, Vincent hätte die dunkelsten Geheimnisse des Kultes preisgegeben und klage sie daher der Heuchelei an. Obwohl er sonst zurückgezogen lebte, erschien Vincent Van Ryman bei mehreren Pressekonferenzen und wurde auf vielen Nachrichtenkanälen in den Onlinedatenbanken zitiert.


    Er schickte die Kopie einer Pressemitteilung zu Nathans mit der Anmerkung: »Es tut mir leid, Francois. Aber wir haben das einfach zu lange so durchgezogen.«


    Vincent hatte den anderen Mann, seit er Julia begegnet war, nicht mehr gesprochen, und er wollte, dass sich Nathans erst mal beruhigte, ehe er sich wieder mit ihm in Verbindung setzte. Da Vincent viel von seiner Zeit Julia opferte, hatte er generell weniger Zeit für irgendetwas anderes.


    Schwitzend und unsicher balancierte Vincent schließlich an der Dachrinne seines Hauses entlang und nahm einen Gargoyle nach dem nächsten vom Dachgiebel herunter; Julia stand unter ihm auf dem Boden, neben dem spitzen Zaun aus geschmiedetem Eisen und versuchte offenbar vorbereitet zu sein, um ihn gegebenenfalls aufzufangen, sofern er abrutschen würde. Später rannte sie mit einem Pinsel und Reinigungsutensilien um die Villa herum, da sie damit alle Drudenfüße vom Villa beseitigen wollte.


    Als die Dämmerung hereinbrach und sich auf eine völlig anders aussehende Van-Ryman-Villa ergoss, saßen sie in der Sauna neben dem Schlafzimmer des Masters und tranken Eistee. Ein ganzer Krug davon stand auf einer Holzdiele, und Wasser perlte wegen der dampfenden Hitze an seinen Seiten herunter.


    »Ich glaube, dass ich einen, vielleicht auch zwei Diener kaufen werde«, schlug Vincent vor. »Auf diese Weise können wir mehr Zeit miteinander verbringen.«


    Sie schloss ihre Augen und nickte ihm erschöpft zu. »Mmmm.« Sie ließ die kalte und nasse Oberfläche von dem Glas mit dem Eistee an ihrem Kinn und ihrem Kiefer entlanggleiten und genoss das kühlende Gefühl. Julia sah vollkommen zufrieden aus.


    Und er fühlte sich ebenfalls zufrieden. Erst hatte er Angst gehabt, dass der Kampf gegen die Neo-Satanisten eine viel größere Herausforderung mit noch größeren Nachwirkungen für ihn bedeuten würde. Aber es war tatsächlich ganz einfach gewesen. Und es war endlich vorüber.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 21


    

    
 Soldat Jones rannte blind durch die Straßen, wedelte mit den Armen, obwohl sich die Menge bereits aufgelöst hatte. Er atmete schwer; die feuchte, ungefilterte Luft pfiff ihm in die Nase.


    Der Soldat trug nur noch die Stiefel seiner Rüstung am Körper sowie die hautenge, schwarze Hose; alles andere war fort. Er hatte die Teile seiner Rüstung bei seiner Flucht nach und nach von sich geworfen. Das Funkgerät hatte er auf diese Weise verloren, es war unter jemandes Füßen zermalmt worden. Auf seiner Haut kribbelte es, wenn er an die vielen Hundert Hände dachte, die ihn hatten fangen, greifen, zerreißen oder einfach töten wollen – und sei es nur durch die Kraft der reinen Überzahl.


    Es donnerte in seinen Ohren, aber Jones vermied es, zu schreien und den Druck, der sich immer noch in ihm aufbaute, einfach rauszubrüllen. Was hatte er denn getan? Hatte er das verdient? Der Soldat lief weiter, versuchte wegzukommen, immer tiefer im Meer der Anonymität zu verschwinden.


    Soldaten hatten Order, nicht zu rennen. Aber in diesem Augenblick interessierte ihn seine Gilden-Zugehörigkeit herzlich wenig. Besonders die beklemmenden Erinnerungen an die unauslöschlichen Momente der Angst wollte er vergessen …


    Nachdem der aufsässige Diener auf den Straßen verschwunden war und sich dabei schneller bewegte, als es für einen Menschen möglich gewesen wäre, hatte sich der Mob über Jones hergemacht. Denn er hatte jemanden getötet. Vielleicht sogar mehr als eine Person. Die Menge hatte ihn wie mit den Tentakeln eines gefräßigen Tintenfischs gepackt. Ein vom puren Chaos getriebener Zorn erfüllte die Luft, so dass es ihm schwerfiel, im von Schweiß, Beleidigungen und eiskaltem Hass angefüllten Meer nach Luft zu schnappen. Hände, Körper, Personen schubsten ihn herum.


    Mehrere Fußgänger begannen, mit Gegenständen nach ihm zu werfen. Jones fühlte, wie gegen seine Rüstung geschlagen und gedrückt wurde – und er schlug zurück. Er feuerte mit seinen Waffen in die Luft, hoffte darauf, dem Gesindel damit Ehrfurcht einzuflößen, es zu ängstigen und zu vertreiben, um etwas mehr Platz zum Atmen zu bekommen.


    Er war ein Soldat. Sein Freund Fitzgerald Helms war für Jones gestorben, um ihn in die Gilde zu bekommen. Die Fußgänger interessierten ihn nicht – er brauchte den Diener. Er musste den Diener stoppen, weil er gar nicht darüber nachdenken wollte, wohin ihn die Gilde versetzen würde, wenn er es ein weiteres Mal vermasselte. Jones konnte sich nicht viel mehr erlauben.


    Aber der aufsässige Diener war geflohen – verwundete, aber fort – und nur der Mob tobte weiter. Der Mob wollte Blut sehen, und sie hassten Soldaten fast so sehr, wie sie Diener hassten.


    -


    Einem anscheinend selbstmörderischen alten Mann gelang es, eine von Jones‘ Waffen zu ergattern, die er dann fröhlich in seinen krummen Händen schwenkte. Der Soldat erschoss ihn. Die Waffe drehte sich in der Luft, flog in die Menge hinein, und nur Momente später nahm sie jemand an sich und begann, unüberlegt draufloszuschießen. Jones wurde mit Bestürzung bewusst, dass mehrere Menschen in der Menge lachten.


    Immer mehr von ihnen griffen nach den übrigen Waffen, die aus seiner Rüstung lugten. Training und Reflexe übernahmen mittlerweile die Kontrolle; Panik erstickte alle Gedanken eines rationalen Teils von seinem Gehirn. Jones ruckte hierhin und dorthin und schoss in allen Richtungen, bis seine Taschenbazooka leergeschossen war.


    Aber die Meute blieb nicht zurück.


    Jemand riss das Glühmesser aus der Halterung an seiner Seite, denn hörte er, wie der Sicherungsverschluss mit einem leisen »Plopp« aufging. Die heiße Klinge rutschte aus der weißen Rüstung des Soldaten. Flinke Hände rissen die anderen zwei Schusswaffen aus den Holstern heraus, und Jones wussten, dass sogar die Durastahl-Rüstung so einem Angriff nicht standhalten konnte.


    Doch der Pöbel schob ihn weiterhin vor sich her. In seiner Verzweiflung, bald nicht mehr verschwinden zu können, blieb Jones einfach stehen und ließ alles an seiner äußeren Hülle abprallen. Völlig losgelöst wählten seine Hände die letzte für ihn denkbare Alternative.


    Jemand versuchte, ihm den Arm zu brechen, aber Jones schaffte es, ihn wieder zu befreien, was glücklicherweise an der glatten Oberfläche der Rüstung lag. Einer sein Finger ertastete schließlich den Druckpunkt unter einer Brustplatte und drückte den Release-Button.


    Dichte Wolken aus schwarzem Rauch quollen aus den Gelenken seiner Rüstung, der den Mob mit seinem beißenden Geruch zurückdrängte. Von den Nebelschwaden versteckt, zog Jones seinen Helm aus und warf ihn in die Menge, die er nicht sehen konnte. Dann hielt er den Atem an und lief durch die Massen der geblendeten und röchelnden Menschen, versuchte unerkannt zu bleiben, warf Stücke seiner Rüstung von sich und setzte alles daran, unsichtbar zu werden, normal zu werden, wie ein x-beliebiges Gesicht auf der Straße. Eigentlich war die Rüstung sein Schutz, ein fester Bestandteil seines Jobs; es machte ihn zum Soldaten, zu jemandem, der gefürchtet und respektiert werden sollte, und er warf sie mit wachsender Furcht einfach von sich. Er musste diese Rüstung einfach loswerden, musste von der grapschenden, mörderischen Menge wegkommen …


    Jones fühlte sich betäubt, bewegte sich mechanisch und kam auf diese Weise zu einem eingezäunten Grundstück zwischen zwei großen, nichtssagenden Gebäuden. Ein Maschendrahtzaun mit Stacheldraht darüber riegelte den Bereich ab. Auf diesem Grundstück stand ein scheinbar ziellos ausgerichteter Wald aus Parabolantennen. Es gab sowohl solide Schüsseln als auch solche, die man aus Draht zurechtgebogen hatte.


    Die Schatten der Streben und Satellitenschüsseln winkten ihm, und irgendein irrationaler Impuls drängte ihn dazu, dass er hineingelangen musste. Jones suchte den Boden ab, fand eine zerbeulte Aludose und warf sie gegen den Maschendrahtzaun, wobei er auf mögliche Funken wartete.


    Der Soldat fühlte wieder einen Adrenalinschub, da er sich vorstellte, die Hände würden erneut nach ihm greifen … seine Waffen rauben, damit spielen, sie gegen ihn einsetzen … der Zorn des Mobs, der wie siedendes Öl ausgegossen worden war, in dem Wissen, dass er ihm jeden Augenblick Glied für Glied vom Körper reißen würde …


    Jones griff nach dem Maschendrahtzaun und krabbelte hinauf. Er hielt vor dem Stacheldraht inne, fragte sich, ob dieser vielleicht mit einer tödlichen Chemikalie oder einer lähmenden Droge beschichtet war. Auch wenn er in diesem Moment keine schützende Rüstung mehr trug, so hatte er doch in seinem Soldaten-Training gelernt, wie er das Berühren von Stacheldraht vermeiden konnte. Er schwang seinen trainierten, dunklen Körper darüber und ließ sich dahinter zu Boden fallen. Die Panzerstiefel verhinderten ein zu heftiges Aufkommen, und er ging in die Hocke, sah sich um, hechte einen Moment später in die Sicherheit des nächsten Schattens.


    Sein Brustkorb hob sich, während er sich tiefer in den Schatten zurückzog, um vor all den Blicken geschützt zu sein. Jones ließ das letzte bisschen Adrenalin durch seinen Blutkreislauf schwirren, Runde für Runde, bis es sich in seinem Kreislauf verteilt hatte. Kurz darauf versank er erschöpft und wie betäubt in einen Schlaf.


    Er erwachte erst spät am Abend. Die einsetzende Dunkelheit um ihn herum ließ die Parabolantennen wie fremdartige Wesen erscheinen. Er konnte durch das Drahtgeflecht einer Antenne den Sternenhimmel erkennen, an dem jedoch viele der Sterne durch die Helligkeit des Metroplex‘ verblassten.


    Jones setzte sich mit einem Ruck auf und blickte auf seinen Handgelenkschronometer. Weit nach Mitternacht – und lange nach Einsetzen der Ausgangssperre. Und er war ein Soldat, ohne Uniform und ohne ID.


    Er schüttelte sich. Er hatte seine Rüstung zurücklassen müssen. War er denn überhaupt noch ein Soldat? Er hatte seine Pflicht nicht erfüllt. Er hatte einen aufsässigen Diener entkommen lassen. Er hatte Zivilisten getötet. Wegen ihm war es zu einer blutigen Unruhe gekommen.


    Wie würde das die Gilde sehen? Würde sie ihn bestrafen, ihn zum Ausüben eines noch schlechteren Jobs degradieren? Würden sie ihn entlassen, was ihn dazu verdonnerte, auf Jobsuche zu gehen – was ihn wiederum unweigerlich dazu verdammte, zu einem der Arbeitslosen zu werden? Oder würden sie ihn einfach umbringen, um dem System jegliche Peinlichkeit zu ersparen?


    Jones hockte da, blieb unbeweglich und überlegte sich, ob er versuchen sollte, die Patrouillen der Ausgangssperre zu umgehen, zu seiner eigenen Wohnung zurückkehren, ohne gefangen zu werden. Oder sollte er dort bleiben, wo er war, in der Feuchtigkeit der Nacht frieren und darauf hoffen, dass ihn niemand vor dem nächsten Morgen fand?


    In seinem Versteck, unter dem Skelettgerüst der Satellitenschüssel, fühlte er sich verloren, kalt und war durcheinander. Er war eine Schande für die Gilde. Er wollte seinen Kameraden nicht gegenübertreten. Und davor würde ihm nur die vertraute Umgebung seines Zuhauses helfen. Er wollte nach Hause gehen. Er wollte dort sein, wo er sich wirklich sicher fühlen konnte.


    Jones griff an den Maschendrahtzaun und fing an, daran hochzuklettern. Er fror und blieb jedes Mal starr an einer Stelle, wenn der Zaun in der Stille der Nacht klapperte. Er wartete, kletterte dann den Rest des Zauns hinauf. Der Stacheldraht war schräggestellt und zeigte nach draußen, so dass das Drüberklettern eigentlich viel leichter sein sollte.


    -


    Er sprang herunter und blieb in den Schatten der Häuser, schlich von einer Straße in die nächste, suchte nach bekannten Orten, versuchte sich irgendwie zu orientieren. Zwar befand sich Jones nach Anbruch der Ausgangssperre weit draußen, aber er konnte die Klänge von einem der inszenierten Straßenkämpfe der Gilde hören. Aber dieser fand weit entfernt von diesem Ort statt. Somit war er sicher.


    Die Lichter eines leisen Hovercars leuchteten auf ihn herab, während er gerade versuchte einen unbeleuchteten Durchgang zu durchqueren. Jones hielt mitten im Schritt inne, wusste nicht weiter und ließ dann seine Schultern vor Resignation sinken.


    Während Frampton und er nach Anbruch der Ausgangssperre auf Streife gewesen waren, ertappten sie die meisten Menschen erst nach Mitternacht, die sich zu verstecken und zu fliehen versuchten, was die Soldaten dazu brachte, mit der Betäubungs-Kanone des Hovercars auf die Flüchtenden zu schießen – Jones wusste, wie aussichtslos seine Flucht wäre. Daher ergab er sich ohne Widerstand.


    Zwei Soldaten sprangen aus dem Fahrzeug und kamen auf ihn zu. Jones wartete, die Angst in ihm begann zu wachsen – aber diesmal ignorierte er sie – er hatte genug Angst für einen Tag gehabt.


    Der kleinere der beiden Soldaten begann mit barscher Stimme den bestimmten Paragraphen der Gilden-Verordnung zu rezitieren, den Jones gebrochen hatte. Jones hob seine Hand und begann, die gleichen Worte mitzusprechen, bis sein Gegenüber zu sprechen aufhörte.


    »Ich weiß«, sagte Jones. »Ich bin auch Soldat. Ich bin auch schon nach Anbruch der Ausgangssperre auf Patrouille gewesen.« Er gab ihnen seinen Namen und seine ID und erzählte, wie es zu seiner Situation gekommen war, wobei er genau wusste, was die zwei Einheiten der Nachtwache dabei dachten; er hatte selbst so viele unterschiedliche Entschuldigungen gehört, während er auf Streife gewesen war. »Habt ihr wegen mir schon ein A.P.B. erhalten?« Natürlich hatten sie das. Er war ein Soldat, der beim Ausüben seiner Pflicht nicht anwesend war. Jemand war auf der Suche nach ihm. Jemand, der das erklären konnte.


    Der größere des beiden Soldaten, der noch kein Wort gesprochen hatte, gab Jones‘ ID und weitere Daten in sein tragbares Online-Terminal ein. Jones wartete, bis die Überprüfung abgeschlossen war. Doch stattdessen gab der ruhige Soldat alles noch einmal ein und wirkte äußerst verblüfft. Er rief den anderen Soldaten zu sich und tippte die gleichen Informationen ein drittes Mal ein.


    Ein Schrecken schlug Jones in die Magengrube. Was hatte die Gilde jetzt schon mit ihm gemachte? Das war alles zu viel für ihn, und er glaubte nicht daran, dass er noch mehr Panik ertragen konnte. »Hört zu, ihr könnt mich zu meinem Appartement zurückbegleiten. Da werdet ihr mich ohnehin hinbringen müssen. Das Netzwerk wird mich reinlassen, und da werde ich euch meine Identität beweisen.«


    Er wartete und war völlig aufgebracht. Der zweite Soldat sah ihn an, dann sahen sie einander an und zeigten auf das Terminal.


    »Ich kann es euch beweisen! Kommt schon.«


    »Ich glaube, Sie sollten das tun, Mr. Jones«, sagte der kleinere Soldat schließlich. Seine Stimme klang hohl hinter seinem Visier.


    Jones folgte den zwei Soldaten zu dem gepanzerten Hovercar. Er musste sich zurückhalten, nicht vorne einzusteigen und ging selbstzufrieden in den abgetrennten Bereich.


    Der Bereich hatte kein Fenster, und Jones war traurig, zog seine Knie zu seinem seinem freien Oberkörper hoch. Schüttelte sich, fror. Fragte sich, was er nun machen sollte. Das Hovercar hob ab und flog durch die Luft. Er wartete; es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.


    Aber schließlich senkte sich das Hovercar zur Erde zurück und machte ein dumpfes Geräusch, als es ganz auf dem Boden aufkam. Jones blinzelte und trat in die Dunkelheit hinaus, als sich die Einstiegsklappe mit einem Druckluft-Zischen öffnete. Die zwei Soldaten flankierten ihn auf beiden Seiten. Vor ihnen befand sich der große Komplex des Gilden-Wohnheims, und Jones blickte auf die Reihen von Fenstern, die sich Etage für Etage wiederholten. Jedes Fenster wirkte identisch, und Jones hatte keine Ahnung, welches zu seiner eigenen Unterkunft gehörte.


    Während sie ihn skeptisch beobachteten, geleiteten ihn die zwei Soldaten der Nacht-Patrouille zu dem Terminal, das neben dem verschlossenen Eingang aufgestellt worden war. Jones versuchte selbstsicher zu wirken, auch wenn er sich nicht so fühlte, und gab Login-Name, ID, Zahl und Passwort ein. Seine Knie fühlten sich weich an, bis ihn die Erleichterung durchströmte, als auf dem Bildschirm »Zugang gewährt« aufleuchtete und sich die Tür öffnete.


    »Wir würden Sie lieber zu Ihrem Raum begleiten«, sagte der kleinere Soldat.


    »Selbstverständlich«, sagte Jones – etwas selbstsicherer. Die Drei gingen hinein und nahmen einen Aufzug, der sie in den sechsten Stock brachte.


    Er gelangte an seine Tür, versuchte die Erleichterung in seiner Stimme zu verbergen und sagte: »Hier ist es. Sorry für all die Mühe, die ich euch gemacht habe. Ich bin mir sicher, dass ich morgen einigen Verweisen entgegensehen werde.«


    Jones machte die Tür auf und ging einen Schritt hinein. Er sah eine Bewegung in der Dunkelheit seines Zimmers, und er keuchte auf als zwei Mitglieder in blauen Rüstungen, die zu den Elite-Einheiten der Gilde gehörten, gleichzeitig aufstanden, da sie offenbar auf ihn gewartet hatten.


    Die zwei Soldaten in ihren weißen Rüstungen versteiften sich vor Schock und Verwirrung. Jones wollten etwas sagen, aber die Worte zerfielen in seinem Mund. Er hatte die Eliteeinheiten bisher nur ein oder zwei Mal gesehen, beim Eskortieren von sehr wichtigen Personen oder bei äußerst gefährlichen Missionen höchster Sicherheitsstufe. Er könnte sich nicht vorstellen, was er getan hatte, das ihrer Aufmerksamkeit bedurfte.


    Die zwei Eliteeinheiten kamen auf Jones zu, und einer trat den Patrouilleneinheiten der Ausgangssperre entgegen: »Ab hier übernehmen wir. Ich empfehle euch, hierüber keinen Bericht zu schreiben. Wir werden uns um die Details kümmern. Geht einfach zurück an die Arbeit und macht eure Schicht zu Ende.«


    Die weiß-gekleideten Soldaten grüßten mechanisch und drehten sich weg, um zu gehen, so als ob sie weglaufen müssten.


    Jones stand bewegungslos und erschrocken da. Einer der Elite-Gardisten schloss die Appartementtür, verriegelte sie und schloss damit alle Drei gemeinsam ein.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 22


    

    
 »Erzähl mir davon«, sagte die Krankenschwester (Techniker).


    Noch immer erschrocken und durcheinander griff Danal zu der offenen Falltür seines Geistes und förderte die letzten greifbaren Erinnerungen zu Tage, die wie in einem Safe tief unten in einem muffigen Keller versteckt waren.


    -


    Vincent Van Rymans sorgenfreie, euphorische Haltung hatte nur ein paar Tage angehalten, nachdem er die Neo-Satanisten verraten hatte. Zuerst hatte er sich siegreich gefühlt, kindisch stolz auf sich und froh, alles anders getan zu haben. Mehrfach hatte Vincent versucht, sich mit Nathans in Verbindung zu setzen, aber der Mann weigerte sich, mit ihm zu sprechen, bestätigte nicht einmal Vincents Nachrichten geschweige denn, dass er sie las. Traurig und enttäuscht dachte Vincent über die kalte Behandlung seines Mentors nach. Julia überzeugte ihn davon, dass Nathans sich im Laufe der Zeit beruhigen würde.


    Dann bekam er die erste Todesdrohung von einem verstimmten Mitglied der Neo-Satanisten – jemand, dessen Lebensziele sich wegen Vincents zynischer Offenbarungen verschoben hatten. Weitere Drohungen folgten kurz darauf. Besonders bösartig waren die arbeitslosen Blaukragen, denn wer so lange mutlos und hoffnungslos gewesen war, hatte bei den Neo-Satanisten ein neues Licht am Ende des persönlichen Tunnels gefunden. Denn in dieser Situation fühlten sie sich einmal mehr betrogen.


    Vincent bekam anonyme E-Mails, eine davon sogar an Randolph Carter adressiert – eine seiner geheimen Identitäten. Jemand band eine handgeschriebene Drohung an einen Stein und warf ihn auf eines der bruchsicheren Transplastikfenster der Van-Ryman Villa. Der Stein prallte geradezu harmlos von außen gegen das Glas und störte Vincent und Julia lediglich während einer Partie Cribbage im Studierzimmer.


    Der intensive Zorn hinter den Drohungen bereitete Vincent Sorgen. Julia hatte ihn zwar davon überzeugt, dass die Wahrheit immer am besten war, aber inzwischen überkam ihn die schreckliche Vermutung, dass diese Menschen die Wahrheit vielleicht gar nicht wollten, sondern es vorzogen, an etwas Exotischeres zu glauben.


    Vincent ging nach draußen und hob den Stein bei den dornigen Sträuchern auf, die um das Haus gepflanzt waren. Wer auch immer ihn geworfen hatte, war in der Menschenmenge untergetaucht, die durch die über dem Metroplex einsetzende Dämmerung bereits abnahm.


    Einige Drohungen erreichten ihn verschleiert; einige waren offensichtlich und ausdrücklich. Er wusste, dass einfache Bodyguard-Diener – wie sie sein Vater Jahre zuvor besessen hatte ‒ keinen hinreichenden Schutz bieten konnten, besonders dann nicht, wenn einer der verstimmten Fanatiker beschloss, die ganze Villa in die Luft zu sprengen. Er sah sich die hingekritzelte Drohung an und vernichtete sie, ehe Julia sie sehen konnte.


    Es war für ihn eine eigenartige, warmherzige Erfahrung, da ihm klar wurde, dass er sich eigentlich mehr Sorgen um Julia machte als um sich selbst.


    Mit dem Anteil seines Vaters an den Profiten der Neo-Satanisten entwarf Vincent Van Ryman das wirksamste, hochentwickeltste jemals erdachte Verteidigungs-System. Er beaufsichtigte die Installation und verbrachte Stunden damit, seine Komplexität zu studieren, brütete über den Blaupausen, während er auf dem harten Fußboden des Studierzimmers saß, die Beine übereinandergeschlagen hatte und sich an der warmen, lilafarbenen Glut des Kristallkamins wärmte.


    Ein tödliches Kraftfeld umgab sein Eigentum in der Form einer Schutzkuppel, die sich über die Villa erhob; ein kompliziertes Computer-Überwachungssystem registrierte jede Bewegung, aktivierte zusätzliche Alarme, wenn ein Gegenstand auch nur in die Nähe der Barriere kam; ein Rudel von Reparaturratten, rannte ständig in den Leitungsrohren unter dem Boden herum, kontrollierte unentwegt das Netz aus Stromkabel und hielt es instand.


    Drei Mal innerhalb der ersten Woche fand Vincent zusammengesackte schwarze Leichen vor dem unsichtbaren Kraftfeld, Personen, die versucht hatten, von hinten an die Villa heranzukriechen.


    In ihrer isolierten Schutzinsel blieben Vincent und Julia füreinander von der Außenwelt abgeschottet, sie waren zufrieden miteinander und brauchten sonst niemanden. Gemeinsam beschlossen sie, ein Paar Diener zum Kochen, Putzen und die Hausarbeit zu erwerben, damit ihnen mehr Zeit füreinander blieb. Sie bestellten einen Mann und eine Frau als Diener, Joey und Zia.


    Die Diener erfüllten ihre Rollen, machte ihre Arbeit, blieben unauffällig und geduldig in der Villa. Warteten. Vincent war gar nicht aufgefallen, dass Joeys Körperbau seltsam vertraut, sogar identisch mit seinem eigenen war. Vincent war in Wahrheit zu naiv, zu gutgläubig gewesen.


    Gerade er hätte von allen Menschen niemals Francois Nathans unterschätzen sollen.


    An ihrem letzten gemeinsamen Abend – die Nacht, in der Julia ermordet wurde und in der der lange Albtraum von Vincent Van Ryman begann, der sogar über den Tod hinausging – saß Julia ihm im offiziellen Esszimmer gegenüber und stützte beide Ellenbogen auf die Tischdecke. Es hatte mit ein wenig miteinander reden angefangen, wobei sich beide nach und nach aussprachen. Ihre einander auferlegte Gesellschaft fing anscheinend an, ihnen nach einer Weile auf die Nerven zu gehen. Doch bis wirklich dazu käme, sprachen sie lieber über leichtherzige Dinge.


    Sie redeten mit ihren vollen Mündern, kosteten die Mahlzeit, die die zwei neuen Diener für sie gekocht hatten. »Ich bin froh, dass wir uns entschlossen haben, den beiden die Gourmetprogrammierung aufspielen zu lassen«, sagte Julia, nachdem sie gerade den Mund mit Fettuccine gefüllt hatte. Joey und Zia standen einfach vor der Tür des offiziellen Esszimmers, warteten mit seltsam wachsamen Augen.


    Vincent hob die Flasche billigen Rosé Champagners, um ihre beiden Gläser nachzufüllen. Die Flasche wirkte glitschig und unhandlich; sie fiel ihm aus der Hand und er verschüttete den halben Inhalt auf die Tischdecke. Vincent konnte auch nicht schnell genug nach vorne greifen, um die Flasche zu fangen. Der Champagner schäumte auf, verteilte sich über den ganzen Tisch. Und auf einmal wurde alles unscharf …


    Julia kicherte über seine Ungeschicklichkeit, hörte dann jedoch abrupt auf zu lachen …


    -


    Er erwachte in der künstlich feucht gehaltenen Kammer unter der Villa und war an eine Wand gefesselt. Er erkannte es als den Kellerraum, in dem sie einmal ihre geheimen Treffen des Inneren Kreises mit einigen fanatischen, hochrangigen Neo-Satanisten abgehalten hatten. Aber Julia und er hatten jenen Zugang der Öffnung verklebt und versiegelt. Demnach musste jemand ihn wieder geöffnet haben – nur wer?


    Als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah er Francois Nathans dort unten warten. Julia konnte er nicht sehen.


    »Gut. Du bist endlich wach«, sagte Nathans und kam einen Schritt auf ihn zu. Vincent starrte sein Gegenüber an, war verwirrt und kaum in der Lage, zu glauben, dass Nathans eigentlich irgendetwas machen würde, um ihm zu schaden. Er schaute auf seine Handgelenke und auf die an der Wand gefesselten Knöchel.


    »Handschellen, Francois? Ist das witzig?«


    Nathans lächelte in sich hinein. »Es schien mir angemessen.«


    Vincent wurde wieder schwindlig und ein Anflug von Verwirrung wirbelte durch seinen Kopf. Nathans? Was tat er in der Villa? Warum hatte der Mann zuvor keine seiner Nachrichten beantwortet?


    »Julia. Was ist mit Julia passiert?«


    Nathans verzog das Gesicht zu einem schiefen, finsteren Lächeln. »Oh, wie edel von dir, Vincent, zuerst an die arme Lady zu denken. Doch sie ist bereits tot – liegt auf der Straße und ist aus dem Netz gelöscht worden.« Nathans schien ein perverses Vergnügen daran zu haben, auf Vincents Antwort zu warten.


    »Das glaube ich nicht.«


    »Wann habe ich dich jemals belogen, Vincent?« Der kühle Gesichtsausdruck des Mannes stellte offenbar nur eine leichte Andeutung des wirklichen Zorns dar, der in ihm kochte.


    Vincent stellte sich vor, wie er sich gegen die Ketten wehrte, dachte daran, wie er rachsüchtig versuchte, Nathans zu erwürgen, genau dort, wo er stand. Stattdessen antwortete er, wie jemand, dem man mit einem Vorschlaghammer auf den Bauch geschlagen hatte, was den Sauerstoff aus seinen Lungen presste und seinen Lebenswillen zerstörte. Er sank kraftlos wie ein geschlagenes Haustier gegen die Steinmauer.


    Nathans holte tief Luft, als ob ihm die eigene Entscheidung schwergefallen wäre. »Du dagegen bist ein PR-Gag. Unser erster ›Verräter des Glaubens‹. Ich hätte von keiner besser vereinigenden Kraft träumen können, selbst wenn ich es versucht hätte.« Nathans lachte. »Oh ja! Wir werden das hier richtig ausschlachten.«


    Vincents Gedanken drehten sich im Kreis, er versuchte, etwas zu finden, um sich daran festzuhalten. Julia konnte nicht tot sein. Sie hatten gerade noch miteinander gesprochen und zusammen gelacht … Nathans würde sich niemals gegen ihn wenden – er hatte Vincent so viel beigebracht, über so viele Dinge mit ihm diskutiert, so vielen Träumen nachgehangen. Nathans war ein viel zu bedeutender Mann, zu schlau, um sich auf das Niveau von kindischen und kleinlichen Rachespielen zu erniedrigen.


    Vincent nahm im Augenwinkel eine Bewegung wahr und ein Arzt trat vor. Vincent bemerkte das Pentagramm-Logo auf seinem weißen Kittel.


    Der Doktor sprach mit Nathans und ignorierte den Gefangenen. »Da er inzwischen wach ist, müsste sich die Droge in seinem Blutkreislauf verflüchtigt haben. Wir wären dann so weit, um anzufangen.«


    »Wir werden ein paar Blutproben von dir nehmen, Vincent«, sagte Nathans leichtfertig. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«


    Vincent nahm alle Kraft zusammen, aber die Handschellen hielten ihn auf, und den beiden Männern gelang es, seinen Arm zu packen und zu fixieren. Vincent schlug sie Augenlider nieder und wartete, während das dunkle, dickflüssige Blut aus seiner Ader in eine kleine sterilisierte Ampulle floss. Er atmete schwer, als der Arzt seinen Arm mit einem Gerinnungsmittel einschmierte. Der Mediziner packte das Röhrchen mit Vincent Van Rymans Blut in eine wattierte Schachtel, die er mit einem schnappenden Geräusch verschloss.


    Aber Nathans war doch kein Mörder – er hätte Julia niemals kaltblütig töten können.


    »Für den nächsten Teil muss er vollkommen stillhalten«, murmelte der Arzt Nathans zu und zog eine Injektionsnadel an einer mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllten Kapsel auf. Er wandte sich Vincent zu, und als sich Vincent im Reflex wegdrehte, injizierte ihm der Mediziner das Mittel in den Hals.


    »Es tut mir leid«, sagte Nathans.


    Vincent stöhnte auf. Seine Muskeln wurden kalt und es umschloss ihn wie eine Decke aus gefrorenem Gelee. Der Rest seines Körpers fühlte sich wie eine tote Hülle an, die sich von jedem Befehl seines Hirns losgelöst hatte.


    »Ein Nervenanästhetikum, Vincent. Es wird sich über kurz oder lang verflüchtigen. Als Erstes werden wir dir ein neues Aussehen verpassen.«


    Vincents Zunge wurde in seinem Hals dick und nur mit der größten Anstrengung, als ob er jeden seiner Nerven einzeln lenken musste, gelang es ihm, ein einzelnes Wort herauszukrächzen, bevor sein Mund halbgeöffnet erstarrte.


    »Warum?«


    Nathans‘ Augenbrauen rissen nach oben und seine linke Faust ballte sich krampfartig zusammen. Er schien darauf gewartet zu haben, dass Vincent diese Frage stellte. »Warum? Weil du es so gewollt hast – das ist der Grund! Ist dir denn nicht klar, wie viel Schaden du verursacht hast? Vielleicht hast du die letzte echte Hoffnung der Menschheit auf eine Zukunft weggerafft! Du Idiot, ich habe dir vertraut! Du warst so vielversprechend, aber stattdessen hast du dich in einen romantischen Waschlappen verwandelt!«


    Nathans schüttelte seinen Kopf. Seine Augen waren glasig und sein Gesicht war rot. »Als die Diener in den Markt eingeführt wurden, bot ich gewöhnlichen Menschen ein großartiges Geschenk an – die Gelegenheit, ein Teil der intelligenten Gesellschaftsschicht zu werden, der Elite, ohne etwas dafür zu verlangen. Ohne weitere Bedingungen. Alles, was sie dafür tun mussten, war, die Mühen dafür auf sich zu nehmen, zu lernen, besser zu werden, ihre Zeit zu opfern, um uns allen zu nützen. Aber sie lehnten das Angebot vehement ab und blieben stattdessen lieber in Unwissenheit. So ist es auch mit den Neo-Satanisten, wobei ich sie in dem Fall ihre eigene Dummheit fressen lasse – und sie essen sie auch noch!«


    Die Wut des Mannes quoll aus ihm heraus, und er sah so aus, als würde er Vincents Gesicht gleich zu Brei stampfen, obwohl der bereits wie eine Marionette an seinen Handschellen hing.


    »Kannst du es nicht sehen? Natürlich ist Neo-Satanismus die reinste Heuchelei, aber die Menschen müssen es für sich erkennen! Du hast sie durch ihre eigene Erkenntnis betrogen. Propheten haben dem Volk eine unendliche Kette an Wahrheiten anvertraut, seit Anbeginn aller Zivilisation. Jetzt, da du dich dazu bekannt hast, da du dein Geheimnis preisgegeben hast, wurdest du nur zu einem Frevler, zu einem anderen Mann auf dem Podium mit einer anderen Erzählung, der man glauben könnte. Du hast die Möglichkeit der Selbstaufklärung von Tausenden von ihnen gestohlen. Von so vielen, so vielen!«


    Der Arzt hob Vincents Kinn, hielt den Kiefer in einer lockeren Position. Eine weitere Nadel, eine weitere Spritze – nur diesmal stach der Arzt mehrfach in einer dünnen Linie in die Haut, ein Stich nach dem anderen, am Unterkiefer entlang, bis hinter sein Ohr. Der Mediziner summte vor sich hin, während er ähnlich der sorgfältigen Präzision eines Tätowierers mit der Nadel zustieß, eine kleine Menge der milchig grauen Substanz unter Vincents Haut spritzte, die Nadel einen halben Zentimeter weiterschob und dort den Vorgang wiederholte.


    Nathans beruhigte sich wieder. »Du hast uns wahrscheinlich noch nie über Oberflächen-Klonen sprechen gehört, Vincent. Das war etwas, das wir bei der Resurrection Inc. unter Verschluss hielten. Während mein Spitzen-Team daran arbeitete, den Wiederauferstehungsprozess zu entwickeln, stolperte einer der Bioingenieure über ein Nebenprodukt: ein besonderes Verfahren einer ständigen biologischen Verkleidung. Dein Vater wusste davon, aber er erkannte nicht, welches Potential darin steckt.


    Wie du siehst, reicht uns die Blut- oder Hautprobe einer Person, um die Erbinformation benutzen zu können und daraus ein identisches Gesicht auf einer anderen Person ›wachsen‹ zu lassen, wodurch wir praktisch jemandes Erscheinung klonen. Die Zellkerne im Grunde leergeräumt und dann durch ein besonderes Virus mit den neuen Erbinformationen gefüllt. Nachdem wir das Virus gezüchtet haben, können wir es an mehreren Orten auf dem Gesicht der betreffenden Person injizieren, so dass es dort zu einer ›Kloninfektion‹ kommt. Das Virus breitet sich aus und trägt so die Erbinforationen von Zelle zu Zelle.« Er lächelte, aber mit einer Spur Zorn in seinem Gesichtsausdruck. »Ein neues Gesicht wird auf dir wachsen, Vincent, und sich langsam ausbreiten. Du wirst jemand weniger Erkennbares sein. Wir können sogar deine Hände verändern, damit deine Fingerabdrücke anders aussehen.«


    Durch seine Lähmung konnte Vincent nicht einmal blinzeln, konnte nicht zusammenzucken, konnte nicht antworten – er kämpfte gegen die Schwerkraft an, völlig gedemütigt. Gedankenverloren spritzte der Doktor eine Reihe von Kloninfektionspunkten an seinem Haaransatz, stach immer wieder in die Kopfhaut.


    »Der ganze Prozess wird über eine Woche dauern. Es wurde mir gesagt, dass die juckenden und brennenden Empfindungen nahezu unerträglich sind, während dir ein neues Gesicht wächst. Aber mach dir keine Sorgen, wir können es für dich so angenehm und ruhig wie möglich gestalten, bis das alles vorbei ist. Und jetzt da wir eine saubere Blutprobe von dir haben, können wir bei deinem Doppelgänger die gleiche Prozedur anwenden.«


    Der Doktor beendete seine Arbeit und räumte das Equipment weg. Ohne ein Wort zu Nathans zu sprechen, nahm er die Box mit Vincents Blutprobe auf und trug sie ehrfürchtig die Treppe hinauf.


    »Vielleicht hast du meinen Plan zerstört, Vincent. Aber es gibt einen Weg, Dinge richtigzustellen – eine Änderung in letzter Minute. Wir haben jemanden gefunden, der mit deinem Körperbau und deinem Gentyp übereinstimmt. Wir werden ihm dein Gesicht, deine Fingerabdrücke geben, und wenn er vollkommen fertig ist, wird er Vincent Van Ryman sein. Es wird zwar nicht perfekt sein, weil er nur wie du aussehen wird, aber dennoch hat er deine Manieren studiert und seine Fingerabdrücke werden identisch sein. Nur ein Netzhaut-Scan, Stimmabgleich oder eine eventuelle DNA-Analyse kann den Unterschied feststellen. Wir haben ein paar Drogen eingesetzt, um an dein Online-Kennwort zu kommen, während du bewusstlos warst, und das ist tatsächlich alles, was er braucht.


    Ich habe schon die Presseinformation geschrieben, für den Moment, in dem ›du‹ deine sensationelle Rückkehr zum Neo-Satanismus bekennst, neugeboren und voller Worte des Irrtums für dein ketzerisches Geplapper. Wir werden das alles überleben – aber das haben wir nicht dir zu verdanken.«


    Durch seine starren Augen sah Vincent eine Reflexion des eigenen Schocks, der Angst und der Rätselhaftigkeit. Francois Nathans war sein Idol, sein Freund, sein Lehrer … und jetzt sein Richter und sein Henker. Gleichzeitig blickte Nathans wütend auf Vincent und wandte sich in rechtschaffener Empörung von ihm ab.


    »In ein paar Wochen wird dein neues Gesicht gewachsen sein. Und nachdem du einfach wie alle anderen Bekehrten der Neo-Satanisten aussiehst – wenn euer Ersatz völlig seine Rolle des Hohepriesters Van Ryman eingenommen hat – werden wir einen anderen Hohen Sabbat haben, mit dir als Ehrengast auf dem Opferaltar.


    Und keiner wird den Unterschied feststellen … weil du nicht mehr du bist.«


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 23


    

    
 Eine Stunde nachdem alle Beweise aus seinen Büroräumen vernichtet worden waren, erhielt Francois Nathans die ersten Berichte darüber, dass die Unruhen in den Straßen vollkommen niedergeschlagen worden waren. Er fühlte sich erleichtert und sehr glücklich, dass die Soldaten nur einen Diener unter den Todesfällen ausgemacht hatten – und da es ein weiblicher Diener war, konnte es nicht Danal sein.


    Danal war irgendwie davongekommen. Jetzt musste Nathans ihn nur noch finden.


    Müde und mental erschöpft versuchte er seine Kondition und seine Nerven zur Ruhe zu bringen, indem Nathans sein Büro verdunkelte und eine parfümierte Kerze anzündete, die ihn mit ihrer warmen, flackernden Beleuchtung besänftigte. Bald hatte er sich so sehr entspannt, dass er in dem gedämpften Licht kaum die verkratzte Aufnahme von Fats Wallers Jazzklängen vernehmen konnte.


    Das Nachrichtenlicht begann auf dem Kommunikations-Bildschirm zu leuchten, und Nathans musste seinen ganzen Willen zusammennehmen, seinen Finger zu heben und die Antworttaste zu drücken.


    Ein Soldat in weißer Rüstung erschien auf dem Bildschirm, völlig nervös. Nathans machte seine Augen weit auf, versuchte den Mann zum Weggucken zu zwingen, aber er konnte keine Reaktion hinter dem schwarzen, polarisierten Schutzvisier erkennen.


    »Mr. Nathans?«, fragte der Soldat.


    »Ja? Was ist?«


    »Ich … ich wurde beauftragt, Sie darüber zu informieren, dass es noch ein weiteres … dass der Körper des Technikers Rodney Quick verschwunden ist. Wir vermuten, dass es am Krematorium liegen könnte, Sir.«


    Die Nachricht rammte sich wie ein Messer in seinen Rücken – ein unerwarteter Schlag eines längst vergessenen Widersachers. Nathans war auf einmal völlig wach. Zu jeder anderen Zeit hätte er diese Herausforderung bereichernd empfunden und angenommen. Aber dafür war an diesem Tag schon zu viel schiefgegangen. Er ballte seine Fäuste, bis die Knöchel weiß hervortraten, und schlug gegen die Seite seines Schreibtischs. Für einen Moment war er sprachlos, aber dann schienen die Worte alle gleichzeitig seinen Mund verlassen zu wollen.


    »Aber wer hätte ihn den mitnehmen sollen? Er war doch gerade noch hier in diesem Gebäude! Wer hat ihn überwacht? Wo sollte sein Körper hingebracht werden? Wo sollte er eingelagert werden? Wie sollte jemand zu ihm gekommen sein?«


    Der Soldat wirkte, als wäre er kurz davor zusammenzubrechen. »Wir brachten ihn zur Wiederauferstehungsebene, Sir. Aber da Rodney Quick ja tot ist, gab es keine Alternative für einen Techniker. Gleichzeitig mussten wir uns um den Aufstand kümmern, Sir, und Ihren Diener finden. Wir glaubten nicht, dass es ein Problem geben würde. Das hätte nicht passieren sollen. Und jetzt ist der Körper ohne eine Spur verschwunden. Soweit wir das beurteilen können, hat niemand die Ebene der Wiederauferstehung betreten oder verlassen.«


    »Dann ist diese Information falsch!«, brachte Nathans hervor.


    »Da ist noch eine andere Sache, auch …«, fing der Soldat an, offenbar unschlüssig und zweifelnd.


    »Was?« Nathans starrte ihn für ein Moment wütend an, senkte dann aber seinen Blick. Er sollte den Mann nicht so sehr erschreckend, dass er vielleicht nicht mehr sprechen würde.


    »Einer der weiblichen Diener-Assistenten in Untergeschoss Sechs schien äußerst aufgewühlt zu sein, als wir sie wegen des Verschwindens vernahmen. Wir mussten Kommandos benutzen, um sie dazu zu bringen, überhaupt zu antworten. Aber dann fiel sie zu Boden, ehe sie antworten konnte. Ihre Augen drehten sich einfach weg und sie fiel um. Offenbar tot. Ich schwöre, dass wir nichts getan haben. Es scheint, dass sie ihren eigenen Mikroprozessor gelöscht hat.«


    Nathans setzte sich in seinem Stuhl nach hinten, runzelte die Stirn. »Aber wie? Wie kann das sein?«, murmelte er mehr zu sich selbst.


    Er wedelte mit seiner Rückhand durch die Luft, dimmte dadurch den Bildschirm und fuhr fort, vor sich hinzumurren. Ein Diener, der elektronischen Selbstmord beging? Rodney Quick sollte ungesehen direkt vor Nathans‘ Nase aus der Resurrection Inc. entwendet worden sein? Danal im Mob verloren? Er versuchte, an einen passenden Fluch zu denken und ihn hervorzubringen, aber ihm wollte keiner einfallen.


    Alles wies stets darauf hin, dass das Krematorium sich seine Objekte nicht zufällig auswählte, sondern dass sie grundsätzlich einen besonderen Vertrag eingehen mussten. Hatte Nathans einen Verräter in unmittelbarer Umgebung? Es war ein Schuss ins Blaue, wenn er dachte, dass Rodney Quick mit dem Krematorium gemeinsame Sache gemacht hätte. Allein der Gedanke machte ihn wahnsinnig, versetzte ihn in rasende Wut.


    Er knirschte mit den Zähnen und schaltete wieder den Bildschirm ein. Der Soldat sprang auf. »Mir ist egal, was ihr tun müsst oder wie ihr es anstellt. Aber ich will, dass ihr Rodney Quicks Körper findet.«


    Mit einer schnellen, endgültigen Geste löschte Nathans den Bildschirm und der nervöse Soldat verschwand in der statischen Dunkelheit. Er stand auf und ging im Raum herum, sprach mit sich selbst, durchdachte Möglichkeit für Möglichkeit. Einige von ihnen funktionierten zu seinen Gunsten, einige von ihnen taten es nicht.


    Mit einer flüsternden Stimme im Hintergrund fuhr Fats Waller fort, den Blues zu singen.


    Er hatte noch keine zwei Runden durch den Raum gedreht, ehe das Nachrichtenlicht wieder leuchtete. Nathans blickte ungehalten auf die erneute Unterbrechung, aber dann wurde ihm klar, dass die Nachricht von einem anderen Kanal kam und zu einer der wichtigeren Sicherheitsstufen gehörte.


    Ein Elite-Gardist in blauer Rüstung starrte ihm entgegen, als der Bildschirm aufleuchtete. »Wir haben ihn gefunden.«


    Nathans überkam eine leichte Aufregung. »Wen? Rodney Quick?«


    »Wer?«, fragte der Elite-Gardist.


    »Ach, nicht so wichtig. Wer ist es?«


    »Ihren Diener, Sir.«


    Nathans hielt sich am Rand des Schreibtischs fest und fühlte, wie sehr sein Herz schlug. »Wo ist er? Ist er verletzt?«


    »Wir glauben, dass er sich in einem medizinischen Zentrum in einem anderen Bezirk verkrochen hat. Eine der Schnittstellen der Gilde hat entdeckt, dass sein Name und seine ID im Internet eingegeben worden sind. Eine Krankenschwester (Techniker) behandelt offenbar seine körperlich notwendigen Reparaturen. Wie Ihre Empfangsdame meinte, könnte Soldat Jones ihn bei seiner Flucht verletzt haben. Er wird sich daher den ganzen Nachmittag erholt haben.«


    »Können wir ihn dort abholen? Wie ist die Situation?«


    »Wahrscheinlich. Wir sollten vorsichtig vorgehen.«


    »Verdammt richtig, das werdet ihr! Ich will nicht, dass er beschädigt wird. Er ist viel zu wertvoll. Ich habe viel dafür geopfert, um diesen besonderen Diener zu bekommen. Verstest du das?«


    »Wir fragen nicht nach dem Warum.« Der trockene Ton des unbekannten Elite-Gardisten erschreckte Nathans fast. »Wir werden Ihren Diener einfangen.«


    Nathans rieb sich die Hände, bis ihm auffiel, dass das eine alte Gewohnheit war, die er von Stromgaard übergenommen hatte. »Ich erwarte, dass du mich zu ihm bringst.«


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 24


    

    
 Und dann kam das Ritual des Hohen Sabbats, das er durch seine von Drogen getrübte Sicht wie durch einen Schleier ansah. Er blickte auf die zusammengedrängten Menschen, den Altar, die Symbole …


    Rah-Hyuun! Rah-Hyuun!


    … der Betrüger, der das Gesicht von Vincent Van Ryman trug, das Arthame mit der scharfen Klinge, während der echte Vincent gelähmt auf dem Altar lag und unfähig war, sich zu bewegen oder nur zusammenzuzucken. Aber er konnte ohne Probleme den stechenden, reißenden Schmerz in seinen Brustkorb fühlen.


    »Asche zu Asche, Blut zu Blut; fahr zur Hölle für unser aller Gut!«


    

    

    »Ich erinnere mich an den Schmerz des Messers, es fühlte sich an wie eine Explosion. Und dann … wurde alles schwarz, ein festes Schwarz, wie das von einem glänzenden Felsen. Ich kann es nicht beschreiben«, sagte Danal und fokussierte einen Punkt in der Ferne. »Dann blinzelte ich mit meinen Augen und sah aus dem Tank der Wiederauferstehungsabteilung heraus. Amniotische Flüssigkeit wurde durch den Rost im Fußboden abgelassen – ich hab es gehört. Ich habe das alles noch sehr real vor Augen. Ein Techniker hat vor mir gestanden.« Danal ließ seinen Kopf hängen. »Ich hab ihn später getötet.«


    Die Krankenschwester (Techniker) wirkte nicht besorgt. »Nichts dazwischen? In einem Moment von einem Messer erstochen und dann in der Resurrection Inc. erwacht?«


    Danal runzelte seine kahle Stirn und überlegte. »Nichts. Es fühlt sich an wie bei einem Kassettenband, bei dem man ein Stück rausgeschnitten und es wieder zusammengeklebt hat. Zuerst mein Tod, dann eine Lücke – und dann … dann bin ich wieder da.«


    Die Krankenschwester (Techniker) schien nicht überrascht, als ob sie das alles schon einmal gehört hätte.


    Plötzlich kehrten Danals Gedanken zu ihm zurück und andere Fragen – durch sein wiederkehrendes Gedächtnis blockiert – kamen in ihm auf. »Aber wer bist du? Du bist ein Diener! Ich kann es an deiner Haut erkennen. Du warst ein Diener, aber … du lebst!«


    Sie lächelte friedlich. »Genau wie du.«


    Ihre Worte schlugen ihm ins Gesicht wie ein Spritzer kalten Wassers. »Gibt es noch … weitere?«


    »Ja, weitere, die erwacht sind – wegen traumatischer Erfahrungen – und jetzt können sie auf die Erinnerungen ihres vorherigen Lebens zurückgreifen. Wenn du Gregor getroffen hast, dann wird er dir das alles viel genauer erklären, als ich das kann.«


    Danals Augen hatten sich geweitet und sein Mund stand vor Staunen weit offen. Unterschiedliche Lösungsansätze hallten durch seinen Kopf, und er musste sie zurückkämpfen, sie zwingen, nur einzeln in sein Bewusstsein zu strömen, damit ihn die Angst davor nicht überwältigte. »Was machen wir jetzt?«


    Die Krankenschwester (Techniker) ging auf seine zweckdienliche Frage ein, als ob sie eine geheimere Erklärung beunruhigt hätte. »Zuallererst müssen wir dich hier rausbekommen. Und das bald. Als ich dich hier aufgenommen habe, musste ich deine ID und den Namen deines Masters online eintragen – irgendjemand wird clever genug sein und dich über kurz oder lang aufspüren können. Wir werden dich unauffällig an einen sicheren Ort bringen.«


    Dann wurde ihr Blick hart. »Aber bei einer Sache muss ich dir voll und ganz vertrauen können, was in deinem Geist an erster, an oberster Stelle stehen muss. Etwas, das du nicht vergessen darfst.«


    »Was?«


    Wie jemand, der eine geheime Verschwörung plant, senkte die Krankenschwester (Techniker) ihre Stimme. »Man darf uns nicht entdecken. Wenn die Öffentlichkeit erfährt, dass Diener zurückkehren können – man denke nur an die geliebten Verstorbenen oder seine persönlichen Feinde – ich will mir die Konsequenzen gar nicht ausdenken. Die Menschen sind so schon beunruhigt genug, da es uns gibt.


    Wir müssen es geheim halten – das ist unser größter Vorteil. Wir Erwachten können Dinge tun, uns gegenseitig unterstützen und für unsere Zukunft planen. Es ist eine schwierige Sache mit weitreichenden Konsequenzen, die die Zukunft aller Diener betrifft und von uns äußerste Sorgfalt verlangt. Weißt du, wir wollen kein Massaker an Dienern und wir wollen keinen Umbruch der Gesellschaft.«


    Sie hatte offenbar keine Geduld mit sich selbst. »Gregor wird dir alles erklären. Er ist viel wortgewandter als ich. Ich mache mir im Augenblick nur Sorgen darum, dich zu ihm zu bekommen. Warte hier eine Minute.«


    -


    Die Krankenschwester (Techniker) verließ den hellen Raum und schob die Tür hinter sich zu, nachdem sie ihren Handschuh ersetzt hatte. Sie eilte mit festen, zielsicheren Schritten zum Eingangsfoyer, blieb jedoch abrupt stehen, als sie durch die transplastischen Eingangstüren hinaussah.


    Davor zeichnete sich die schwarze, massige Form eines Hovertransporters der Soldaten-Gilde ab, der in der Luft hing und seine zungenähnliche Rampe nach draußen gestreckt hatte. Ein zweiter Transporter brachte sich in Position. Soldaten in weißen Rüstungen aus dem ersten Gefährt bezogen nahe der Tür Position. Ein Elite-Gardist, begleitet von einem gewöhnlichen Soldaten, schritten den aufgleitenden Transplastiktüren entgegen; seine mitternachtsblaue Rüstung ließ ihn viel größer erscheinen, als er eigentlich war.


    Mehrere Techniker und Patienten im Wartebereich rannten aufgeregt zum Fenster, gafften und flüsterten miteinander; andere Patienten blieben teilnahmslos zurück, blätterten in ihren Online-Magazinen oder starrten die künstlichen Pflanzenteile im Foyer an.


    Als sich die Eingangstüren für die Elite-Gardisten und den ersten Soldaten aufschoben, kam die Krankenschwester (Techniker) auf sie zu, ehe irgendjemand anders etwas sagen konnte. Die Elite-Gardisten waren offenbar von ihrem plötzlichen Auftauchen überrascht, und sie nutzte ihren Vorteil aus.


    »Ja, Gildengenosse, wie können wir Ihnen helfen? Es scheint, um etwas Ernstes zu gehen. Seien Sie bitte vorsichtig. Die Sicherheit unserer Patienten steht an erster Stelle.«


    Der Gardist in seiner blauen Rüstung drehte sein undurchsichtiges Visier in ihre Richtung. »Sie haben hier einen Diener. Er wurde verletzt, und jemand hat ihn behandelt.«


    »Das ist, was wir immer tun«, sagte sie und versuchte ihren Sarkasmus zu unterdrücken.


    »Ich habe die Order, ihn mitzunehmen.«


    Weitere Einheiten hatten das medizinische Zentrum umstellt. Andere Männer im zweiten Hovertransporter warteten davor.


    »Geht eine Gefahr von dem Diener aus?« Sie legte einen verängstigten Klang in ihre Stimme. »Darf ich fragen, was er getan hat?«


    »Nein, Sie dürfen nicht. Bitte führen Sie mich zu ihm.« Der begleitende Soldat versteifte sich. Mit einer Hand umfasste seine Waffe. »Jetzt.«


    »Ja, ja. Einen Moment.« Die Krankenschwester (Techniker) ging hinter den Schalter. Sie ließ ihre Finger über die Tastatur gleiten, gab vor, nach Information über Danal zu suchen, auch wenn sie nur Zeit brauchte, um nachzudenken.


    »Ah, ja. Er wurde an der Schulter verletzt, aber er erholt sich gerade. Er behauptete, sein Name wäre Danal – nun, sein Name ist natürlich Danal, denn seit wann können Diener lügen?« Sie stieß ein kurzes Lachen hervor. »Hier steht, dass der diensthabende Mediziner vermute, Ihr Diener könne gewalttätig sein oder sowas. Folgen Sie mir. Hier entlang.«


    Sie schritt einen der Korridore mit zwei gepanzerten Einheiten entlang, die ihr direkt auf den Fersen waren. »Er ist da drin – das ist eine unserer Hochsicherheitskammern. Sie wurde entworfen, um die gewaltsameren Patienten festzuhalten und um sicherzustellen, dass sie nicht fliehen können.«


    »Gut.« Der Elite-Gardist zog sein Elektroschock-Gewehr, und der andere Soldat tat es ihm gleich. Beide versteiften sich. »Jetzt lassen Sie uns hinein.«


    Die Krankenschwester (Techniker) aktivierte den Türmechanismus und beide Männer sprangen in die leere Kammer. Genauso schnell legte sie den Schalter wieder um und schlug die Tür zu. Dann aktivierte sie im geschlossenen Zustand die magnetische Verriegelung. Sie lächelte vor sich hin, schaltete das leuchtende Warnschild ein – »Gewalttätiger Patient« – und machte kehrt, um schnell wegzukommen, da die zwei gefangenen Soldaten bereits begannen, gegen die Tür zu hämmern.


    Weil ihr keine bessere Idee einfiel, aktivierte die Krankenschwester (Techniker) die Feuermelder und eilte zu Danals Raum zurück. Ein aufdringliches Klingeln erfüllte die Hallen. Die anderen Personen im medizinischen Zentrum liefen irritiert umher.


    Die Krankenschwester (Techniker) schob die Tür zu Danals Raum auf und warf ihm eine der von den diensthabenden Dienern getragene Schürze zu. »Zieh das an. Und komm dann sofort raus. Es gibt Probleme. Das hier wird kein Spaziergang.«


    Die Krankenschwester (Techniker) rannte zur Halle zurück, schob die Personen in Richtung Eingangstür. »Wir müssen das Gebäude evakuieren! Wir haben hier ein Problem. Der Elite-Gardist will, dass wir rausgehen – kommt mit und lasst die Soldaten ihre Arbeit machen! Alle raus!«


    Ohne den Anführer der Elite-Garde waren die versammelten Soldaten draußen verloren, als die Patienten und das medizinische Personal durch die Türen nach draußen eilten. Die Truppen konnten die Kontrolle nicht zurückerlangen, konnten die ersten Flüchtenden nicht alle mit ihren Gewehren betäuben, und sie wollten keinen neuen Aufstand anzetteln, zumal die Unruhen vor der Resurrection Inc. noch gar nicht lange zurücklagen. Das unbeabsichtigte Chaos überschritt sogar die Erwartungen der Krankenschwester (Techniker).


    Als sie zurückkam, um Danal abzuholen, bemerkte sie, dass die Tür der Hochsicherheitskammer ein bisschen nach außen abgeknickt war, sie glühte leuchtend rot auf, denn die zwei gefangenen Soldaten benutzten ihre Waffen, um die Tür aufzusprengen.


    -


    Danal kam aus seinem Raum und versuchte umständlich den Dienstkittel anzuziehen. Obwohl Reinigungsenzyme seines eigenen grauen Overalls inzwischen viel von Nathans‘ Blut aufgelöst hatten, ließ ihn die Schürze unauffälliger wirken.


    Der schrille Alarm erfüllte die Luft und trug seinen Teil zur Verwirrung bei. Die Krankenschwester (Techniker) packte ihn am Arm und zog ihn weiter zum Haupteingang.


    »Alle raus!«, rief sie, senkte dann aber ihre Stimme und sagte zu Danal: »Erinnre dich daran, was ich sagte. Keiner wird etwas über uns herausfinden, besonders nicht die Gilde. Da alle verwirrt sind, können wir die Gunst der Stunde nutzen und entkommen. Dennoch haben sie zwei Soldaten-Transporter da draußen. Irgendjemand scheint sehr an dir interessiert zu sein.«


    »Nathans ist tot. Ich bin überrascht, dass mein Doppelgänger trotzdem so viel Einfluss hat.«


    Als sie das Foyer erreichten, legte die Krankenschwester (Techniker) einen gehetzten Befehlston in ihre Stimme. »Diener! Nimm die Kisten mit und folge mir. Schnell!«


    Die Krankenschwester (Techniker) zeigte auf einen mit kleinen vakuumverschlossenen Flaschen gefüllten Kasten; ein Etikett »Biologische Proben ‒ Streng vertraulich!« klebte von außen daran. Danal nahm das Paket hoch, bemühte sich dabei, einen emotionslosen Gesichtsausdruck beizubehalten, und folgte ihr nach draußen. Er versuchte, sich hinter dem Kasten zu verstecken, obwohl Danal bezweifelte, dass einer der Soldaten eine angemessene Beschreibung von ihm hatte.


    Einige Soldaten standen steif da und passten auf; andere liefen herum, jagten die Herauseilenden und wollten dabei wichtig aussehen.


    Die Krankenschwester (Techniker) hüpfte von einer Person in der Menge zur nächsten, pflegte die vertriebenen Patienten. Ein Mann hockte auf dem Boden, weinte und starrte seine Knie an. Die Krankenschwester (Techniker) kam vorbei, klopfte ihm auf die Schulter und ging weiter zu einer Frau, die sich die Verbände an ihrer verbrannten Hand neu umwickelte. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Gut.«


    Sie ging weiter. Danal folgte ihr gehorsam, wie es ein guter Diener tat.


    Sie sprach leise aus dem Mundwinkel zu ihm. »Da drüben – siehst du es? Wenn wir vorsichtig sind, dann glaube ich, dann können wir hier einfach weggehen.«


    Danal folgte ihrem Fingerzeig. Eineinhalb Blocks entfernt leuchte eine breite und gefährliche »Nicht betreten«-Rasenfläche, deren üppiges, florierendes Gras von einem kniehohen Zaun umgeben war. Ein Soldat stand daneben, vermutlich, um sich zu vergewissern, dass niemand darauf fiel und der tödlichen Desintegrator-Falle zum Opfer fiel. Dieser einzelne Soldat beobachtete das Chaos rund um das medizinische Zentrum, aber machte keinen Schritt in die Richtung, um dort auszuhelfen, und weigerte sich, seinen Posten zu verlassen.


    Als zwei weiterer Soldaten vorbeiliefen, um einen Kampf zwischen einem Techniker und einem Patienten des medizinischen Zentrums zu beenden, beschleunigte die Krankenschwester (Techniker) ihr Tempo und eilte die Straße hinunter, um dem Handgemenge zu entkommen.


    Hinter ihnen brachen der gefangene Elite-Gardist und sein begleitender Soldat aus dem medizinischen Zentrum, nachdem sie sich offenbar erfolgreich ihren Weg durch die Tür der Hochsicherheitskammer geschossen hatten. Beide hielten eine Waffe in jeder Hand. Sie begannen zu rufen, was die Unruhe noch verschärfte.


    Die Krankenschwester (Techniker) blickte nicht zurück, sondern rannte stattdessen noch schneller. Danal sah den einzelnen Soldaten vor ihnen, der bei der Desintegrator-Fläche stand, und bat innerlich, er möge sich nicht um sie kümmern.


    »Hey! Wartet! Ihr …«, brüllte einer der Soldaten hinter ihnen.


    Die Krankenschwester (Techniker) hielt mitten im Lauf inne. »Folge mir! Jetzt!«


    Danal ließ den Kasten mit den Proben zu seinen Füßen fallen und sprang darüber. Jemand anderes rief und ein Pling! schlug neben Danals Füßen ein.


    »Nein, ihr Idioten! Keine Projektilwaffen!«, kreischte jemand anders hinter ihnen. »Wir sollen ihn lebend! einfangen. Jeder nimmt nur noch Elektroschock!«


    Danal lief. Der Soldat vor ihnen stand breitbeinig da, einschüchternd, aber er entfernte sich nicht von seiner Position. Er streckte eine behandschuhte Hand aus, winkte damit in einer seltsamen Geste. Die Krankenschwester (Techniker) lief direkt auf ihn zu.


    »Danal! Befehl: Folge mir!«


    Unfähig, Widerstand zu leisten, und überrascht von dem Befehl, sprang Danal ihr hinterher. Er hörte hinter sich das Summen der Elektroschock-Gewehre, die ihre knisternden Spannungsfelder verschossen.


    Er und die Krankenschwester (Techniker) hatten fast den alleine dastehenden Soldaten erreicht. Der aufgerissene, tödliche Schlund der »Nicht betreten«-Rasenfläche leuchtete dahinter im schönsten, wogenden Grün.


    Dann wurde Danals linkes Bein vollkommen taub und nutzlos, da es von einem Spannungs-Feld aus einem Elektroschock-Gewehr getroffen wurde. Sein Schwung trug ihn noch weiter, aber er stolperte und fiel direkt in die Arme des wartenden Soldaten.


    Der Mann in der weißen Rüstung rang mit ihm in einer heftigen Umarmung. Danal versuchte ihn niederzuringen, aber der Soldat ging schrittweise nach hinten, stolperte schließlich gegen den Zaun, hinter dem sich die Desintegrator-Fläche befand.


    Die Krankenschwester (Techniker) stieß ein wildes Geheul hervor und sprang dazu, um den Soldaten ebenfalls anzugreifen. Alle drei kippten über die niedrige Barrikade dem tödlich schimmernden Gras entgegen.


    Mit der Geschwindigkeit seines Mikroprozessors fühlte Danal, als würde er in qualvoller Langsamkeit fallen und war unfähig, dem zu entkommen. Das Letzte, was er sah, waren die langen und ausgeprägten grünen Grashalme. Als er einen Arm ausstreckte, um den Fall zu stoppen, sah Danal seine eigene Hand ins Leere greifen, während gleichzeitig ein leichter Hauch von Ozon in seine Nase drang. Dann fiel der Rest seines Körpers durch das Desintegrator-Feld und wurde vollkommen verschlungen.
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    Kapitel 25


    

    
 Danal fiel in eine nicht greifbare Schwärze, warf seine Arme hin und her. Er konnte nichts sehen, aber er spürte, wie die anderen Körper fielen, wie sie alle gemeinsam fielen.


    Mit einer erschreckenden Plötzlichkeit pressten Nylonseile die Luft aus Danals Lungen, und er wippte unkontrolliert nach oben und nach unten, bis er schließlich in einem riesigen Netz, das irgendwo oberhalb befestigt worden war, liegenblieb. Er kämpfte und drehte sich herum, guckte in die Richtung, von der sein Hirn meinte, dort wäre oben.


    Fast fünf Meter über sich konnte er das unscharfe, grüne Quadrat einer prismatischen Lichtfläche erkennen, die wie die Rückseite einer Illusion wirkte. Als sich Danals Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er, dass die Halteseile des Netzes, an drei darüber hängenden Trägern festgemacht worden waren.


    Nichts ergab einen Sinn. Er war noch immer vollständig – nicht von einem Desintegrator-Feld zu einer Wolke aus verstreuten Atomen zerstoben. Er nahm einen tiefen Atemzug, schmeckte einen salzigen und muffigen Hauch der Luft. Und unter sich hörte er leise vorbeiströmende Geräusche … er vernahm sogar vereinzelt irgendwo tief in der Dunkelheit Gesprächsfetzen.


    Neben ihm schaffte es der Soldat, sich auf dem wackeligen Netz hinzuknien, und war offenbar gleichermaßen verblüfft. Danal spannte sich an, war bereit, sich jeden Moment zu verteidigen, falls der Soldat eine seiner Waffen ziehen würde, aber der bewaffnete Mann zog stattdessen seinen Helm vom Kopf.


    Benommen erkannte Danal an seiner blassen und glatten Haut, dass es ein Diener war.


    Die Krankenschwester (Techniker) schüttelte sich und stieß dann einen langen Seufzer aus. »Da sind wir also.«


    Danal befand sich im Griff seiner irritierten Verwunderung und konnte nicht antworten.


    Der Soldat (Diener) ignorierte ihn, da er zum Rand des Netzes wankte, wobei ihm seine steife Rüstung nur hinderlich war. Er fand eine Strickleiter, an der er sich sofort zu einer schmalen hölzernen Plattform nach oben hochzog. »Du warst gut aufgestellt, Laina. Aber es musste irgendwann enden.« Er drehte sich zu Danal und lächelte mit dem Ausdruck von ruhiger und fühlbarer persönlicher Wärme. »Ich heiße Rolf. Willkommen.«


    Die Krankenschwester (Techniker) – Laina – griff nach der Strickleiter, während der Soldat (Diener) in der Dunkelheit verschwand. Ihr weißer Kittel bauschte sich an ihren stämmigen Beinen auf, gab den Blick auf eine dunkle Strumpfhose frei, die die Leichenhaut wie normales Fleisch aussehen ließ. Danal blieb bewegungslos, hockte auf dem sanft schwingenden Netz. Er schaute verwirrt nach oben auf das helle Grün.


    »Aber … wir sind immer noch hier! Wir sind doch durch den Desintegrator hindurch …«


    »Eine Öffnung für Instandhaltungsarbeiten.«


    »Es war eine von den ›Nicht betreten‹-Rasenflächen! Und ich hab gesehen, wie wir hineingefallen sind.«


    »Eine Öffnung für Instandhaltungsarbeiten.«


    »Was passiert hier gerade – bitte?«


    Laina hörte den verzweifelten Klang seiner Stimme und hielt inne, um ihm alles zu erklären. Während er ihr zuhörte, begann Danal die Lücken in all den ungeklärten Geheimnissen zu füllen, obwohl weitere, neue Fragen in seinem Geist aufklafften.


    »Das ist die Bay Area Metroplex, erinnerst du dich daran?«, fing Laina an. »Wann hast du jemals in deinem Leben ›the Bay Area‹ – die Bucht – gesehen? Alles, was du findest, ist Metroplex – die Gebäude, die Straßen und die Bürokomplexe. Vor vielen Jahren stieß unsere sich ausbreitende Stadt an den Rand des Ozeans. Und irgendwann wurde auch über dem Wasser weitergebaut, wobei Bauunternehmer Pfahlkonstruktionen bis ins Fundament rammten.« Sie weitete ihre Arme, um das Ausmaß dieser Pfahlkonstruktionen zu unterstreichen. »Das hier war alles Eigentum direkt am Meer!


    Am Anfang hat man Öffnungen für Instandhaltungsarbeiten gelassen, damit die Arbeiter nach unten gehen konnten, um den Zustand der Pfahlkonstruktionen zu überprüfen und die Stützbalken zu untersuchen. Aber das ist alles in Vergessenheit geraten, da wir inzwischen die netzgesteuerten, programmierten Reparaturratten haben, die sich um die routinemäßige Wartung kümmern. Wie auch immer – die Öffnungen für Instandhaltungsarbeiten sind immer noch da. Ein paar verrückte Stadtplaner verdeckten sie mit holographischem Gras. Wahrscheinlich weil sie meinten, dass das hübsch aussehen würde, oder sowas.«


    Sie lächelte und hob ihre geschminkten Augenbrauen; ihr dicker Lippenstift wirkte feucht im dunklen Licht. »Holographisches Gras. Oh, die Menschen müssen doch gesehen haben, wie jeder Dreck durch diese Illusionen gefallen ist – daher auch die Hinweisschilder »tödliches Desintegrator-Feld«. Aber das ist jetzt lange her, und wir haben sichergestellt, dass das Netz keine echten Informationen über die Öffnungen für Instandhaltungsarbeiten bereithält. Ich bezweifle sogar, dass die Bonzen die Wahrheit kennen.«


    Sie stand auf der schmalen Plattform und legte die Hände auf ihre Hüften. Die Perücke, die sonst ihre kahlgeschorene Kopfhaut bedeckte, war Laina verrutscht und vor die Augen gerückt, als sie heruntergefallen waren. »Gut, bist du jetzt fertig damit, mich anzuglotzen, oder möchtest du, dass ich dich herumführe? Gregor will wahrscheinlich wissen, was da gerade passiert.«


    Danal kämpfte sich zur Strickleiter vor, verlor zweimal die Balance auf dem Wackeligen Netz. Unter sich konnte nur die bodenlose Dunkelheit erkennen, die sich ihm wie ein offener Mund entgegenstreckte. Von irgendwo dort unten hörte er das sanfte Rauschen der Wellen, die sich an den zahllosen Pfählen und Trägern brachen.


    »Und wer ist dieser Gregor, über den ihr andauernd sprecht?«


    Die Krankenschwester (Techniker) reichte ihm ihre Hand, um ihm aufzuhelfen. Ihr Griff fühlte sich kalt und zugleich stark an. »Er ist unser furchtloser Anführer.«


    Mit der präzisen Genauigkeit eines Dieners führte ihn Laina über den schmalen Steg, ein zehn Zentimeter breiter, hölzerner Balken. Danal stellte fest, dass sich ähnliche Gehwege, von einer Stelle zur nächsten erstreckten, Etage für Etage, die wiederum durch Strick- oder Metallleitern und vereinzelten Plattformen miteinander verbunden waren.


    »Nach Anbruch der Ausgangssperre benutzen wir manchmal die ›Nicht betreten‹-Rasenflächen, um nach draußen zu gehen. Aber meistens wählen wir weniger dramatische Ausstiege – inzwischen haben wir eine Menge Öffnungen und Ausstiegsluken in den unteren Etagen von Gebäuden gefunden – seit wir wissen, wo wir suchen müssen, ist das auch kein Problem mehr.«


    »Nach Anbruch der Ausgangssperre?«, fragte Danal überrascht.


    »Sicher, warum nicht?«


    »Habt ihr keine Angst vor den Soldaten?«


    Sie machte ein ironisches Gesicht. »Es ist nicht schwierig, klüger zu sein, als ein Haufen gelangweilter Soldaten.«


    Unterschiedlich helle Lichter hingen von verschiedenen Stützen und Trägern; Leitungen baumelten wie Schlangen in die zähen Schatten, führten zu den verwinkelten Stromleitungssystemen des Metroplex. Die schwingenden Lichter vor ihnen wirkten wie ein Muster aus Sternen über einem dunklen Wasser. Große Kisten, mit Vorräten an Nahrung und Geräten hingen in an Querstreben aufgehängten Netzen und schaukelten leicht über den Gehwegen hin und her.


    Laina eilte zwei Strickleitern hinunter, führte ihn näher an den Klang des Ozeans heran. Dann fing Danal an, Personen zu sehen, weitere Diener in zusammengewürfelter Kleidung. Einige hatten graue Overalls an; die meisten trugen jedoch helle und lebhafte Farben. Sie alle bewegten sich mit einem entschlossenen Lebenswillen, ohne die mechanische Apathie, wie es bei normalen Dienern der Fall war.


    »Sind das alles … Erwachte?«, fragte Danal.


    »Darauf kannst du wetten.« Viele von den anderen rührten sich, beobachteten seine Ankunft. Einige lächelten; einige sahen besorgt aus.


    Das System der Erwachten aus Hängematten, Plattformen, eingestellten Lichtern und Tauen wirkte wie eine eigenständige surreale Welt. Einige Erwachte lagen unter Bräunungslampen, als würden sie sich sonnen – offenbar mit der Absicht, auf ihr Melanin einzuwirken, um etwas Hautfarbe wiederzuerlangen, obwohl sie wegen des klaren SynBlutes niemals einen rötlichen, lebendigen Teint haben würden.


    Ganz nah an seinem Ohr hörte Danal ein klickendes zerstörerisches Geräusch. Er blickte auf und sah ein Paar flinke, arbeitende Reparaturratten, die sorgfältig ihre Runden zogen – lästige Instandhaltungsarbeiten, Rohrverbindungsstücke und Drähte, die sie befestigten und deren strukturelle Schäden sie behoben. Kleine Suchlichter, die an ihnen befestigt waren, beleuchteten ihr Sichtfeld und tauschten mit dem Internet Bilder und Daten aus, so wie es laut Gesamtkonzept vorgesehen war. Die Reparaturratten trugen allesamt eine Auswahl kleiner Werkzeuge und einige Aufbauelemente mit sich, um jegliche Abweichung zu reparieren, die sie entdeckten.


    Laina bemerkte die Reparaturratte und fluchte hinter zusammengebissenen Zähnen. Danal bemerkte, wie eine dieser mechanischen Drohnen gerade dabei war, eine der hängenden Bräunungslampen zu demontieren. Laina griff nach oben, schaltete beide Reparaturratten aus und schaltete sie wieder ein, nachdem sie sie auf eine andere Querstrebe gesetzt hatte. »Sie werden Tage brauchen, um sich wieder zu orientieren.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Für gewöhnlich ignorieren wir die verdammten Dinge, es sei denn, sie versuchen, unsere beabsichtigten Änderungen rückgängig zu machen, die wir hier unten gemacht haben. Es ist ein unaufhörlicher Kampf.«


    Danal empfand dieses Problem als wunderbar normal.


    Gregor wartete in einem abgetrennten Bereich auf sie. Weiter unten, näher an den aufgewühlten Wellen, standen mehrere Pfähle zusammen und verhinderten dadurch die ungestörte Sicht auf den Anführer des Erwachten, der sich auf einer breiten Hängematte zurückgelehnt hatte. Eine stabile Plattform aus Bohlen bildete einen festen Fußboden, denn sie war an den Pfählen befestigt und oben mit Seilen gestützt worden. Mehrere Bräunungslampen strahlten mit einer intensiven gelben Glut herab. Mit freiem Oberkörper lag Gregor da, sonnte sich und las ein dünnes Hardcover-Buch: Frankenstein.


    Die Krankenschwester (Techniker) führte Danal über die schmalen, knarrenden Gehwege und stieg auf die Plattform des Anführers hinunter. Gregor legte ein Lesezeichen zwischen die Seiten und ließ das Buch zuschnappen, während er sich aufsetzte. Die Hängematte schaukelte, als Gregor die Beine zu einer Seite heraushängen ließ.


    »Du solltest mir besser erzählen, was geschehen ist, Laina«, rief Gregor, bevor sie sprechen konnte. Der Anführer des Erwachten war ein großer Mann mit hohen Wangenknochen, einem deutlichen Unterkiefer und glasigen braunen Augen. Seine dunklen Augenringe ließen ihn sehr besorgt wirken – nicht bösartig, sondern schwer belastet.


    Laina hielt sich unter Kontrolle und lächelte den Anführer an, obwohl ihre Stimme einen verdrießlichen Tonfall hatte. »Es ist deine Order, dass anderen wiedererwachten Dienern um jeden Preis zu helfen ist. Aber warte, bis du gehört hast, wer das hier ist.«


    Sie stellte Danal vor. Er antwortete unbeholfen, noch immer nicht im Reinen mit dem, was er gerade erfahren hatte … zu viel, zu schnell erfahren. Trotzdem gelang es ihm und der Krankenschwester (Techniker) seine Geschichte zu erzählen. Er hatte darauf gehofft, dass der Schmerz absterben würde, sobald er seine Erlebnisse noch einmal erzählte – aber die Wunden saßen tief, auch wenn sie inzwischen ein wenig erträglicher zu sein schienen.


    Als sie zu Ende erzählt hatten, wirkte Gregor beeindruckt. Er spitzte seine Lippen. »Vincent Van Ryman? Und ein Doppelgänger. Wissen ist eine mächtige Sache, Danal, und du hast gerade unsere Macht vergrößert.« Er strich sich über sein Kinn und betrachtete die drei nahestehenden Stützpfeiler mit einem entfernten Blick.


    Danal war verwirrt, und fühlte sich auf seltsame Weise geehrt. Aber bevor er Gregor darum bitten konnte, das zu erklären, hörte er, wie sich jemand schnell näherte und er leichtsinnig die schmalen Planken hinunterrannte.


    Mit einem Schlag landete ein weiterer Erwachter auf Gregors Plattform. Danal sah in ihm einen Jungen mit grauer, sommersprossiger Haut, die wegen seiner Diener-Blässe fleckig und krankhaft aussah. Voller Aufregung würdigte der Junge Laina und Danal nur eines flüchtigen Blicks, dann sprach er zu Gregor. Er trug einen Teil seiner Tarnung, etwas fleischfarbener Schminke, die verschmiert worden war, und eine rötliche Perücke unter seinem Arm.


    »Wir haben Monica verloren!«, brach es aus ihm heraus. Mit zeitlupenartiger Deutlichkeit sah Danal, wie sich Gregor versteifte und gleich eine Statue dasaß. Der Junge fuhr fort. »Bei der Resurrection Inc.! Nachdem es uns gelungen war, Rodney Quicks Körper rauszuholen, kreuzten einige Soldaten auf und verhörten die Diener.« Der Junge schluckte und machte dann weiter. »Sie – sie löschte sich selbst, damit sie nicht antworten konnte.«


    Gregor ließ seinen Kopf hängen. »Nein, nicht Monica«, murmelte er. Der junge Erwachte stand da und wartete, sah den Anführer an, dann Danal und die Krankenschwester (Techniker). Danal war jedoch etwas anderes viel wichtiger. »Rodney Quick?« Er konnte kaum glauben, was er da gehört hatte. »Das … das ist der Techniker. Das ist der, den ich getötet habe! Was habt ihr mit seinem Körper gemacht?«


    »Wir hatten einen Deal mit ihm.« Gregor machte ein finsteres Gesicht, aber er benutzte die Frage als Stütze, um von seinem Kummer abzulenken. Der Anführer starrte ihn mit einem harten, kalten Blick an.


    »Wir sind das Krematorium.«


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 26


    

    
 Nach Anbruch der Ausgangssperre, mit Ankunft der Flut, versammelten sich alle Erwachten in der Nähe des Wassers. Danal saß ehrfürchtig vor fünfundvierzig Erwachten – fünfundvierzig andere Diener, die ihr Gedächtnis wiedererlangt hatten. So wie er.


    Rauchende Fackeln hingen in Metallhalterungen an den Seiten der Pfähle; wie eine schwarze Wolke kletterte der alte Ruß den Beton hinauf. Danal roch im Rauch Teeröl und brennendes Holz, das sich mit dem sauren Geruch des tranigen Meeres vermischte. Das sich widerspiegelnde Licht der Taschenlampen erschien auf dem Wasser wie gegossenes Feuerwerk.


    »Komm schon, das ist etwas, was du sehen musst«, hatte Gregor ihm gesagt. »Es ist unser heiligstes Zusammensein.«


    Danal war unwohl, hatte gezögert. »Bist du sicher, dass ich das sollte?«


    Gregors fester Blick schien mit Verständnis erfüllt zu sein. »Du bist jetzt einer von uns. Alles, was wir machen, kannst du ebenfalls tun.«


    Danal hockte auf jener Plattform, die dem Wasser am nächsten war, abseits von den anderen Erwachten, und war immer noch durcheinander. Laina saß in seiner Nähe, trug einen unförmigen Diener-Overall an Stelle ihres Krankenschwestern (Techniker) -Kittels. Die anderen Erwachten respektierten Danals Wunsch, für sich zu sein.


    Drei Erwachte schwammen im Wasser, waren nackt, überschwänglich im kalten Meer. Das Wasser würde nach ihnen greifen, sobald die Ebbe käme und sie auf den Ozean hinausziehen würde, aber für den Moment genossen sie ihre Freiheit. Danal sah ihre sorgenfreie Haltung, auch wenn sein eigenes Herz schwer war. Er erinnerte sich zu deutlich – an hämmernde Herzschläge in seinem Kopf – der Tod von Julia, der Verrat von Nathans, sein eigener Mord beim Hohen Sabbat …


    »Das Krematorium?«, hatte er Gregor erstaunt gefragt. »Aber … warum? Warum tut ihr das?« Er saß für einen Moment da, dann schüttelte er einfach seinen Kopf. »Ich verstehe das nicht.«


    »Um andere davor zu bewahren, zurückzukommen. Zu verhindern, dass sie vom Tod zurückkehren, wie es bei uns der Fall ist. Wir können Resurrection Inc. nicht zerstören, und ich würde es noch nicht einmal guten Gewissens versuchen. Aber jemand sollte den Lebenden die Wahl lassen, ob er das Risiko eingeht, vielleicht als Diener wiederzukommen, oder ob er sich sogar erinnert.«


    Danal war unfähig, unter den vielen Dingen zu wählen, die er allesamt nicht verstand. »Aber wie? Wie bin ich erwacht? Und wie habt ihr eure Erinnerungen zurückerhalten?«


    Gregor zuckte mit den Schultern. »Es liegt am Wiederauferstehungsprozess. Die Bakterien in dem säubernden Finaltank haben die Angewohnheit, zu mutieren. Wir haben versucht, unsere eigenen Analysen durchzuführen. Aber unsere Ressourcen in Bezug auf die uns zur Verfügung stehenden Personen sind beschränkt, wie du weißt. Und weil wir so verdammt vorsichtig sein müssen, wenn wir andere Einrichtungen benutzen. Offenbar ist eine säubernde Bakterienart für die durchschlagende Wirkung in unseren Gehirnen verantwortlich – diese Straßensperren in unseren Gehirnwindungen werden einfach durchbrochen und geben den Weg der Gedanken selbst über den Tod hinaus frei. Durch irgendeinen Mechanismus, haben wir Erwachten alle unsere Vergangenheiten, sowie unsere eigenen Gedanken und Persönlichkeiten wiedererlangt.


    Nach deiner Erzählung, Danal, vermute ich, dass Francois Nathans dich absichtlich vollständig zurückgeholt und damit die Bedingungen geschaffen hat, dass deine Erinnerungen zurückkommen. Du solltest seine Gründe dafür besser kennen als ich. Aber du behauptest jedenfalls, dass Nathans tot sei, also ist das Warum dahinter gar nicht mehr so wichtig.«


    »Meinst du, dass Nathans die ganze Zeit über wusste, wie man Diener erwecken kann? Weiß er von dir und deinen Leuten?«


    »Nein, du kehrst damit zum Ausgangspunkt zurück. Wir können gar nicht gewiss sein, dass Nathans dein Erwachen vom Anfang geplant hat. Andere Abkömmlinge aus sauberen Lösungen sind mutiert, und andere Diener sind wahrhaftig erwacht. Jeder – auch Nathans – würde denken, dass es sich dabei um Einzelfälle gehandelt hätte. Alle Diener würden verwirrt und durcheinander reagieren, sobald ihre Erinnerungen zurückkehrten. Als Erstes sucht ein neu erweckter Diener Hilfe, die er naheliegend von den Menschen zu erwarten hofft. Die meisten dieser spontan Erwachten werden gleich erkannt, und gemeinsam in der Resurrection Inc. deaktiviert.


    Aber erwartet irgendjemand, dass es uns gibt? Keineswegs. Wir würden keine Stunde überleben, wenn jemand das wüsste. Besonders Nathans. Du weißt, wie sehr er das Krematorium hasst.«


    Danal dachte nach, während Gregor weitersprach. »Hast du jemals von R.U.R. gehört? Rossum‘s Universal Roboter?« Danal schüttelte seinen Kopf. »Es ist selbst heute noch eine ziemlich zweifelhafte Sache, aber sehr wichtig, da es das erste Mal im Jahr 1921 auftauchte. Es wurde von einem Tschechoslowaken namens Karel Capek geschrieben, und er führte als Erster den Begriff »Roboter« ein. Einem tschechischen Wort entlehnt, das ›unfreiwilliger Dienst‹ bedeutet. Nun waren Rossum‘s Roboter keine knarrenden, mechanischen Missgeburten mit blinkenden Lichtern und einer Surrstimme – sie waren organische, menschliche Diener, um alle Arten lästiger und unangenehmer Handarbeit zu übernehmen. Klingt das irgendwie vertraut? Rossums Roboter erwachten schließlich aus ihrem Zustand und übernahmen die Welt, zerstörten dabei alle Menschen.«


    Gregor stieß einen langen Seufzer aus. »Ich beabsichtige sicherlich nicht, Vergleiche zu ziehen, obwohl ich den Decknamen von Rossum Capek benutze, wenn ich mich verkleide und wenn ich ausgehe, um potentielle Kunden für das Krematorium zu treffen.«


    »Wie Rodney Quick«, murmelte Danal.


    »Ja, wie ihn.«


    Inzwischen hatten sich die Erwachten unten am Wasser beruhigt, als ob sie etwas erwarteten. Gregor saß bei ihnen, war ein Teil der Gruppe – Danal hätte in diesem Gesamtbild nicht damit gerechnet, dass er ihr Anführer war.


    Einer der Erwachten, ein kräftiger Kerl, der sich zuvor als Soldat ausgegeben hatte, kam zu Gregor. »Alle Reparaturratten im Umkreis sind entfernt. Sie werden also keinen Feueralarm auslösen.«


    Gregor nickte. Er schaute auf sein Chronometer und verglich sie mit einer Gezeitentabelle. Er faltete diesen Plan wieder zusammen, steckte ihn in seine Tasche und nickte den Schwimmern zu. Sie tauchten im Wasser unter und schwammen zusammen zwischen eine Ansammlung von Pfeilern in eine schattige Dunkelheit.


    Danal blickte mit einer gewissen Furcht hinaus, als er etwas auftauchen sah, das auf dem Wasser schwamm, geschoben und gezogen von den drei schwimmenden Erwachten. Es war eine Art Floß, das mit Holzspänen, Brennholz, Papier und geschlagenen Holzscheiten beladen war. Der süße, chemische Geruch eines flüchtigen Kohlenwasserstoffgemischs trieb ihm in die Nase.


    Als das Floß ins Licht kam, erkannte Danal den Körper von Rodney Quick, der auf den aufgeschichteten Holzhaufen gelegt worden war. Er zuckte zusammen und fühlte die Hand der Krankenschwester (Techniker) auf seiner Schulter. Er wollte gehen, aber Laina hielt ihn zurück.


    »Ich sollte nicht hier sein«, sagte er.


    »Von allen hier, solltest gerade du zusehen«, widersprach Laina.


    Der Körper des Technikers war gewaschen und in eine saubere, weiße Robe bekleidet worden. Den unangezündeten Scheiterhaufen umgaben Blumenblätter und Ornamente in hellen Farben. Die Erwachten schwammen schneller und brachten die Totenbahre nahe vor die versammelte Menge. Gregor stand auf und ließ seinen Blick über die Erwachten schweifen. Dann sprach er förmlich mit seiner Baritonstimme:


    »Dieser Mann trug den Namen ›Rodney Quick‹. Das kann ihm nicht genommen werden, obwohl er von uns gegangen ist.«


    »Er ist von uns gegangen«, wiederholten die Erwachten.


    »Er wird dort bleiben, wo auch immer er jetzt ist, in der Welt des Lichts – und nichts wird ihn jemals zurückbringen.«


    Die anderen Erwachten murmelten dankbar.


    »Wir sind das Krematorium. Wir bewahren die Seele durch die Zerstörung des Fleisches.«


    »Bewahren die Seele durch die Zerstörung des Fleisches.«


    Eine Gruppe von drei Wächtern nahm Fackeln aus ihren Halterungen und warf sie den drei Schwimmenden zu. Indem sie durch das Wasser traten, fingen die Erwachten die Fackeln auf und berührten damit gleichzeitig die Totenbahre, mit dem Körper von Rodney Quick, um sie anzuzünden. Als sich die Flammen über das benzingetränkte Zündholz gefressen hatten, gingen die drei Schwimmer zu einer Seite des Floßes und stießen es fort, damit es wegdriftete. Gregor hatte es perfekt geplant, da die einsetzende Ebbe das Floß mitnahm.


    Die anderen Erwachten begannen, ein trauriges und zugleich freudiges Lied anzustimmen. Gregor stand gerade, nahm einen tiefen Atemzug und rezitierte dann ein Gedicht, als wäre es eine Laudatio. »Dieser Mann, er trug den Namen William Shakespeare, war ein bedeutender und gebildeter Mann, und man erinnert sich noch lange nach seinem Tod an ihn. Er schrieb:


    ›Sterben – schlafen – Schlafen!


    Vielleicht auch träumen! Ja, da liegt‘s:


    Was werden im Schlaf für Träume folgen,


    Wenn wir die irdische Verstrickung lösen?‹


    Gregor trug die Zeilen auswendig mit einer vollen und ernsten Stimme vor. Die anderen Erwachten saßen wie gebannt da und hörten zu. Der Anführer machte eine Pause und intonierte dann weiter:


    »An einer anderen Stelle, in einem anderen Stück, sagte William Shakespeare:


    ›Leben ist nur ein wandelnd Schattenbild,


    Ein armer Komödiant, der spreizt und knirscht


    Sein Stündchen auf der Bühn und dann nicht mehr


    Vernommen wird; ein Märchen ist‘s, erzählt


    Von einem Blödling, voller Klang und Wut,


    Das nichts bedeutet.‹«


    Danal fühlte eine tiefe, beißende Traurigkeit und Schuld, aber er wunderte sich auch über die Entwicklung.


    Gregor atmete tief ein, als wäre er erschöpft, und sprach dann ein letztes Mal, während das versammelte Krematorium darauf wartete, dass Rodneys Scheiterhaufen fortgetrieben und hell brennend verschwand.


    »Der Mann, der den Namen Percy Bysshe Shelley trug, war ein Dichter und ein Revolutionär. Er schrieb das Gedicht eines Reisenden, der zu einer verfallenen Statue in einer trostlosen und verlassenen Wüste kam:


    ›Und auf dem Sockel steht die Schrift: »Mein Name


    Ist Osymandias, aller Kön’ge König: –


    Seht meine Werke, Mächt’ge, und erbebt!«


    Nichts weiter blieb. Ein Bild von düstrem Grame,


    Dehnt um die Trümmer endlos, kahl, eintönig


    Die Wüste sich, die den Koloss begräbt.‹


    Gregor schloss die Augen. »Nachdem Percy Bysshe Shelley bei einem Sturm ertrunken war, baute sein Freund Lord Byron für ihn einen Scheiterhaufen auf dem Strand. Während die Dorfbewohner zusahen, schwamm Byron raus zu seiner Yacht, wandte sich dem flackernden Leuchtfeuer zu, das die Seele von Percy Bysshe Shelley befreite und den Körper in Asche verwandelte.«


    Weit darüber hatten die Mitglieder des Krematoriums Filter und Rauchfänger aufgestellt, bevor der aufsteigende Qualm nach oben ziehen und aus den »Nicht betreten«-Rasenflächen aufsteigen konnte, auch wenn nach der bereits angebrochenen Ausgangssperre niemand etwas davon hätte bemerken sollen. Wasser tropfte von den Erwachten, die geschwommen waren, als sie sich aus dem Wasser auf eine untere Plattform zogen. Der Gezeitenstrom trug den noch brennenden Scheiterhaufen davon, und Danal sah das flackernde Licht weiter und weiter hinaustreiben. Am Morgen würde die Asche von Rodney Quick weit über das Meer verstreut sein.


    Danal wünschte sich, dass er seine Erinnerungen, seine Schuld irgendwie loswerden könnte.


    Gregor machte eine entlassende Geste, und die versammelten Erwachten standen auf, begannen fortzugehen. »Ich danke euch allen«, sagte Gregor.


    Danal ging zum Anführer, während die anderen Erwachten die Zusammenkuft verließen. Als müsse er seine Frage vorwegnehmen, sagte Gregor mit ruhiger Stimme: »Das ganze Ritual und die Zeremonie bedeuten nichts. Aber durch das Ehren der Toten fühlen wir uns geehrt und sind mit uns selbst im Einklang.«


    Danal runzelte die Stirn, war verblüfft und bemerkte eine schlanke Frau, die sich Gregor näherte und erschrocken wirkte. Der Anführer lächelte ihr warmherzig zu. »Ja, Shannah. Komm und lern unseren neuen Genossen kennen. Sein Diener-Name ist Danal.«


    Sie schaute sich Danal beunruhigt an und blickte dann zu Gregor zurück. Sie war sehr mager, und dunkle Ringe um ihre Augen zeugten von sorgenvoller Schlaflosigkeit. Im Gegensatz zu den ganzen anderen Erwachten in ihrer Welt dort unten trug Shannah noch ihre lange, voluminöse blonde Perücke, um die Kahlköpfigkeit als Diener zu verdecken. Seltsamerweise trug sie jedoch auch ihren grauen Diener-Overall.


    »Ich habe mich entschieden, Gregor … ich gehe zurück«, flüsterte sie.


    »Oh, nein, Shannah.« Er erschütterte langsam seinen Kopf. »Bitte nicht.«


    »Ich habe so viel darüber nachgedacht, Gregor. Ich habe es mir fest vorgenommen.«


    »Du weißt, dass ich das nicht zulasse. Wir müssen überleben, bis wir mehr in Erfahrung gebracht haben. Ich möchte dich nicht verlieren.«


    Shannahs Augen glänzten. »Aber ich erinnere mich noch immer an den Tunnel, das helle Licht, den Glockenklang. Den Frieden. Er ruft mich, Gregor. Ich muss zurückgehen, was auch immer dort sein mag.«


    Der Anführer betrachtete sie für einen langen, stillen Moment und akzeptierte schließlich die Gründe für ihre Entscheidung. Danal versuchte, es zu verstehen.


    »Wann?«, fragte Gregor.


    Shannah schluckte. »Es sollte jetzt sein. Ich bin bereit.«


    Gregor setzte zwei Finger zwischen seine Lippen und pfiff schrill wie ein Vogel. Die sich bereits entfernenden Erwachten hielten inne.


    »Ich wünschte, Shannah, dass du dir das nochmal überlegen würdest.«


    Sie antwortete ihm nicht.


    Gregor sprach ein weiteres Mal zu den versammelten Erwachten. »Shannah hat es vorgezogen, ihre Rückreise anzutreten. Ihr seid meine Zeugen.«


    Die anderen Erwachten reagierten mit Überraschung und Traurigkeit. Die dürre Frau streckte sich auf ihrem Rücken aus, lauschte dem Flüstern des Meeres. Danal konnte immer noch den bitteren Rauch von Rodney Quicks fortschwimmendem Holzstapel riechen. Shannah rieb sich ihre Handflächen an ihrem glatten, grauen Overall.


    »Kerzen?«, flüsterte sie. »Ich mag Kerzen. Könnt ihr welche anzünden?«


    »Natürlich, Shannah.« Gregor lächelte sie an, versuchte, seinen Kummer zu überspielen. Der junge Erwachte mit den Sommersprossen kletterte rasch auf eine Strickleiter und kam ein paar Momente später mit einer Handvoll dünner, gelber Kerzen zurück. Shannah setzte sich und wartete, während man die Kerzen um sie herum aufstellte.


    Gregor zündete eine nach der anderen an. Shannah starrte auf die Flamme, die ihr am nächsten war. Ihr Atem ging schneller und schneller und schließlich legte sie sich hin, schloss ihre Augen und entließ durch ihre Lippen einen Seufzer.


    »Sprich meine Grabrede, Gregor. Ich will sie hören.«


    Gregor schloss seine Augen, als ob er nach etwas Passendem suchte. Shannah flüsterte ungeduldig, »Schnell.«


    Der Anführer blickte auf. »Der Mann nannte sich Edgar Allan Poe. Er war eine beunruhigte Seele, die in jungen Jahren starb, bekümmert, wegen einer verlorenen Liebe. Aber er hinterließ viele wahre und düstere Worte, so wie diese:


    ›Und meine Tage sind ergraut,


    und all mein nächtliches Sehnen,


    ist wo dein graues Auge schaut,


    und wo deine Fußtritte gehen –


    Welch himmlische Tänze sind erbaut


    von welch unendlichen Strömen.‹


    Und, vielleicht das Beste von allen:


    ›Ist all Schaun und Schein nur Schaum –


    Nichts als Traum in einem Traum?‹«


    Shannah legte ihren Kopf auf eine Planke, auf die Meerwasser geschwappt war. Ihre Lippen zeichneten ein erwartungsfrohes Lächeln. »Danke, Gregor.« Sie rückte ihre voluminöse, blonde Perücke gerade, und stieß dann einen langen, gleichmäßigen Atem aus. Ihr Gesicht erschlaffte, als sie ihr SynHerz und den Mikroprozessor in ihrem Kopf anhielt.


    Gregor und die anderen Erwachten summten ein Klagelied und blickten nach oben. Mit weggetretenen Blicken schienen sie in der Luft, höher und höher zwischen den Trägern und Pfählen hindurchzublicken, als ob sie Shannahs verschwindender Seele hinterherstarrten.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 27


    

    
 Angst brachte Jones dazu, wie ein betrunkener Kerl zu stolpern. Die zwei Elite-Gardisten flankierten ihn und brachten ihn sogleich zu einem Aufzugsschacht. Er folgte ihnen mechanisch, fühlte sich wie betäubt. Er wollte sich verstecken, oder sich bei jemandem entschuldigen, oder Fragen stellen, aber die zwei Gardisten marschierten ruhig weiter, als ob sie ihn dazu bringen wollten, auszupacken. Was habe ich getan?, wollte er rufen, aber niemand befand sich in den Gängen, es war still, und kein anderer Soldat würde bei einem Schrei mehr tun, als mit einem Auge durch den Türspion zu gucken.


    Die Aufzugtüren schlossen sich wie eine Guillotine und die drei Männer fuhren nach oben. Jones bekam sofort ein klaustrophobisches Gefühl. Immer noch nur zur Hälfte bekleidet, fühlte er durch den Schweiß auf seiner Haut die Kälte in der Luft nur umso deutlicher.


    Sie stiegen im Dachgeschoss auf der Parkebene aus. In den düsteren Morgenstunden hing eine unheimliche Stille über dem schlafenden Metroplex. Ohne ein Wort führten ihn die zwei Elite-Gardisten über den Beton des Parkdecks. Jones fühlte die unerbittliche Härte ihrer Rüstung und sah die entschlossene Haltung an ihren Schultern.


    Er dachte für einen Moment an Fitzgerald Helms und fühlte eine abgrundtiefe Traurigkeit. Sein Freund hatte sterben müssen, bevor es Jones in die Gilde geschafft hatte – und nun würde seine Karriere einfach enden. Was hätte sich Helms dabei gedacht?


    Die Gardisten hatten ihn einen Bademantel über seinen Schultern werfen lassen, aber seine weißen Soldatenstiefel hielt Jones noch immer in seinen Händen. Sie marschierten mit gedämpften Schritten zu einem privaten Hovercar, das in einem dunklen Mattblau lackiert worden war, um es offenbar vor dem Nachthimmel unsichtbar erscheinen zu lassen.


    Für einen Augenblick glaubte Jones, dass sie ihn im abgetrennten Bereich einsperren würden, aber stattdessen ließen sie ihn zwischen sich im Hauptbereich sitzen. Als das Gefährt in die Luft stieg und seitwärts abbog, blickte Jones auf das Wohnheim der Soldaten herab, das ihm für zwei Jahre als Zuhause gedient hatte, und dachte, dass er es nun zum letzten Mal sehen würde.


    Da die Elite-Gardisten daran beteiligt waren, konnte das für ihn nichts Gutes heißen.


    Jones schluckte so schwer, dass er fühlte, wie der Adamsapfel in seinem Hals nach oben und unten rutschte. Er hatte keine Chance. Nichts würde helfen. Vielleicht konnte er noch vernünftig mit ihnen reden. »Ich versteh das noch nicht.« Seine Stimme klang dünn, jammernd. »Warum könnt ihr mir nicht sagen …«


    »Nein«, sagte der eine Elite-Gardist schroff. Der andere kümmerte sich nicht darum und lenkte weiterhin das Hovercar. Als sie hochflogen, sah Jones auf die Lichter der Stadt hinab – auf die verschlungenen aber verlassenen Arterien des Metroplex‘. Für den Moment überkam ihn der Gedanke, dass ihn von all jenen dort unten lebenden Menschen, niemand vermissen würde. Jones hatte keine echten Freunde – die Wunde, die sein Freund Helms bei seinem Tod hinterlassen hatte, war selbst nach zwei Jahren noch immer nicht verheilt, und das war seine eigene verdammte Schuld. So ist es recht – warum nicht auf dem Weg zum eigenen Scharfrichter auch noch philosophisch werden? Er trug keine Uniform – würden sie sich hoch über dem Metroplex seiner entledigen? Oder würden sie ihn als Bandenmitglied verkleiden, als jemanden, der vermutlich in einem gewaltgepeitschten Straßenkampf getötet worden war?


    Das Hovercar landete auf dem sich spiegelnden Monolithen des Hauptquartiers der Soldaten-Gilde. Jones‘ Magen verkrampfte sich und sein Atem ging in kurzen Stößen, als sie sich dem Turm näherten.


    Das Hovercar glitt auf das private Landungsdock, das für das höchste Managementpersonal der Gilde reserviert war. Jones gelang es wenigstens, seine Stiefel anzuziehen, aber die Unruhe in ihm wuchs. Seine aufgewühlten Gedanken überschlugen sich, versuchten zu verstehen, was er Schreckliches getan haben könnte, dass eine so hohe Strafe rechtfertigte. Er hatte den Diener verloren. Er hatte die Straßenunruhen heraufbeschworen, auch wenn es nicht seine Schuld gewesen war. Er hatte seine Rüstung abgeworfen – er hatte große Fehler gemacht, sicherlich … aber gemäß dem Buch, gemäß seiner Soldaten-Ausbildung, hatte er da nicht getan, wie er ausgebildet worden war? Was würde er denn jetzt tun müssen?


    Der Pilot schaltete den Motor des Hovercars aus und entsicherte die Tür. Auf der Spitze des Turms pfiff der Wind um sie herum, brachte eine drückende Feuchtigkeit mit sich, die einen Frühjahrssturm ankündigte. Seine weißen Panzerstiefel hoben sich deutlich gegen seine dunkle Haut und seine schwarze, hautenge Hose. Er kletterte vorsichtig aus dem Hovercar und stolperte beinah über die Eingangsstufen, wobei ihn der zweite Elite-Gardist vorwärtsdrängte. Seine Knie waren weich.


    Am Ende der Treppe erreichten sie einen verschlossenen Eingang. Der erste Gardist tippte einen langen und komplexen Zugangscode ein; ein stiller Moment verging, dann leuchteten ein paar Dioden an einer Tafel neben der Tür auf. Der Gardist gab als Antwort ein Passwort ein, und mit einem bedrohlichen, Zischen, das dem einer Kobra glich, glitt die Tür in der höchsten aller Etagen des Hauptquartiers der Gilde auf.


    »Rein mit dir.« Blind, ohne nachzudenken, stolperte Jones vorwärts. Dunkelheit hüllte ihn von allen Seiten ein, er blinzelte mit seinen großen Augen und versuchte irgendetwas zu erkennen. Er realisierte, nachdem er mehrere Schritte ins Innere getan hatte, dass die zwei Elite-Gardisten in ihren blauen Rüstungen draußen geblieben waren und bewegungslos dastanden. Würden sie ihn an diesem Ort töten? Warum hatten sie ihn dann so weit weggebracht?


    Jones sah sich um und stellte fest, dass er sich in einem riesigen Penthouse-Büro befand, das sich über den gesamten Bereich der obersten Etage erstreckte. Die Luft verklebte sich in seinen Hals; eine Gänsehaut kroch seine Arme entlang. Von einem Aussichtspunkt des Hauptquartiers aus konnte er auf die Lichter des Metroplex‘ sehen.


    Warmes Licht leuchtete von einem Aquarium, das mit einer hölzernen Tischplatte abgedeckt worden war, als ob es eine eigene verrückte Art Möbel wär. Er hörte das Blubbern im Becken und sah die farbenfrohen Fischarten, die in ihrem Glaskäfig gefangen waren, während sie vor und zurückschwammen, als ob sie gegen unsichtbare Wände schwammen und abprallten.


    Hinter einem riesigen, halbrunden Klonholz-Schreibtisch erkannte Jones schließlich die auf ihn wartende, düstere Gestalt.


    »Erster Soldat Jones«, sprach eine scharfe Stimme aus den Schatten. »Du hast mir heute mit deiner Aktion eine Menge Ärger eingebracht.«


    Jones zuckte zusammen und fror. Er wagte es nicht, sich umzudrehen, aber er glaubte, die zwei Gardisten fühlen zu können, die sicherlich mit den Projektilwaffen ihre Fadenkreuze auf ihn gerichtet hatten …


    Mit einer melodramatischen Drehung betätigte die Gestalt hinter dem Schreibtisch einen Schalter und aktivierte eine Lichtquelle, die hinter einem rosafarbenen Rand in den Ecken des Raumes hervorstrahlte und den Raum erleuchtete. Jones konzentrierte sich auf den Mann am Schreibtisch und war verblüfft; er hatte schwarzes und öliges Haar, das seltsam fehl am Platz wirkte und hinter seine Ohren zurückgekämmt worden war. Doch schließlich erkannte Jones das Gesicht des Mannes.


    Francois Nathans.


    »Ich habe alles äußerst vorsichtig geplant. Es war nämlich kompliziert. Zu komplex, vermute ich. Zu viele Variablen, bei denen ein einzelner dummer Fehler drastische Auswirkungen haben konnte. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du so handelst, wie du gehandelt hast.«


    Nathans schüttelte seinen Kopf und machte ein abartiges Geräusch. »Zur Hölle damit, ich kann nichts dagegen tun. Ich könnte dich ausfragen, dich rügen, dich zusammenschreien, bis mir die Lunge rausfliegt, Jones – was mir für einen Moment sicherlich guttun würde, aber Danal ist immer noch tot. Meine einzige Chance, um zu sehen, ob es funktioniert – danke sehr, Jones, dass ich mich wegen dir hilflos fühle!«


    Jones schluckte schwer wegen der Verbitterung in der Stimme des Mannes. Dann fand er schließlich seine Stimme wieder. Konnte es ihm helfen, sich demütig zu zeigen? Konnte ihm irgendetwas helfen?


    »Was haben Sie vor zu …« Er machte eine Pause, denn plötzlich war ihm die Dreistigkeit dieses Mannes in den Sinn gekommen – er war schließlich nur der Boss der Resurrection Inc. »Hey, warten Sie mal! Ich bin Mitglied der Gilde. Sie haben gar kein Recht, mich zu bedrohen. Sie können das in Ihrem eigenen Unternehmen machen, aber Sie haben kein Recht hier im Hauptquartier der Gilde zu sein!«


    Er war über seinen eigenen Ausbruch entsetzt, aber ihm war klar, dass nichts, was er jetzt sagte oder tat, die Dinge verändern würde. Jones war niemals besonders stolz darauf gewesen, ein Teil der Gilde zu sein, oder hatte Treue ihr gegenüber gefühlt, aber er hatte sein eigenes Gefühl von Ehre, seinen eigenen Kodex. Eine nach der anderen Frage kam in ihm auf und er drehte sich zu den beiden Elite-Gardisten um, suchte ihre Unterstützung. Aber in seiner Stimme lag einfach nicht die Überzeugung oder der autoritäre Ton, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Einer der Gardisten trug ein großes, elektronisches Gerät in den Händen und suchte draußen die Treppe ab. Der zweite Gardist hielt Wache, während der andere vor dem Büro weiterscannte, und schloss die Tür. Der Zweite verschloss die Türen von innen. »Entwarnung, Sir.«


    Nathans faltete seine Hände hinter den großen Schreibtisch und lächelte verdrießlich. »Und was denkst du, Jones? Wer hält die Fäden der Gilde in der Hand?«


    Jones blieb stehen, als der Eisklumpen in seinem Magen schlagartig anwuchs. »Ich … habe keine Ahnung.«


    Nathans lächelte. »Nun, ich glaube, jetzt hast du eine.«


    Jones schloss bewusst seinen Mund. »Darf ich mich bitte setzen?«


    »Selbstverständlich.« Nathans drehte die Lichter auf eine höhere Stufe. Sein Lächeln hatte mehrere Nuancen, aber es sah fast unentwegt aufgesetzt aus.


    Jones fragte sich plötzlich, ob sich Nathans rächen wollte. Vielleicht verschaffte es Nathans Befriedigung, wenn Jones‘ Gesichtszüge entglitten, sobald er sein Geheimnis enthüllte.


    »Oh, ich stand hinter der Gilde, als es begann – Jahre bevor ich an die Resurrection Inc. dachte. Ich hoffe, du magst Geschichten, Jones? Gut. Wie du siehst, erkannte ich, dass private Sicherheitskräfte wirksamer und motivierter für die Aufrechterhaltung von Gesetz und Ordnung sein können. Anders als ein staatlich geführtes, gewerkschaftlich organisiertes Polizeisystem. Ich will dich nicht mit den ganzen Details langweilen, aber es stellte sich heraus, dass ich vollkommen recht hatte.


    Beim Arbeiten hinter den Kulissen gelang es mir langsam, alle privaten Sicherheitsunternehmen und inhabergeführten Sicherheitskräfte in der Soldaten-Gilde zu vereinigen. Insgesamt verdrängte die Gilde die hinderlichen staatlich geführten Polizeistellen.«


    Nathans‘ Stimme beinhaltete einen nostalgischen Unterton. Ruhelos stand er von hinter seinem Schreibtisch auf und ging zur Seite, um aus den verdunkelten Fenstern zu starren. Er presste sein Gesicht ganz dicht an das Glas; die Lichter vom Inneren des Raums zogen die Widerspiegelung in eine eigenartige, längliche Form.


    »Es war alles so einfach, dass es mich schon ein bisschen misstrauisch machte. Daher beschloss ich, ein wenig energischer vorzugehen, um zu sehen, wann wir auf Widerstand stoßen. Denn wenn es nicht funktionierte – du kannst verstehen, warum – würden Köpfe rollen. Das ist der Grund, warum ich meine Rolle vorerst geheim hielt. Ruhm und Anerkennung sind nun mal die nutzlosesten Formen des menschlichen Erfolgs, die ich kenne.«


    Nathans verschränkte die Hände hinter seinem glatten schwarzen Haarteil und drehte sich wieder zu Jones. »Wir haben überall Soldaten. Ihre Anwesenheit ist unverkennbar. Sie eskortieren Personen, damit die sich wichtig vorkommen. Wir stellen sie sogar zur Bewachung von Dingen ab, wie zum Beispiel Statuen, Brunnen und ›Nicht Betreten‹-Grasflächen …« Er zuckte für einen Moment zusammen und fuhr dann fort.


    »Aber die Verbrechensrate sank. Unglaublicherweise. Wir mussten neue Gesetze erfinden, um den ganzen Soldaten etwas zu tun zu geben. Wir begannen sogar mit Streitigkeiten auf den Straßen, simulierten Bandenkriege nach Anbruch der Ausgangssperre, damit die Leute weiter daran glauben, dass sie uns brauchen. Wir erfanden sogar die ›Blutige Ausgangssperre‹!« Nathans schüttelte seinen Kopf. »Und die armen Bastarde haben es uns abgekauft – getroffen und versenkt!


    Jones saß steif auf seinem Stuhl und schwitzte. Alle Dinge, denen er gefolgt war, die ganze Ausbildung, das Patrouillieren – die Idee, für die Fitzgerald Helms gestorben war – sollte es nur gegeben haben, weil Nathans ein paar Machtspielchen spielen wollte? Er hielt seinen Mund geschlossen, aber Nathans musste den von Ekel getriebenen Widerwillen in seinem Gesicht gesehen haben.


    Der Mann schlug mit beiden Handflächen auf den mahagoniartigen Schreibtisch. »Siehst du es denn nicht? Ich bin es gar nicht! Du glaubst, dass dies ein Polizeistaat ist? Nein! Die Leute machen ihn dazu, sie ermöglichen, dass es geschieht. Sie unternehmen nichts dagegen, um es zu stoppen, weil sie davon überzeugt sind, dass es eine gute Idee ist! Es gibt keine Entschuldigung für Apathie. Ich habe darauf gehofft, je mehr ich sie vor mir hertrieb, dass es am Ende ihr gesellschaftliches Bewusstsein wecken würde, dass es sie interessieren würde. Unsere Gesellschaft muss sich selbst ändern, aus sich selbst heraus, und darf diese Änderungen nicht aufgezwungen bekommen.«


    Er seufzte lange und schwer. »Manchmal würde mir nichts mehr gefallen, als von meinen eigenen Tricks gefangen zu werden. Selbst wenn man mich hinauswerfen würde, so würde es doch zumindest beweisen, dass das Volk aufmerksam ist! Ich glaubte, dass dies hier eine Art Elektroschock wäre, um unsere stagnierende Kultur zu stimulieren. Um sie zu belehren, damit man sie nie wieder schlafend vorfindet.«


    Er knackte mit den Knöcheln und schaute Jones an. »Bisher werde ich jedoch tief enttäuscht. Sie sind einzig und allein daran interessiert, den Weg des geringsten Widerstands zu wählen, der mich dazu bringt, dass ich machen kann, was ich will, egal wie viel Schaden es verursacht.« Nathans sprach durch seine zusammengebissenen Zähne und knallte seine Fäuste auf den Tisch, um seine Worte zu unterstreichen. Dann hielt er inne und senkte seine Stimme. »Sorry für mein Temperament. Ich hatte einen recht ungnädigen Tag.«


    Jones rieb sich die Schläfen und fragte zögernd, mit geschlossenen Augen: »Wenn Sie Francois Nathans sind, der Mann der Resurrection Inc., was ich nicht … wie kommt es, dass Sie möglicherweise die Soldaten-Gilde leiten? Resurrection Inc. hasst die Gilde.«


    »Ah.« Nathans rieb seine Handflächen aneinander, hielt dann inne und wirkte betroffen. »Das ist ein Paradebeispiel für die vermeintliche Notwendigkeit einer Soldaten-Gilde. Also, wenn alle Welt glaubt, dass Resurrection Inc. die Soldaten hasst, aber die Soldaten trotzdem für den Schutz engagiert, dann gibt das der Gilde eine unwahrscheinliche Legitimität, verstehst du? Nennen wir es Macht. Warum sollten andere Unternehmen zögern, die Dienste der Soldaten in Anspruch zu nehmen, wenn sogar Resurrection Inc. das tut?«


    Jones ließ die Logik dahinter auf sich wirken, bis sie schließlich irgendwie Sinn machte. Und als alles Sinn machte, begann er zu begreifen, wie viel Nathans ihm gerade gesagt hatte – zu viel. Die schreckliche Erkenntnis kam und lag ihm heulend in den Ohren.


    Sollte er versuchen davonzulaufen? Während Nathans abgelenkt war? Konnte er an den zwei Elite-Gardisten vorbeikommen, das Hovercar nehmen und wegfliegen – irgendwo hin? Irgendwo außerhalb des Metroplex‘? Er war zuvor niemals außerhalb gewesen.


    Sein Herz hämmerte alleine bei dem Gedanken daran. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und er wusste, dass es im nächsten Moment in seine Augen fließen würde. Jones verkrampfte sich, fühlte seine Muskeln hart werden und Knoten bekommen.


    Der Schweiß rann ihm in einen Augenwinkel wie eine Träne und seinen Hoffnungen flossen im selben Moment aus ihm heraus. Nein. Er konnte es niemals mit zwei Elite-Gardisten aufnehmen. Selbst trotz der unglaublichen Soldaten-Ausbildung und Jones‘ fortlaufendem Training, bei dem er Körper und Reflexe schärfte, waren diese beiden Gardisten in ihren blauen Rüstungen zehnmal besser ausgebildet und deutlich schneller als er.


    Jones schluckte. Es war reine Zeitverschwendung, es weiter vor sich herzuschieben. »Sie wollen mich töten, oder? Zumindest für das, was Sie mir da gerade erzählen.«


    Schockiert starrte Nathans den dunkelhäutigen Mann an. »Lass mich dir etwas sehr Wichtiges sagen, Jones. Ich schätze mein Leben sehr, und ich freue mich sicherlich nicht darauf, zu sterben. Zu leben bedeutet für mich, etwas zu leisten: Leben ist unsere einzige Chance für alles. Folglich respektiere ich Leben – dein Leben oder das von irgendwem anders. Ich glaube an keinen Scheiß wie ›Schicksal, das über den Tod hinausgeht‹, weil es nur im Leben Hoffnung gibt. Ich töte nicht – außer in speziellen Situationen. Und ich habe nicht geplant, dich zu töten.«


    »Warum sagen Sie mir das dann alles? Ich wollte das alles gar nicht wissen. Ich habe nicht gefragt.«


    Nathans‘ Antwort kam wie ein Elektroschock zu ihm zurück. »Weil du das neueste Mitglied der Elite-Garde bist, Jones. Willkommen im Club.«


    Jones blinzelte vor Erstaunen. Er fühlte sich in eine vollkommen andere Richtung gerissen, die ihn verwirrte. »Aber was, wenn ich nicht …«


    »Du hast nichts zu verlieren, Jones. Meld dich an und sieh selbst.«


    Zögernd ging Jones um den großen, halbkreisförmigen Schreibtisch herum und beugte sich über das Online-Terminal. Er tippte seinen Login-Namen und sein Passwort ein und gelangte ins Menü. »Was jetzt?«


    »Überprüf deinen Benutzerstatus. Es wird die Online-Administratoren einen Monat kosten oder länger, um dein altes Kennwort zu streichen.«


    Verwirrt aktualisierte Jones seine biographischen Daten. Seine Finger zitterten, und er brauchte mehrere Versuche, ehe er den richtigen Befehl eingegeben hatte. Er starrte auf die Bildelemente, die sich in seinen eigenen Nachruf verwandelten.


    

    
 Soldat, Klasse 2.


    Bei einem Aufstand getötet, während er einen aufsässigen Diener außerhalb der Resurrection Inc. verfolgte


    Zusätzliche Bemerkung für den entsprechenden


    Sonderdienst der Gilde:


    Nicht im Dienst


    

    

    Jones sah das Datum und starrte darauf, war unfähig, sich zu bewegen. Nathans schaltete den Bildschirm aus. »Es ist ein Trick«, flüsterte Jones.


    »Ja, und ein wirklich guter. Trotzdem kannst du es auf jedem Terminal des gesamten Metroplex‘ probieren. Sobald das Netz einmal hereingelegt wurde, könntest du ebenso gut tot sein. Willkommen in der Elite-Garde.«


    Es drehte sich in seinem Kopf. Jones ging zu seinem Platz zurück und setzte sich, verpasste den Stuhl beinahe. Er war wütend und gleichzeitig unfähig, sich auszudrücken, zumal er nicht wirklich begriff, was geschehen war.


    »Wohlgemerkt, Jones, dies ist eine einmalige Ehre. Sehr wenige Personen werden dafür ausgewählt. Glückwunsch.«


    Jones fragte sich, ob er stolz auf sich selbst sein sollte. Er hatte nicht wirklich davon geträumt, Elite-Gardist zu werden. Ein langsames, beiläufiges Gefühl des Erstaunens begann, seinen kranken Schrecken zu ersetzen. Ein Elite-Gardist? Hatte er nach alledem also doch seinen Job gut gemacht?


    »Bedeutet das, dass Sie den aufsässigen Diener gefangengenommen haben? Der, der all dies verursacht hat? Der, den ich zu fangen versucht habe?«


    Nathans wurde sauer, drehte sich mit böser Miene um und blickte aus dem Fenster. Jones sah, wie sich der Rücken des Mannes versteifte, während er weiter seine Hände zusammengesteckt hielt. »Nein. Er entkam. Er ist tot.«


    »Ich dachte, dass Sie ihn lebendig haben wollten.«


    »Das wollte ich! Aber er bekam irgendwie die Hilfe einer Krankenschwester (Techniker). Sie wählten den Freitod, indem sie in ein ›Nicht betreten!‹-Rasenstück sprangen. Sie nahmen sogar einen anderen Soldaten mit sich – und das während Dutzende Menschen zusahen! Jetzt sind noch nicht mal mehr ein paar verdammte Atome von ihnen übrig!« Nathans hörte auf einmal auf zu schreien. »Es stand viel auf dem Spiel mit dem Diener – und jetzt ist alles umsonst.«


    Aber Jones runzelte die Stirn, war beunruhigt, zog seine Lippen zusammen und lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten. Der Diener war in einen »Nicht betreten«-Rasen gesprungen? Das störte ihn, plagte ihn sogar, nach allem, was geschehen war.


    Nathans sah den Ausdruck und blieb abrupt stehen. »Was ist los, Jones?«


    Der dunkelhäutige Mann blickte auf, die Angst war wieder da. »Nichts«, murmelte er.


    Nathans trat dicht an ihn heran. Seine Augen schauten sich Jones genau an. »Du siehst aus, als hättest du gerade an etwas gedacht.« Seine Stimme wurde warm und glatt. »Ich bin jetzt dein Vorgesetzter, Jones. Ich bin an allen frischen Ideen interessiert, die du hast. Zeig mir, dass ich keinen Fehler damit begangen habe, indem ich dich für die Elite-Garde ausgewählt habe.«


    Jones‘ Kopf drehte sich, und er antwortete ungewollt mit einer schwachen Stimme. »Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht an den Grund, aber ich wurde dafür eingeteilt, um eine Eskorte für Resurrection Inc. durchzuführen, Mr. Nathans. In meiner vorherigen Zuteilung habe ich versucht, einen anderen aufsässigen, weiblichen Diener zu stoppen – er blickte vorsichtig Nathans an – und sie floh, indem sie in ein »Nicht betreten«-Rasenbeet sprang. Als ob sie etwas darüber wüsste, was niemand sonst weiß.«


    Er hörte Nathans‘ scharfes Luftholen. Der andere Mann drehte sich wieder zu ihm um, und Jones konnte in seinen Augen die Überraschung und Faszination funkeln sehen. »Das ist … sehr … interessant.«


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 28


    

    
 Danal sprang von dem dünnen Übergang hinunter, motorisch einwandfrei, und landete fast lautlos auf Gregors abgeschiedener Plattform. Unter dem hellen Licht der Bräunungslampen blickte der Anführer auf und ließ seine Finger über die Seiten seines Buches gleiten. Er ließ ein Lesezeichen aus Stoff an die entsprechende Stelle rutschen und klappte es zu.


    Gregor wartete ruhig und hielt sein eckiges Kinn zwischen dem Daumen und Zeigefinger seiner Hand. Danal sprach in einem plötzlich aufkommenden Wortschwall. »Das war der letzte Tag, den ich mit deinen Erwachten verbracht habe …«


    »Es sind auch deine Erwachten«, unterbrach ihn Gregor sanft.


    »Mit den Erwachten.« Danal machte eine Pause, suchte nach einem taktvollen Weg, um fortzufahren. Er sah einen Stapel ordentlich gefalteter Kleidung in der Ecke, so wie eine Auswahl an Hüten, Perücken, falsches Gesichtshaar und verschiedene fleischfarbene Cremes und Pigmente. »Ich bin von der Organisation, der Bruderschaft, die du zusammengestellt hast äußerst beeindruckt. Die Erwachten scheinen eine gut zusammengewachsene Gruppe zu sein.«


    »Sind sie.«


    »Aber …« Er war unruhig, machte wieder eine Pause. Gregor wartete, schaukelte in seiner Hängematte vor und zurück und winkte seinem Gast, sich zu setzen. Danal ging in die Hocke. »Aber was machst du? Du bist Tag für Tag hier unten, aber du versteckst dich nur. Du hast die Kraft, selbst etwas zu unternehmen. Warum bewegst du dich nie?« Danal fokussierte das Gesicht des Anführers. »Du kommst mir wie ein Mann vor, der viel zu gewissenhaft ist, um sich auszuruhen und nichts zu tun.«


    Gregor ließ einen langen Seufzer hören, während ihn Danal beobachtete. »Ich bin froh, dass du so denkst. Wir sollten mehr tun, als nur herumzusitzen und uns am Rücken kratzen. Aber wir wissen im Moment nicht genug. Ich ringe gerade mit einer Ambivalenz – das ist der Hauptgrund.«


    »Ambivalenz? Wie kannst du denn ambivalent sein?«


    »Denk darüber nach. Wir sind Diener, die unsere Erinnerungen wiedererlangt haben. Haben denn jetzt alle Diener das Potential, um zu erwachen, so wie wir? Oder sind sie tatsächlich einfach sinnlose Maschinen, deren abgelegten Körper sonst keine andere Verwendung finden würden, wie Resurrection Inc. uns glauben machen möchte? Sind Erwachte ein Fehler im Wiederauferstehungsprozess?«


    Danal ließ sich nicht ansehen, ob er die Meinung teilte oder nicht. In einiger Entfernung sang jemand im Schatten eine feine Melodie in einer fremdländisch klingenden Sprache.


    »Das ist nicht das, was ich glaube«, erklärte Gregor weiter. »Und bedenke, dass dies nur meine Intuition ist. Wir sind eine zu kleine Gruppe, um statistisch relevant zu sein. Aber ich vermute, dass alle Diener das Potential zum Wiedererwecktwerden ihrer einstigen Erinnerungen haben. Wenn sie es wollen.«


    Gregor faltete seine Hände und beugte sich zu Danal vor. »Woran erinnerst du dich, wenn du an das Dazwischen denkst? Zwischen Leben und Tod und wieder Leben?«


    »An nichts«, sagte Danal und fragte sich, warum Gregor das Thema gewechselt hatte. Er ging seine Erinnerungen durch, aber die Antwort blieb stets die gleiche. »Ich hab es schon Laina erzählt. Es ist nur eine Leere – wie eine glatte, undurchdringliche Barriere.«


    Gregor lächelte. »Dann lass mich dir zeigen, wie du dort eindringen kannst.«


    Aus einer Holzkiste unter seiner Hängematte nahm er drei Kerzen und stellte sie auf den Fußboden der Plattform. Er zündete sie an und warf das brennende Streichholz weg. Es stürzte in die Tiefe und landete im dunklen Wasser weit unter ihnen.


    »Ich glaube, dass mich der Wiederauferstehungsprozess aus einer Lichtwelt herausgerissen hat, von einem großartigen Platz – ein Himmel, aus Mangel an besseren Worten.« Gregor sprach mit einer ruhigen Stimme, in einer Nuance der respektvollen Ehrfurcht. »Ich kann mich nicht an genaue Details erinnern, obwohl ab und zu kurze Flashbacks auftauchen, die jedoch geradezu unerträglich sind, weil diese Vorstellungen einer höheren Realität entsprechen und nicht gerade zu einer Vergangenheit gehören, die in die Welt passt, die ich um mich herum sehen kann.«


    Gregor griff nach oben und drehte eine Bräunungslampe mit den Fingerspitzen aus. »Bitte nimm eine bequeme Haltung ein.«


    Danal setzte sich hin und streckte die Füße aus. Er ignorierte die rauen Bretter an seinen Beinen.


    »Es ist ein unbeschreibliches Gefühl. Sprache ist nicht in der Lage, Analogien für diese Erfahrungen zu erstellen. Es funktioniert jenseits aller Erklärungsversuche. Aber du wirst verstehen, was ich meine – du hast es bereits durchlebt und bist darin gestorben.«


    Gregor führte ihn dabei, sagte ihm, wie er seinen Mikroprozessor zu beschleunigen hatte, um äußere Einflüsse auszuschließen und sich auf die schwierige Grenze zwischen seinen zwei Leben zu konzentrieren.


    »Es wird einen Moment dauern, weil du dein Unterbewusstsein überzeugen musst, dass du wirklich bereit bist, dem entgegenzusehen, woran du dich erinnerst. Aber du musst an die Tür hämmern, bis sie geöffnet wird.«


    Danal schloss die Augen.


    Einatmen.


    Ausatmen.


    Der Mikroprozessor beschleunigte seine Gedanken, das Universum um ihn herum verlangsamte sich. Er stellte alles nach innen gerichtet ein, konzentrierte sich auf den Moment seines Todes. Die letzte Erinnerung. Die schützende Hülle, die ihn von allem abschirmte, das um ihn herum geschah, die seine Gedanken dazu brachte, von seiner harten Oberfläche abzurutschen.


    Danal ging durch die Phasen einer erzwungenen Entspannung, einer Meditation. Sorgenfrei wurde ihm bewusst, dass er sich inzwischen über und über taub zu fühlen begann, aber er weigerte sich, seinen Willen auf die Barriere zuzusteuern, zu minimieren.


    Der Tod hatte ihm etwas mehr verheimlicht, sogar viel mehr Bedeutendes, als es alle anderen Flashbacks zusammen gekonnt hätten. Er hatte bisher lediglich die Spitze des Eisbergs aufgedeckt. Er hoffte darauf, dass er mit dem Rest davon fertig würde, sofern es ihm gelang, sich bis zur Oberfläche durchzugraben.


    Einatmen.


    Ausatmen.


    Er erlebte eine allmählich aufkommende Empfindung, eine Trennung und, äußerst langsam, eine Teilung, die zu einer anderweltlichen Umgebung führte. Es war zweifellos keinem Traum gleichzusetzen.


    Und schließlich tauchte die schwarze Wand vor ihm auf, die sich aufzulösen begann.


    Der Schmerz – er kam zuerst. Die Klinge des Arthame-Dolches, der durch seine Haut, durch sein Brustbein rutschte und tief in den Brustkorb eindrang; er spürte den Riss, als die Spitze den Herzbeutel durchbrach und dann tief in den Muskel des Herzens schnitt. Jeder Nerv Vincent Van Rymans wurde in heißem Öl gebadet, sendete fürchterlich detaillierte Informationen an sein unvollkommenes Hirn … aber jetzt sah er alles durch eine verdrehte Linse.


    Dann war Stille, eine frische, klare Stille. Danal ließ sich das Wunder und die Ehrfurcht über die Eindrücke erfahren, war unfähig, ihnen auch nur den Hauch von Beschreibungen zu geben. Die absolute Ruhe schien brillant, sauber und scharf. Und dann schwoll langsam und kaum merklich im Hintergrund ein gedämpftes intoniertes Wechselspiel an, ein Klang wie ein musikalisches Summen, Schellen und Glockenspielen.


    Kein Tastsinn, keine Wärme oder Kälte … er fing an, Bewegung zu entdecken, obwohl er nicht genau festlegen konnte, was sich bewegte – ohne Sinnesorgane wurden alle Bewegung schwindelerregend und verzerrt. Er wurde durch einen dunklen Tunnel gezogen, drehte sich aufwärts, gefangen von einer Kraft, die er in der pechschwarzen Katakombe keineswegs begreifen konnte.


    Mit einem unhörbaren Knall tauchte er plötzlich außerhalb seines Körpers auf, schwamm zur Decke der Opferkammer hinauf, wurde von den Papiermache-Stalaktiten aufgehalten. Er sah auf das Blutbad hinunter, auf sich selbst, erschlagen auf dem Altar – auch wenn das Gesicht des Toten nicht seinem eigenen entsprach wegen des Oberflächen-Klonens.


    Dem Gedanken auf den Fersen entlud sich ein wahres Feuerwerk an Erinnerungen an das Leben Vincent Van Rymans, alle Erinnerungen in einem Moment. Die visuellen Bilder waren lebendig und zugleich mit keiner bestimmten Reihenfolge unterlegt, aber sie alle ergaben einen Sinn.


    Die Erinnerungsbilder verschwammen miteinander, verschwammen ineinander wie ein einzelnes Glühen, das heller und heller wurde. Um sich herum nahm Danal andere Geister wahr, helle farbige Lichter – seine Eskorte.


    Die Erinnerungen verliefen in einem euphorischen, ungestörten Meer totaler Zufriedenheit. Geführt von den anderen Geistern, gereizt von dem winkenden Licht vor ihm, bewegte er sich vorwärts auf ein Grenzgebiet zu eine oder möglicherweise keine körperliche Substanz gehabt hatte. Danal hatte fast sein Ziel erreicht: seine Ankunft.


    Doch plötzlich verfestigte sich die schwarze Barriere der verbotenen Erinnerungen wieder vor ihm. Alles hielt abrupt inne. Danal versuchte, musste durchbrechen, aber die Wand war fest, undurchdringlich geblieben, egal wie stark er dagegen hämmerte.


    »Das war tiefer, als die meisten Erwachten das erste Mal zu schauen bereit sind«, sagte Gregor, nachdem Danal seine Erfahrung beschrieben hatte. Der Anführer hatte sich weder bewegt, noch schien er mit den Augen geblinzelt zu haben. »Aber sie treffen stets irgendwo auf eine Wand.«


    Danal legte beide Hände flach auf die Plattform, um sich zu beruhigen. In den letzten Sekunden war seine gesamte Vorstellung von der Realität grundlegend verzerrt worden. Auf undefinierbare Weise begann sich Danal zu fragen, ob alle anderen Sorgen weniger bedeutend waren. »Aber was befindet sich hinter dieser letzten Barriere?«


    »Keiner ist bisher in der Lage gewesen, sie zu durchbrechen«, sagte Gregor gezwungenermaßen. »Und das führt mich zu meiner größten Frage – befindet sich dort überhaupt irgendetwas? Oder haben wir bereits alles gesehen, was es gibt?«


    Danal runzelte die Stirn und sagte nichts. Gregor wirkte ungeduldig. »Du erkennst das Problem nicht, oder? Was waren all diese Erinnerungen? Wurden sie in meinem toten Gehirn gerade irgendwo begraben, oder wurden sie zurückgetragen mit meiner … Seele, wenn du es so nennen willst? Gibt es denn wirklich einen Unterschied zwischen dem Körper und der Seele? Wir werden die Antwort auf die Frage finden müssen – damit sind so viele atemberaubende Faktoren verbunden!«


    Verworrener als jemals zuvor schüttelte Danal den Kopf. »Was meinst du?«


    »Schau, wenn es sich um alte Erinnerungen handelt, die in meinem wiederauferstandenen Geist begraben liegen und nicht mehr, dann … wer bin ich? Bin Ich – großgeschrieben – nur ein übriggebliebener Eindruck, von diesem alten, zeitlich limitierten Hirnlappen« – er tippte sich an die Stirn – »der bei der letzten Wäsche nicht sauber geworden ist? Ist meine eigene Seele jetzt wirklich in diesem Körper oder bin ich nur eine bessere Maschine, eine, die Zugang auf ein paar alte Erinnerungen von dem echten Gregor hat, der jetzt tot und verschwunden ist? Und wie zur Hölle kann ich den Unterschied erkennen?«


    Tief bestürzt beantwortete Gregor seine eigene Frage. »Natürlich gibt es einen Weg. Wenn ich mich tatsächlich an meinen Tod erinnern kann, meine Nahtod-Erfahrung, in die Welt des Lichts – wenn ich mich lückenlos an jedes Detail erinnern kann, vom Tod den ganzen Weg bis zum plötzlichen Moment der Auferstehung, dann können es doch offensichtlich keine vergrabenen Erinnerungen sein, oder? Der wirkliche Gregor hätte solche Visionen nicht in seinem toten Gehirn gelassen, weil Gregors Körper jene Dinge niemals erlebte.«


    Danal runzelte die Stirn. »Aber ist nicht das – das, was ich sah – nah genug? Der Tunnel, das Licht, die Rückblenden des Lebens, die anderen Geister? Wie konnte sich all das in meinem körperlichen Gehirn befinden, wenn ich schon tot war?«


    »Nein. Versetz dich in die Rolle eines reinen Skeptikers, Danal. Und ich bin im Grunde ein Skeptiker.« Gregor seufzte, als ob er das alles schon einmal erzählt hätte. »Der Tunnel, das Licht, die Nahtod-Erfahrung, die Schellen und Glockenspiele – du bist gestorben. Dein Gehirn gab wörtlich den Geist auf. Wer weiß, welche falschen Vorstellungen du hättest erleben können? Deine Nerven geben schubweise Impulse ab, zufallsmäßig feuernd, könnten dich glauben lassen, dass du Lichter gesehen, Klänge gehört und Präsenzen gespürt hast. Und die Flashbacks deines Lebens – könnte das nicht der ungeheure Gedächtnismüll deines Gehirns in der letzten Sekunde gewesen sein? Das Verstreuen von allen geistigen Eingängen, die dein Geist ordentlich organisiert hatte?«


    Gregor schütterte seinen Kopf, weiterhin tief in Gedanken versunken. »Oh, sicher, es scheint weit hergeholt zu sein, aber es ist eine möglicherweise rationale Erklärung. Ich muss mich auf das Wesentliche beschränken – ich muss vollkommen sicher sein. Ich muss kontinuierlich Erinnerungen haben.«


    Der Anführer schloss seine Augen. »Ich verbringe Stunden und Stunden allein, meditiere, versuche, das Zentrum meiner Erfahrung zu erreichen. Wir Erwachten wissen wirklich nicht, was wir tun sollten. Welche Seite sollten wir unterstützen? Sollten wir Resurrection Inc. stoppen? Oder sollten wir ihnen dabei helfen, sicherzustellen, dass der Wiederauferstehungsprozess niemals einen anderen Erwachten hervorbringt?


    Sollten wir uns selbst töten, um uns selbst zurückzubringen – wie Shannah – sofern diese Himmels-Flashbacks wirklich echt sind? Oder sollten wir stattdessen versuchen, alle anderen Diener zu erwecken?


    Nein, nach meiner eigenen geistigen Qual – und die anderen Erwachten scheinen der gleichen Meinung zu sein – entschuldige ich mich, dass ich versuchte, absichtlich andere Diener zu erwecken. Sie ruhen jetzt in Frieden, und ihre Seelen sind … sind, wo sie sein sollten, wo auch immer das ist.«


    Danal ängstigten auf einmal seine Todesvisionen, gefangen in der neuen Perspektive. »Dann würden die Erwachten vielleicht in diesem Augenblick nichts tun können.«


    »Aber wir haben! Vergiss nicht, Danal, wir sind das Krematorium. Es ist das Mindeste, das wir tun können, die gewissenhafteste Alternative, die weiterhin einen Unterschied machen würde. Ich stellte mir das Krematorium vor, um die Möglichkeit zu beseitigen, dass alle Diener gegen ihren Wunsch zurückkehren. Wenn wir nach dem Tod woanders hingehen, mit etwas anderem weitermachen, glaubst du nicht, dass es ein schreckliches Verbrechen ist, es jemandem vorzuenthalten? Als Krematorium geben wir ihnen die Möglichkeit ihres eigenen Willens.«


    Danal runzelte die Stirn und war verblüfft. »Wenn du denkst, dass jede andere Welt ein besserer, hellerer Ort ist, oder wenn du glaubst, dass wir eine Art Schicksal dort haben werden, warum erzählst du den Erwachten nicht, dass sie sich selbst abschalten können? Wie Shannah? Ich hatte nicht das Gefühl, dass du versucht hättest, sie aufzuhalten.«


    Vor Unbehagen antwortete Gregor für einen langen Augenblick nicht. »Ich werde niemanden darum bitten, zum Tod zurückzukehren, nicht, bis ich vom Ergebnis überzeugt bin. Gerade vor einer Minute räumte ich ein, dass ich nicht der wirkliche Gregor sein könnte. Wenn ich mich jetzt selbst umbringe, was würde mit mir passieren?« Er tippte sich vehement gegen die Brust. »Was ist mit dieser einmaligen Person, was ist mit dem Erwachten-der-darüber-nachdenkt-er-wäre-Gregor? Ich will nicht meine individuelle Identität zerstören, selbst wenn es nur ein wiedergekehrtes Leben ist.«


    Eine der Kerzen wurde von einem zufälligen Luftzug erwischt und erlosch.


    Gregor stand auf und streckte sich. Danal fühlte seine Füße verkrampfen und löste seine überschlagenen Beine, um auf den Dielenbrettern Platz zu finden.


    »Es ist Nahrung für die Gedanken. Aber erinnere dich, Danal, ich führe diese Personen nicht. Sie ersuchen mich im Allgemeinen um Rat, und sie hören im Allgemeinen, was ich sage, aber ich bin nicht ihr Anführer. Das will ich nicht sein. Wir Erwachten sind seit vier Jahren hier unter, und ich vermute, dass wir über kurz oder lang entdeckt werden, egal wie sorgfältig wir sind. Ich kann nur darauf hoffen, dass ich bis dahin mein moralisches Dilemma löse. Ansonsten werde ich nicht in der Lage sein, den anderen zu sagen, was sie zu tun haben.«


    Er öffnete seine Hände, wirkte hilflos. »Für den Moment ist das Einzige, was wir tun können … nur überleben.«


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 29


    

    
 Die Türen der Simulationskammer schlossen sich, und Jones drehten sich um, wobei er auf die glatten, farblosen Wände starrte. Nachdem der Projektor angelaufen war, konnte er sich vorstellen, dass ihn die Realität umgab. Jones schüttelte und lockerte sich. Er fühlte seine Muskeln, spürte, wie sich die Sehnen spannten und er darauf wartete, springen zu können. Wenn er so darüber nachdachte, dann war die Gardisten-Ausbildung äußerst anregend. Er wusste bereits, dass die Qualen, die ihm bevorstanden, ein Dutzend Mal stärker werden würden, als die während seiner Ausbildung zum Soldaten.


    Er ließ seine behandschuhten Finger über seine blaue Rüstung – fest und neu – gleiten, mit einem zur Hälfte roten Armreif, der seinen untersten Rang in der Elite-Garde kennzeichnete. Die Rüstung war poliert worden, schimmerte dunkel und unauffällig, so dass er in der Nacht unsichtbar blieb und am Tag beeindruckend wirken konnte. Bedrohlich anmutende Spitzen standen von den Schulterteilen der Rüstung ab, und die in den Helm integrierten Geräte ließen ihn fremd, furchterregend und mächtig erscheinen.


    Wie er es immer tat, akzeptierte Jones seine Situation, seinen Rang, aber in der Elite-Garde wollte er sich dazu zwingen, etwas mehr Optimismus anzubringen. Fitzgerald Helms wäre stolz auf ihn gewesen, so stolz, dass er dazu nichts hätte sagen müssen – Helms und Jones hatten ein so harmonisches Verhältnis gehabt, dass sie auf all das hätten verzichten können. Die zwei jungen Freunde hatten einst mit einer irgendwie abergläubischen Ehrfurcht auf die Soldaten geblickt, und die Selbstsicherheit der Elite-Gardisten hätte sie wie Götter marschieren lassen.


    Er fühlte sich nicht übermäßig traurig, sein altes Leben zurücklassen zu müssen. Nathans hatte sich darum gekümmert, dass Jones‘ Besitz fortgeschmuggelt und ihm zurückgegeben wurde. Und Jones nutzt die Gelegenheit, sich einen frischen Beginn, einen neuen Anfang mit dem ganzen Prestige der Gilde, einbläuen zu lassen. Es schien die beste aller Entscheidungen zu sein.


    Nathans hatte ihm alles erklärt. »Erzähl mir, Jones, hast ihr jemals einen alten Soldaten gesehen? Denk darüber nach – an irgendjemanden, der bereits lange auf Patrouille ist, sagen wir seit fünf Jahren.«


    Jones schüttelte seinen Kopf. Allein durch die Art und Weise, mit der er sich bewegte und sprach, forderte Nathans stets die völlige Aufmerksamkeit. »Das stimmt, es gibt sie nicht.« Nathans lächelte; seine Augen funkelten. »Das ist ein weiterer Teil unserer Philosophie. Du verstehst – wenn Soldaten eine zu lange Zeit überleben, alt werden und bequem in den Ruhestand treten – was würde dann die Öffentlichkeit denken? Sie würden denken: Soldaten haben einen sicheren, geschützten Arbeitsplatz. Tss, tss.


    Nein, nachdem du ein paar Jahre lang Soldat gewesen bist, suchen wir einen Weg, dich zu versetzen. Einige Soldaten sterben natürlich tatsächlich. Die nicht ganz so Fähigen gehen in die Verwaltung. Aber die anderen – die talentierten, deren tiefenpsychologischen Profile zeigen, dass sie wirklich vertrauensselig sind – dann werden sie für die Elite-Garde vorgeschlagen. Du bist einer dieser wenigen besonderen Soldaten, Jones.«


    Besonders. Jones spürte ein seltsames Empfinden, Selbstvertrauen, ein Gefühl, von Bedeutung zu sein – er war niemals zuvor auf diese Weise behandelt worden. Nathans hatte offenbar eine besondere Vorliebe für ihn, beobachtete einige Stufen seiner Ausbildung und chattete sogar mit ihm – auf eine freundliche Weise.


    Er hörte ein Klicken, als die nicht sichtbaren Projektoren hinter den Wandbildschirmen mit ihrer Simulation begannen. In einem Kontrollraum beobachtete jemand, wie er sich vorbereitete, wie gut er auf die gestellte Situation reagierte. Er musste seinen bisherigen Score schlagen. Jones atmete tief ein, schob all seine angehäuften Gedanken beiseite und konzentrierte sich nur auf die Simulation. Alles andere war unwichtig, oder?


    Die holographischen Bilder sprangen ihm von allen Seiten in dem Simulationsraum entgegen. Die stets gleichen, gewölbten Wände verwandelten sich in eine gewöhnliche Straßenszene mit allen Details, suggerierten Jones, er würde wieder draußen stehen und das Gebiet um die Resurrection Inc. abmarschieren. Oben an der Decke glühte eine grüne Null auf einer Anzeigetafel. Aber es würde nicht lange bei einer Null bleiben – darauf musste er also achten, alles klar.


    Jones versteifte sich, machte sich bereit, seine Waffen zu ziehen – alle deaktiviert, denn es war nur eine Übung –, aber er zwang sich wieder zur Ruhe. Zu viel Spannung würde seine Zielgenauigkeit reduzieren und somit würde der Score geringer ausfallen. Er schaute sich die gestellte Szenerie an, versuchte das Ziel zu identifizieren, die Stelle, an der der Ärger ausbrechen würde. Dies war immer der schwierigste Teil der Herausforderung.


    Zwei Kinder lachten und riefen, liefen ihm aus heiterem Himmel hinterher. Jones sprang und hätte beinahe auf sie gefeuert, fing sich dann, als sie in der Menge verschwanden. Der Schweiß brach ihm auf der Stirn aus. Fehlalarm. Wenn er wirklich auf Patrouille gewesen wäre, hätte er dann die zwei Blagen einfach umgelegt? Was noch schlimmer war: Hatten die Beobachter seine Reaktion bemerkt?


    An der Decke sank die leuchtende Zahl um zehn Punkte, und diese Tatsache missfiel ihm mehr als der Umstand, dass er die Kinder hätte abschlachten können. Wäre Nathans von ihm enttäuscht? Er wollte den Mann nicht im Stich lassen.


    Nathans hatte Jones dafür eingeteilt, das erste Ermittler-Team für die »Nicht betreten«-Rasenflächen zu leiten. Der Mann ordnete an, dass er die Dienste eines Online-Datenbankspezialisten in Anspruch nehmen konnte oder, wenn eine verfügbar sein sollte, sogar von einer der kostbaren Schnittstellen der Gilde. Mit seinem eigenen Onlinezugang wurde er plötzlich von Stufe Vier auf Stufe Sieben hochgesetzt und Jones konnte mehr Detail in den Datenbanken durchsuchen, die ihm zuvor verwehrt gewesen waren, nur hatte er mit dem Internet einfach zu wenig Erfahrung. Daher war es für ihn eine Herausforderung, seinen Wert als Elite-Gardist zu beweisen. Er suchte nach einer rationalen Erklärung für die Existenz der Desintegrator-Flächen, und Nathans wollte herausfinden, was seinem flüchtigen Diener Danal passiert war.


    Jones verfluchte sich dafür, sich besonders in diesem Moment von solchen Gedanken ablenken zu lassen. Eine Unruhe ging durch die holographische Darstellung der Menschenmenge, aber obwohl er sich nach links und rechts drehte, konnte Jones die Quelle nicht identifizieren. Dann sah er in einiger Entfernung einen Diener laufen. Menschen in der Menge drehten sich, konzentrierten sich auf den Diener und zeigten auf ihn, ließen ihn nicht durch.


    Jones erstarrte, fragte sich, ob dies ein sich wiederholender Albtraum sein konnte. Nathans hatte wahrscheinlich absichtlich diese Simulation gewählt. Nein, Jones würde den Mann nicht im Stich lassen.


    Entschlossen zog Jones seine Waffen, ein Elektroschock-Gewehr in einer Hand und eine Schnellfeuerpistole in der anderen. Er wusste, das Elektroschock-Gewehr würde nicht gut funktionieren, wenn der Diener näher käme, aber Jones hoffte darauf, ihn vorher abzufertigen.


    Er hob die Projektilwaffe hoch, zielte damit auf das laufende, graugekleidete Ziel. Der Diener sah zu ihm, gaffte ihn an – und Jones feuerte, ohne zu zögern. Je weniger er zögerte, umso größer würde seine Punktzahl ausfallen. Während er den Trigger zog, sah er die holographischen Bilder von Palmen, deren Blätter wie zerfetzte Besen im Wind flattern. Der Computer würde Faktoren wie simulierten Wind und eine Verzerrung der Wände mit berechnen.


    Das Geschoss verfehlte sein Ziel und schlug in einen Fußgänger ein, der gerade dabei war, den Diener zu packen. Jones hörte, wie sich der Score veränderte, und er hob die Waffe erneut, um wieder zu feuern, ehe er aufblickte.


    Zu seiner Überraschung war der Score um zwanzig Punkte nach oben geklettert, und das, nachdem er versehentlich den Fußgänger niedergestreckt hatte. Er schoss erneut, diesmal traf er den Diener an der Schulter. Der Diener schwankte, war verletzt und hatte Probleme damit, sich zu orientieren. Jones gab ein anderes Projektil frei und begann, seine Füße zu bewegen, als würde er dem Diener entgegenlaufen.


    Der Computer wechselte automatisch die illusorische Perspektive. Das Opfer fiel auf den Gehsteig, während sich die anderen Passanten davorzwängten.


    Ein zweiter Diener erschien, rannte von der Gegenseite des Simulators. Viele aus der Menge drehten sich plötzlich um, aber beinahe die Hälfte von ihnen versammelte sich als Gruppe um Jones und wirkte verärgert wegen des niedergestreckten Fußgängers.


    Jones drehte sein Elektroschock-Gewehr dem herankommenden Mob entgegen und mähte jeden nieder, der seinem Schuss auf den zweiten Diener im Weg stand. Wieder wuchs sein Score an. Mit einem sicheren Schuss feuerte er noch einmal mehr, lähmte dabei den Arm des aufsässigen Dieners. Der weibliche Diener ließ das metallische Equipment, das er trug, fallen und begann, verzweifelt davonzulaufen.


    Ein dritter Schuss, doch diesmal schleuderte es den Diener nach vorne, der sich immer noch zu bewegen versuchte, aber durch die gelähmte Hüfte nicht vorwärtskam. Jones schickte drei explodierende Geschosse hinter ihm her.


    Sein Score war weiter nach oben geklettert. Er hatte seinen bisherigen Rekord geschlagen! Der Computer verharrte bei den Bildern der toten, unschuldigen Fußgänger, die ihm im Weg gestanden hatten. Unschuldig? Jones erlebte noch einmal die Bilder seines eigenen Albtraums der herumtastenden, kratzenden, zerreißenden Hände des Mobs, der ihn zu vernichten versuchte, während Danal in einiger Entfernung verschwand. Unschuldige? Jeder dieser Fußgänger konnte mörderisch werden, ein Anstifter des Mobs.


    Jones zog das Elektroschock-Gewehr im Halbkreis um sich herum, schoss die sich nähernde Mengen zurück, bis die Ladung der Waffe zu stottern begann und ihn zum Aufhören zwang. Die übrigen Fußgänger hielten inne, der Mob wirkte überrascht durch seine Demonstration der Kraft.


    Jones atmete einen langen und schweren Seufzer aus und begutachtete die Passanten, fragte sich, ob die Simulation vorüber war. Die Zeit musste bald um sein. Aber dann bemerkte er sechs weitere Diener, die aus Gassen und Eingängen geschlendert waren; sie hielten inne und sahen ihn gedankenverloren an.


    Versuchsweise hob Jones seine Taschenbazooka und erschoss einen von ihnen. Sie waren immerhin in einer Simulation. Ein Punkteanstieg erschien auf der Anzeige. Vor Erstaunen feuerte Jones wieder. Zwei weitere Diener fielen, zerbrachen regelrecht auf dem Asphalt in große Stücke ihres zerrissenen Fleisches, die von klarem, synthetischen Blut trieften. Wieder bekam Jones einen ansehnlichen Bonus von Punkten.


    War es das, was er tun sollte? Bildete Nathans ihn dazu aus, auf Diener zu feuern? Jones senkte die Waffe, widerstand dem offensichtlichen Trick. Was machte das für einen Sinn? Welchem Zweck diente es?


    Er schaute sich die gefallenen Diener an. Zwei weitere waren dazugekommen, nahmen ihren Platz ein, und die anderen drei Diener begannen, fortzuschlurfen, um ihre Jobs zu erledigen. Wollte Nathans, dass er all diese Diener erschoss? Jones‘ Score blickte, als bettelte er ihn an, weitere Punkte hinzuzufügen.


    Eigentlich waren die Diener der Kern allen Übels bei Jones‘ Problemen gewesen. Je mehr er diese Möglichkeit in Betracht zog, desto mehr dachte er daran, dass das Erschießen doch gerechtfertigt war.


    Jones hätte fast sein Leben in den Straßenunruhen verloren, nachdem der aufsässige Diener Danal geflohen war und Jones deswegen schon offiziell für tot erklärt worden war (wodurch er allerdings auch befördert worden war, so dass es eigentlich nicht zählte). Danal. Ein Diener.


    Und Julia? Er hatte gehofft, mit ihr glücklicher zu sein, als er sie gekauft hatte, aber sie war seiner Güte, seiner Liebe, seiner Hingabe mit totaler und vollständiger Apathie begegnet … ohne einen Funken Menschlichkeit. Klar, Julia war ein Diener gewesen, aber mit der Fürsorge, die er ihr gegeben hatte, hätte sie doch etwas zeigen können? Hatte Danal nicht diesen wilden Blick in seinen Augen gehabt? Warum hatte Julia ihn nicht gehabt? Warum konnte sie seine Aufmerksamkeit nicht erwidern? Julia. Ein Diener.


    Und während der Tage, in denen er nach Anbruch der Ausgangssperre Patrouille gelaufen war: Was war mit dem anderen Diener gewesen, dem weiblichen, der das Equipment gestohlen und zu fliehen versucht hatte? Wegen ihr durfte Jones den ruhigen Nachtdienst nicht mehr durchführen und war versetzt worden.


    Diener.


    Und der Hass und die Unruhen der Arbeitslosen, die wegen der Diener ihre Arbeit nicht mehr verrichten konnten – waren sie nicht der Grund dafür gewesen, dass sein Freund, Fitzgerald Helms, tot war?


    Die Wunde saß tief. Diener.


    Er rächte sich, hob wieder seine Taschenbazooka und feuerte auf die holographische Menge mit der neugeborenen Genauigkeit des Zornes und einer irren Rache. Alle fünf übrigen Diener fielen in schneller Folge. Bebend knallte Jones die leere Waffe in sein Holster, als die Zeit ablief.


    Die Szene an den Wänden fror ein, aber er sah weiterhin die Bilder der zerstreut liegenden Dienerleiber. Er entspannte sich. Er bezweifelte, dass er diesen Spielstand jemals schlagen würde. Ein blinkendes Licht erschien vor seinen Augen.


    Game over


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 30


    

    
 Trag das fleischfarbene Make-up großzügig auf Gesicht und Nacken auf – vergiss die Ohren nicht. Bedecke die Arme zum Ellenbogen. Eine Färbung in rot-rosa lässt die Lippen lebendig wirken. Beiß auf eine Farbstoffkugel, um das Innere des Mundes mit roter Farbe auszufüllen, dann gründlich durchspülen, damit die Zähne sauber bleiben. Augenwimpern, Augenbrauen. Etwas Rouge und dunklere Farbtöne ins Gesicht, damit es realistischer aussieht, damit es fehlerhafter aussieht. Ein Haarteil oder eine andere Kopfbedeckung.


    Inkognito. Fast wie ein Lebender, Atmender – wieder.


    

    

    Danal wartete auf einer Parkbank, blickte zu den großen Gebäuden um ihn herum. Die harten Metallleisten der Bank drückten sich kühl gegen seine Lederjacke und seine geflickte Hose. Er vergrub seine Hände klugerweise in den Taschen. Eine Lederkappe bedeckte seinen Kopf, und Klappen über den Ohren ließen ihn wie einen alten Flugzeugpiloten aussehen.


    Danal wusste genau, wie der Kunde für das Krematorium aussehen würde; er war überzeugt davon, dass der Mann pünktlich wäre.


    Der Kunde kam aus einer Nebenstraße heran, wirkte verloren und unsicher – ein Mann mittleren Alters, in einem makellosen Anzug und einer dünnen, modischen mit reflektierenden Pailletten übersäten Krawatte. Sein Haar war sauber auf die richtige Länge geschnitten; an Stelle von Kontaktlinsen trug er formschöne Brillengläser mit einem kleinen in eine Linse integrierten Chronometer. Unter seinem Arm hielt er einen großen, bunt eingepackten Kasten mit einem rosafarbenen Griff.


    »Ist das für mich?« Danal stand auf und fing ihn ab.


    Der Mann blieb abrupt stehen und starrte ihn an, wollte ihn einschätzen. »Nein«, murmelte er, versuchte sich offenbar an den richtigen Satz zu erinnern, »es ist für John.«


    »Okay. Ich werde es seiner Frau geben«, antwortete Danal einfach.


    Erleichtert reichte der Kunde den Kasten an den verkleideten Diener weiter und floh daraufhin die Straße hinunter, ohne zurückzublicken. Er versuchte in der Menge unterzutauchen, aber es waren zu wenige Menschen auf dem Gehsteig unterwegs. Danal sah ihm für einen Moment hinterher, war friedvoll amüsiert und setzte sich dann auf der Bank nach hinten.


    Er musste den Kasten nicht untersuchen, um zu wissen, dass er verpackte chemische Vorräte enthielt: zwei Bücher für Gregor, analytische Werkzeuge und etwas Drahtseil ‒ alles Dinge, die die Erwachten benötigten.


    Danal betrachtete den Kasten und den Kunden mit einer wertfreien Apathie.


    Nachdem ihm Gregor gezeigt hatte, wie er auf seine Todeserinnerungen Zugriff nehmen konnte, hatte sich Danals Vorstellung von Realität radikal verschoben. Über die vorangegangene Woche hatte er gelernt, seine Situation mit einer leichtfertigen Passivität zu akzeptieren. Seine anderen Bedenken, sein übriggebliebener Zorn – kein Vincent Van Ryman-Zorn – über den Verrat an ihm und über den Tod von Julia erschienen jetzt weit entfernt und unbedeutend.


    Tief im Dunkeln, wobei er dem geisterhaften Flüstern des Ozeans und dem Knarren des Holzes um ihn herum zuhörte, verbrachte Danal einen Großteil seiner Zeit mit Meditation. Im Schneidersitz hatte er manchmal mit Gregor, manchmal allein dagesessen, reiste tief in sein Inneres, konfrontierte sich mit der Wand, mit den Flashbacks des Himmels. Alles kam zu ihm zurück mit einem unendlichen Wunder und Ehrfurcht – der Schmerz, der Tunnel, das Glockenspiel, die Lichter, die begleitenden Geister … immer und immer wieder.


    Aber er konnte die letzte Barriere noch immer nicht durchbrechen.


    Das Universum hatte aufgehört, klar und verständlich für ihn zu sein, und jedes Ding beinhaltete eine eigene Facette im kosmischen Mysterium. Zugunsten der Erwachten im Allgemeinen half er bei den Aktivitäten des Krematoriums mit. Wie Laina und Gregor es beide vorausgesagt hatten, fühlte sich Danal zu den Erwachten zugehörig. Aber keiner von ihnen war ihm wirklich wichtig. Er lebte Tag für Tag, musste sich nicht beeilen, um größere Entscheidungen zu treffen.


    Er verbrachte viele Stunden damit, in alten Erinnerungen zu schwelgen, als wäre er dort zu Hause – nicht krankhaft, aber mit einer Art Faszination – im Tod, den Ereignissen, die zu seinem eigenen Tod geführt hatten; wie er seinen Vater hatte sterben sehen; wie er im Reflex Nathans im Untergeschoss der Resurrection Inc. getötet hatte; wie Nathans Julia ermordet hatte – und das brachte ihn in der Folge dazu, über seinen eigenen Tod nachzudenken.


    Er betrachtete sein Leben als Vincent Van Ryman mit einem immer größer werdenden Abstand, als ob das jemand anders gewesen wäre – und in der Tat, es war jemand anders gewesen, denn es ist ein Unterschied, ob man die andere Seite des Todes gesehen hat oder nicht. Vincents Probleme waren nicht länger Danals Probleme.


    Der Diener nahm den in Geschenkpapier eingewickelten Kasten hoch und schlenderte ungezwungen den Fußgängerweg entlang. Er würde für ein oder zwei Stunden herumlaufen, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand folgte. Außerdem hatte er gerade Lust dazu, ein bisschen spazieren zu gehen. Er hatte sich extra viel Mühe gemacht, seine Verkleidung anzulegen, und er genoss die Freiheit, die ihm sein normales Aussehen gab. Sollte er müde werden, so würde Danal einen der Zugänge aufsuchen, die ihn nach unten führten.


    Dass er damit Zeit verschwendete, machte ihm nichts aus. Er genoss jeden Moment und alles, da im Grunde alles, was existierte, von Grund auf gleich war.


    Als er an einer unbesetzten, öffentlichen Online-Kabine vorbeiging, fühlte Danal plötzlich eine amüsierte Faszination für seine alte Identität als Vincent Van Ryman, eine Art Sehnsucht nach seiner Vergangenheit. Früher hatte er lange auf die Luftspiegelung der Van-Ryman-Villa gestarrt, ehe er weitergegangen war. Das Verteidigungs-System würde ihn allerdings nicht hineinlassen, auch wenn er es gewollt hätte.


    Während er die leere Kabine anstarrte, wurde Danal klar, dass das Internet noch immer glaubte, Vincent Van Ryman würde leben, da sein Doppelgänger seine ganze Identität übernommen hatte. Und Danal erinnerte sich noch an sein altes Passwort.


    An ihm zerrte die Neugier, und er stieg in die Kabine, lehnte den in Geschenkpapier eingewickelten Kasten an die Wand gegenüber und schloss die Kabinentür. Er gab »Vincent Van Ryman« in das Eingabefeld ein und fügte sein Passwort der Stufe Zehn hinzu. Das Internet akzeptierte die Anmeldung.


    Er starrte das obere Menü an und öffnete – nach einer kurzen Pause – sein elektronisches Postfach, um zu sehen, was der Doppelgänger gerade tat. Danals halbherziges Interesse galt im ersten Moment weniger den weltlichen Geschäftsnachrichten noch denen, die die Neo-Satanisten betrafen.


    Aber dann sah er eine Nachricht, die es ihm eiskalt den Rücken runterlaufen ließ. Es war passwortgeschützt, aber Danal erinnerte sich leicht an sein Posteingangspasswort. Gemäß der Statuszeile war die Nachricht nur zwei Tage zuvor von Francois Nathans verschickt worden …


    Nathans drehte sich, um sein Gesicht zu zeigen, und schenkte Danal ein dünnes Lächeln. »Willkommen, Opfer-Lamm.« Er machte das Zeichen der Neo-Satanisten – das Zeichen des gebrochenen Kreuzes.


    Danal gab sein Mail-Passwort ein und las die Nachricht.


    Nathans lag mit seinem Gesicht in einer Pfütze aus Blut …


    Francois Nathans war tot. Danal hatte ihn getötet.


    Ein großer scharlachroter Fleck prangte auf dem grauen Overall.


    Nur wer war hier gerade das Opfer?


    Danal durchsuchte die Nachricht, während sich seine Augen weiteten. Eine der unechten Augenwimpern löste sich.


    »Wir haben meinen Surrogaten verloren. Danal hat ihn sauber getötet, und wir hinterlassen kein weiteres unlösbares Problem in diesem ganzen Wust. Aber jetzt ist dieser Danal VERSCHWUNDEN. Wir sollten überlegen, ob wir eine andere Testperson suchen oder die Idee fallen lassen. Ohne Vincents eigenes ZURÜCKKOMMEN wäre die Wirkung nicht dramatisch genug.«


    Danal starrte die Nachricht an und las es noch einmal. Nathans‘ Surrogat? Wen hatte Danal wirklich ermordet? Einen Surrogaten?


    Indem er sich an seine alten Fähigkeiten erinnerte, überprüfte Danal schnell die Online-Zeitschriften und die Nachrichtendatenbanken für jenen Tag, als der vermeintliche Mord stattgefunden hatte. Der Tod von jemandem wie Francois Nathans wäre sicherlich in allen Nachrichten über aktuelle Ereignisse aufgetaucht.


    Aber er fand von Nathans lediglich Erwähnungen in Bezug auf die Resurrection Inc., wo an dem Tag der Aufstand stattgefunden hatte. Mit wachsendem Erstaunen und voller Unglauben überprüfte Danal Nathans‘ Online-Aktivitäten, und stellte fest, dass dieser Mann seit zwei Wochen jeden Tag das System benutzt hatte.


    Nathans war nicht tot.


    Danal war hereingelegt worden. Ein weiteres Mal.


    Als diese Erkenntnisse über ihm hereinbrachen, fiel er sogleich in seine eigene Existenz zurück. Wie Nägel, die in einen Sarg gehämmert werden: Er hatte Nathans als Bruder im Geiste vertraut, hatte großartige Ideen zur Verbesserung der Welt gehabt; Julia, die seinen Eifer, seine Besessenheit durch ihre Liebe und ihre Sichtweise gemildert hatte, das alles hatte sich wie die Falltür des Verrats unter seinen Füßen geöffnet.


    Es weckte ihn wie mit einem Schlag ins Gesicht auf, und Danal presste den in Geschenkpapier eingewickelten Kasten dicht an sich, so dass das farbige Papier zerknitterte. Seine Kiefer schmerzten, vom Zusammenbeißen der Zähne. Seine Rache kehrte zu ihm zurück, aber sie traf auf seine neue Erkenntnis und das Gefühl in Bezug auf Leben und Tod. Hatte er das nicht alles hinter sich? Aber was Nathans getan hatte – die widersprüchlichen Emotionen, hatten seinem Ziel eine neue Richtung verliehen und es verändert.


    Danal dachte an seine Qual, seinen Tod, sein Leben, seine Liebe … und mit einem starken Feuer der Entschlossenheit, fällte er eine unumstößliche Entscheidung.


    Ja, er würde Julia wiederfinden.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 31


    

    
 Internet-Leitungen drehten sich wie die Fasern von Stahlwolle nach oben in das Stadtzentrum. Indem sie gestohlene Verbindungsklemmen nutzte, hatten die Erwachten die Leitungsisolierungen geöffnet und ihre eigenen Drähte damit verbunden, schickten über die zusammengebastelten Verbindungen Daten zu einer Reihe von wenig zusammenpassenden Terminals hinunter – einige ausrangiert aus öffentlichen Online-Kabinen, andere waren standardmäßige Heimgeräte. Die Farben der Bildschirme kämpften gegen die Macht der Schatten: gelb, grün und grau.


    Zwei Erwachte saßen an den Tastaturen. Rolf, der sich als Soldat verkleidet hatte, starrte mit gläsernem Blick und bewegungslos auf den Bildschirm und packte das Terminal an den Seiten, als ob er mit etwas kämpfte. Der andere war der junge sommersprossige Erwachte, dessen blasse, lichtempfindliche Haut jetzt betupft wirkte mit dunkel verfärbten Stellen.


    Als Danal bei ihnen auftauchte, starrte ihn der Junge mit Ehrfurcht an. Danal betrachtete ihn für einen Moment, dann lächelte er. »Ich heiße Danal«, sagte er, wobei das Ende eher wie eine Frage klang.


    »Ich weiß«, sagte der sommersprossige Erwachte und erinnerte sich dann daran, noch hinzuzufügen: »Mein Name ist Rikki.«


    Rikki schien circa zwölf oder dreizehn Jahre bei seinem Tod gewesen zu sein, aber die Denkerfalten unter seinen Augen ließen ihn viel älter erscheinen. Er war durch den Tod gegangen und zurückgekommen und konnte niemals wieder ein Junge sein, egal wie viele seiner Erinnerungen zurückkehrten.


    »Gregor sagte, dass ich hier herkommen könnte, um zu verstehen, was ihr tut«, begann Danal. Er hatte etwas Wichtigeres im Sinn, aber dem musste er sich mit Feingefühl nähern.


    Rikki erwachte aus seinem Erstaunen und blinzelte. »Natürlich! Gut, das sie hier sind … unsere Terminals. Rolf ist in diesem Augenblick im Wächtermodus. Meine Schicht fängt gerade an. Diese anderen Terminals sind für das übliche Online-Zeugs, was auch immer du machst.«


    Rolf zuckte nicht, nicht einmal als Rikki seinen Namen erwähnte. »Wächtermodus?«, fragte Danal.


    »Er ist mit ›dem Netz‹ verbunden, überwacht jeglichen Input und Output. Schau, wir müssen auf Suchanfragen achten, jeden verfolgen, der sich zu sehr für das Krematorium oder die Rasen-Flächen interessiert, irgendetwas, das uns in Schwierigkeiten bringen könnte.« Rikki hielt inne und schien aufgeregt zu sein. »Ich sage das alles nicht in der richtigen Reihenfolge.


    Schau, mit unseren Mikroprozessoren können wir direkt online gehen, so wie eine Schnittstelle. Rolf und ich, und andere freiwillige Erwachte, sind wie Schutzengel für die Erwachten. Wenn wir … uns verbinden, können wir Datenbanken neu beschreiben, Informationssuchanfragen abwenden, lauter solche Sachen. Niemand erwartet das. Nicht einmal die echten Schutzengel, und wir müssen sehr vorsichtig damit sein. Die Menschen sind in Bezug auf das Internet blind – sie vertrauen ihm zu viel. Sie denken kaum über die Informationen nach, die sie dort finden. Und da ihnen das Netz sagt, dass sich in den Rasenflächen wirklich tödliche Desintegratoren befinden, suchen sie gar nicht mehr nach anderen Beweisen dafür, obwohl es eine Fülle davon gibt, wenn sie nur ihre Augen aufmachen würden.« Er zuckte mit den Schultern. »Du brauchst nicht viel, um schneller zu sein, als sie.«


    Danal zeigte auf die zusammengebastelten Terminals. »Aber wie geht ihr ins Netz? Mit gestohlenen Kennwörtern?«


    Rikki schaute ihn an, war erstaunt und überrascht. »Nun, viele von uns haben noch ihre eigenen Kennwörter von früher. Schau, es dauert so lange, bis die Online-Administratoren alte Kennwörter neu zuweisen, dass viele von uns noch die eigenen benutzen. Wir können DNA-Abgleich, Netzhaut-Scans oder andere Möglichkeiten nutzen, damit wir unsere Identität beweisen, auch wenn die Aufzeichnungen behaupten, wir wären tot. Solange ein Kennwort funktioniert, teilen wir untereinander.«


    »Die Soldaten würden euch für gemeinsam genutzte Kennwörter töten!«, sagte Danal automatisch.


    »Wir haben eine Menge von Dingen getan, die den Soldaten nicht gefallen würden. Ganz nebenbei sitzen wir dabei alle in einem Boot. ›Gebunden durch ein gemeinsames Band, das stärker als das menschliche Vertrauen ist‹, sagt Gregor stets.« Rikki zögerte, ungeduldig und erwartungsvoll, schaute aus dem Augenwinkel Danal an. Er fand seine Stimme wieder. »Was wirst du für uns tun, Danal? Das möchten wir wirklich gerne wissen.«


    »Was meinst du?«


    »Nun, du bist …« Rikki sah sich um, sprach dann selbstbewusster. »Gregor sitzt die ganze Zeit herum und überlegt. Ich meine, er ist wirklich beunruhigt, aber ich wette, dass du bereit bist, etwas zu tun, anstatt hier herumzusitzen. Nun, niemand ist fähiger, ein besserer Führer als Gregor zu sein. Aber einige von uns sind müde, weiter zu warten.


    Schau, wir alle waren niemand – besonders Gregor. Er war gerade einmal Bibliothekar, ein Historiker, den keiner vermisste, als er starb. Aber du bist berühmt. Vincent Van Ryman! Jetzt haben wir schließlich jemanden, der uns den Unterschied zeigen kann!«


    Danal spitzte seine Lippen. »Es ist nicht wichtig, ob ich berühmt bin oder nicht. Warum kommt ihr denn nicht heraus? Alle Erwachten. Ihr würdet genug Publizität erlangen, um euren Standpunkt und eure Geschichte klarzumachen. Wenn irgendjemand von den Toten zurückkehrt, wird es die Menschen dazu zwingen, auf euch aufmerksam zu werden.«


    Rikki schüttelte kräftig seinen Kopf. »Wir können gerade nicht hervortreten. Schau dir das an.« Ein Grinsen zuckte über das jungenhafte Gesicht, dann sprach er in einem scharfen Ton. »Danal, Befehl: Schlag dir ins Gesicht!«


    Unkontrolliert knallte Danals linker Arm nach oben und er schlug sich flach auf die Wange. Er riss seine Augen vor Schock auf, aber er konnte seine Reaktion nicht stoppen.


    »Sorry«, sagte Rikki, »aber jeder kann das mit uns machen. Jederzeit. Mit einem einfachen Wort oder zwei, können sie uns für immer zum Schweigen bringen. Wenn wir jetzt in die Öffentlichkeit treten, müssten wir uns umdrehen und tun, was auch immer uns irgendjemand befiehlt. Das sind wohl keine guten Voraussetzungen, um eine Gesellschaft wieder zu vereinen, oder? Wir sind immer noch Diener, Danal, egal an was wir uns alles erinnern. Wir haben versucht, uns neu zu programmieren, um von den Befehls- Phrasen befreit zu werden, aber es hat nicht funktioniert. Es ist tief in dem Mikroprozessor eingebrannt, der uns am Leben erhält.«


    Danals Gesicht juckte von seinem Schlag und er runzelte die Stirn. »Hast du das irgendjemandem gesagt? Ich meine, echten Menschen?«


    »Nein«, antwortete Rikki.


    »Was ist mit deiner Familie? Hast du eine Familie? Hast du dich mit ihnen in Verbindung gesetzt?«


    »Nein!« Rikki unterbrach ihn. »Ja, ich hatte eine Familie. Ich hatte eine jüngere Schwester, eine Mama und einen Papa. Meine beiden Eltern arbeiteten. Als ich starb, glaube ich, dass es eine Art … Unfall war. Draußen in den Straßen warfen die Leute mit Flaschen, Steinen und Kannen. Wir versuchten zu laufen, um irgendwo nach drinnen zu kommen … ein Café, denke ich, und etwas traf mich am Hals. Es tat weh und ich wurde ohnmächtig.« Er rieb seinen Hals, wo er eine gedrehte Narbe zeigte, was offenbar seine tödliche Wunde gewesen war. »Und dann war ich ein Diener. Oh Mann, da war ich vielleicht überrascht.«


    Rikki grinste sarkastisch, aber dann wirkten seine Augen wehmütig und in die Ferne sehend. »Mein Vater hatte mir gerade erst das Schachspielen beigebracht. Ich war nicht sehr gut, aber ich verstand es, und es war ein Spiel für Erwachsene. Es war interessant, weil wir ein echtes Brett und Spielsteine benutzt haben, die wir mit der Hand bewegen mussten. Das Spiel erschien dadurch viel realer als jede Computerversion davon. Ich glaube, auf diese Weise hat man vor langer Zeit für gewöhnlich gespielt.« Dann biss er sich auf die Lippe und blickte zu Danal zurück. »Nein, ich habe ihnen nicht gesagt, dass ich erwacht habe. Es wäre, als würde ich mich noch einmal töten.«


    Danal schaute ihn hilflos an. »Aber was denkst du, soll ich tun?«


    Rikki wirkte schockiert, dass er diese Frage überhaupt gestellt bekam. »Du bist wichtig genug – wegen des ganzen Skandals, wegen Francois Nathans und dem Van Ryman Doppelgänger, können wir lang genug öffentliches Interesse erlangen, um unsere Interessen vorzubringen. Es wird sie lange genug ablenken, ehe jemand – zum Beispiel von der Resurrection Inc. – jegliche Befehls-Formulierung benutzen und uns damit zum Schweigen brächte.«


    »Nathans ist immer noch am Leben«, sagte Danal mit abgehackten Worten.


    »Ja, das haben wir gestern herausgefunden. Wir wollten es dir bereits sagen.«


    Danal sah seine Chance und zögerte nicht. »Ich möchte, dass du etwas für mich tust. Und dann kann ich dir vielleicht helfen.«


    Rolf schob sich von seinem Terminal weg und blinzelte, wirkte benommen. Als er die beiden anderen Erwachten erkannte, gewöhnte sich Rolf wieder an seine Umgebung. Er nickte ihnen zu, und Danal grüßte zurück.


    »Ich werde gleich reingehen. Nur eine Sekunde«, sagte Rikki.


    »Warte nicht allzu lang.« Rolf schien wenig von Rikkis Fähigkeiten überzeugt zu sein. »Ich bin diesmal auf keine Suchanfragen gestoßen.«


    »Die gebt es für gewöhnlich nicht«, murmelte der junge Erwachte.


    Als ob sich Danal und Rikki abgesprochen hätten, sprach weder der eine noch der andere, bis sich der andere Erwachte entfernt hatte und über die schmalen hölzernen Stege fortgegangen war.


    »Solltest du nicht reingehen? Ins Netz schauen?«, fragte Danal.


    Rikki wischte die Frage mit einer Handbewegung beiseite, als ob es nicht wichtig wäre, und flüsterte Danal in fasziniertem Eifer zu: »Was wollen wir tun? Wie kann ich helfen?«


    »Ich muss jemanden finden.«


    »Wer ist es? Ist das Teil eines Plans? Ich wusste doch, dass du etwas für uns ändern würdest!«


    Danal runzelte die Stirn, aber er ging auf die Frage ein. »Nun, ich denke, dass es einige Fragen beantworten wird, vor denen sich Gregor fürchtet. Dann wird er vielleicht etwas unternehmen. Aber in diesem Augenblick will nur ich allein die Antwort wissen.« Danal schluckte, fühlte sich nicht gut, aber er zwang sich weiterzumachen. »Ihr Name ist – war Julia. Ich habe … sie geliebt.«


    Rikkis Augen wurden groß. »Du meinst die Julia?«


    »Du weißt Bescheid?«


    »Ja, wir alle kennen die Geschichte! Die Julia, die eine – die eine, die Nathans getötet hat.«


    Danal starrte die Terminals an, wünschte sich, er könnte alles alleine tun, ohne sich den Fragen von jemandem anders stellen zu müssen.


    »Ja. Er sagte, dass er sie aus dem Netz gelöscht hätte, um sie dann zurückzubringen. Als Diener. Ich habe sie auf der Straße gesehen – und das war es, was schließlich alle meine Erinnerungen wiedererweckte.« Danal schwieg, und Rikki wartete, bis er fortfuhr. »Aber natürlich hat sie mich nicht erkannt, nicht mit dem geklonten Gesicht. Ich sehe nicht mehr aus wie ich. Aber ich weiß, dass sie dort draußen ist, und ich muss sie finden.«


    Danal hatte Angst, Julia wiederzusehen, dennoch hatte er keine Wahl und musste sie lokalisieren. »Ich weiß nicht, ob du sie überhaupt aufspüren kannst, wenn Nathans alles über sie aus dem Netz gelöscht hat.«


    Mit einem Funkeln in den Augen sagte Rikki: »Nichts ist jemals wirklich weg.«


    »Kriegst du das hin?«


    Der junge Erwachte zuckte mit den Schultern und atmete tief ein, wägte seine Chancen ab. »Es wird viel Zeit kosten, und ich bin hier als Wächter eingeteilt. Schau, uns fehlt die Arbeitskraft, damit wir das Netz mit größtmöglicher Vorsicht überwachen, ich kann ja nicht alle anderen im Stich lassen. Wenn ich Julia für dich aufspüren soll, muss ich alle anderen Pflichten hintenanstellen.« Er wirkte unsicher, aber zu sehr bemüht, um nicht darauf einzugehen.


    »Nun, wie oft musst du wirklich eine Datenbanksuche durchführen? Wie viele Anfragen kommen rein, wenn du hier stundenlang in deiner Trance sitzt?«


    Rikki kratzte gedankenverloren an einer Seite der Tastatur. »Nicht sehr viele. Ich könnte – ja, ich werde versuchen, Julia für dich zu finden.« Er nahm es als persönliche Herausforderung an.


    »Sollte ich jemanden anders holen? Oder willst du das lieber machen, wenn du nicht gerade im Wächtermodus bist?«


    »Nein. Ich werde das machen.« Rikki senkte seinen Blick, sprach dann leiser. »Aber erzähl Gregor nicht davon. Er wird das nicht gutheißen, da bin ich mir sicher.«


    »Was gibt es daran nicht gutzuheißen?«


    »Deine Vergangenheit nachzuerleben.«


    In dem Versuch, Rikkis Blick auszuweichen, blickte Danal nach oben auf eine der undeutlich erkennbaren, grünen Rasenflächen aus holographischem Gras. Echtes Sonnenlicht wurde durch das Bild gefiltert. Bevor er wieder zu Rikki zurückblickte, fiel eine Getränkeflasche aus Transplastik – sie war beinahe leer – durch das Hologramm, sprang weiter und landete klirrend an einem der Träger.


    »Hör zu, und ich werde dir alles über sie erzählen.«


    Dann erzählte Danal die Geschichte, alles, an das er sich erinnern könnte, jede Facette von Julias Persönlichkeit, jede Eigenart, jedes ungewöhnliche Detail. Rikki hörte zu, völlig fokussiert, nahm alles in sich auf, konzentrierte sich, so dass er sich nichts aufschreiben musste. Danal beschrieb, wie er einst mit ihr in seiner Identität als Randolph Carter via E-Mail kommuniziert hatte; er erklärte, wo sie gewohnt hatte, was sie gemacht hatte. Er dachte zurück, um jeden Teil an Information zu finden, den Rikki möglicherweise gebrauchen konnte.


    Danal beschrieb ihren Körper mit jedem Detail. Er beschrieb ihre Geschäftsbeziehungen, beschrieb alle Dinge, die sie zusammen gemacht hatten. Nathans hatte möglicherweise ein kumulatives Programm eingerichtet, eine löschende Virusfunktion, die gleichzeitig aufspüren und alle digitalen mit der Person Julia verbundenen Wege zu zerstören. Aber Danal hoffte inständig darauf, dass nicht alle Informationswege miteinander verbunden waren.


    Schließlich beschrieb er noch die völlig andere Situation, als er sie getötet worden war, was gleichzeitig den ungefähren Zeitrahmen ihrer Wiederauferstehung implizierte. Sorgfältig benannte er alles, an das er sich erinnern konnte, vom Mann der Gilde, der sie die Straße hinuntergeführt hatte, als er sie für einen kleinen Moment gesehen hatte – die in Indigoblau nachgezeichneten Krähenfüße an seinen Augen, die kantig geschnittenen, grauen Haare.


    Rikkis Augen wirkten aufmerksam und zugleich wie in weite Ferne starrend, da er offenbar darüber nachdachte, das Problem anzugehen. »Ich werde tun, was ich kann. Es werden Tage meiner Wächterschichten dafür draufgehen. Aber ich werde sie finden.«


    »Gefährde nicht meinetwegen die Erwachten«, warnte ihn Danal und fügte hinzu: »Ich muss sie nur wiedersehen – entweder, um sie zurückzuholen oder um ihr ›Auf Wiedersehen‹ zu sagen.«


    -


    Danal saß allein unten am Ufer, während das Tragwerk der Balken und Pfeiler über ihm, das den Metroplex stützte, wie ein kosmischer Dom aufragte. Lustlos aß er eine Handvoll Gemüse, die in einem Hydrokultur-Garten gewachsen war, den die Erwachten unter einer langen Reihe von Bräunungslampen angelegt hatten. Drei Tage hatte er geduldig – aber angespannt – dagesessen und Rikki in Ruhe gelassen, damit der junge Erwachte die Arbeit in Frieden erledigen konnte.


    Jetzt kam jemand mit leisen Schritten zu ihm, holte den überraschten Danal aus seiner Warteposition. Er drehte sich um und sah Rikki in einem enganliegenden Diener-Overall stecken; der junge Erwachte würde niemals weiterwachsen, und sein zwölf Jahre alter Diener-Körper würde in dem Anflug der frühen Jugend eingesperrt bleiben.


    Danal schluckte – so schnell, dass er sich beinahe verschluckte. »Solltest du nicht im Wächtermodus sein?«


    Danal wusste es, bevor der sommersprossige Erwachte irgendetwas sagte, aber die Antwort ließ sein SynHerz noch schneller schlagen.


    »Ich hab sie gefunden!«


    Ein Wirbelwind aus rosa-getönten Bildern überschwemmte seinen Geist: das erste Treffen in dem Café, der Hovercopter-Flug nach Point Reyes, das Sich-lieben auf dem Strand, das Herunterreißen der Gargoyles, das Eisteetrinken in der Sauna.


    Julia.


    »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Rikki.


    Danal stand auf und griff nach einer Strickleiter, die nach oben führte, mehr um sich zu beruhigen als irgendwo hinzugehen.


    »Ich werde sie zurückbringen.«


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 32


    

    
 »Befiehlst du mir, es nicht zu tun?« Danal forderte Gregor heraus. Sie hatten kein offizielles Zusammenkommen einberufen, aber Rikki hatte veranlasst, dass ziemlich viele Erwachte – hauptsächlich die unzufriedeneren – gekommen waren.


    Die Überraschung schien bei Gregor Unbehagen und ein peinliches Gefühl hervorzurufen, aber Danal machte weiter, ehe er antworten konnte. »Erinnerst du dich daran, dass du sagtest, du wärst hier nicht wirklich der Anführer, dass wir deinen Rat befolgen können, wie wir es für richtig halten? Hast du da nur Spaß gemacht, oder was? Du verbringst deine Zeit damit, mit deinen Moralvorstellungen und deinen Fragen zu kämpfen, aber deine Fragen haben keine größere Gültigkeit als meine!«


    »Das habe ich nicht gesagt, Danal. Ich will, dass ihr darüber nachdenkt, was ihr tut. Ist es weise? Beantworte es dir selbst.« Seine Augen wirkten groß und düster. Gregor faltete seine Hände ungeschickt zusammen, als ob er nicht wüsste, was er mit ihnen tun sollte.


    Danal versuchte, mehr Mitgefühl zu zeigen. Ihm gefiel es keineswegs, den Schauspieler vor der Menge zu spielen, aber er musste die Sache zwischen Gregor und sich in Ordnung bringen, bevor er irgendetwas anderes tun konnte. »Ich muss es wissen, Gregor. Ob sie dort ist, oder ob sie für immer gegangen ist. Ich muss sie wiederfinden.«


    Der Anführer murmelte beim Ausatmen: »Es ist kein Geheimnis, was du danach vorhast.«


    Rikki unterbrach sie, und die anderen Erwachten standen dem Jungen eifrig bei. »Gregor, wir haben damit begonnen, all diese Fragen zu beantworten über … uns. Niemand wird den Antworten keine Beachtung schenken. Es bringt uns einfach nichts, wenn wir einfach nur herumstehen.«


    In der folgenden Pause, lehnte sich Danal näher zu Gregor. Von oben strömte das Knarren und Ächzten aus den Trägern und Pfeilern. »Francois Nathans hat sie ermordet, Gregor«, sagte er und fühlte den ganzen Schmerz seiner Worte. »Ich habe mich zwar wegen dir stark verändert, aber ich muss noch immer wissen, ob ich ihn hassen sollte oder nicht.«


    Gregor wirkte geschlagen, und Danal war der einzige, der sein leichtes Kopfnicken wahrnahm. »Erinner dich daran, Danal, wir sind nicht mehr dieselben. Sie wird nicht dieselbe sein, so wie wir das immer erleben. Auch wenn sich Julia an ihre Vergangenheit erinnert, werden die Dinge niemals so sein, wie sie waren.«


    »Das heißt nicht, dass ich damit zufrieden bin, wie die Dinge sind«, flüsterte er als Antwort.


    -


    »Ich bin Drex, ein Mann der Gilde, du verfluchtes Ding!«, schrie er den Voice-Receiver am Eingang an. »Drex! Ich wohne hier. Führ eine Stimmerkennung durch. Wie zur Hölle sollte ich sonst wissen, dass eine Funktionsstörung mein eigenes Passwort ändern würde?«


    Geradezu widerwillig erlaubte ihm das Netz einzutreten, und als er den Eingang codiert verschloss, glaubte Drex sicher und geschützte in seinen eigenen Räumlichkeiten zu sein, barmherzigerweise für diesen Tag weit weg von weiteren Zwängen der Gilde. Spannungskopfschmerzen und Magenverstimmungen – ein weiterer Lohn neben einem ordentlichen Managementgehalt.


    Die Arbeit wiederholte sich in seinen Gedanken immer wieder und wieder, verwirrte ihn mit ihren Zeilen und Spalten voller Namen und Zahlen. Kurzfristig erstellte Statistiken, die die Standorte und Zuweisungen von über einhundert Soldaten registrierten, vermittelten die Gewissheit, dass diese seiner Sektion im Metroplex die nötige Sicherheit geben würden. Drex würde nicht lange als Mann der Gilde arbeiten, sofern sich in seinem Sektor die Verbrechensrate verschlechterte oder seine Statistiken zu gut wären. Von der Norm abweichen? Niemals!


    Meetings gab es unentwegt mit einer Fülle an rhetorischen Formulierungen, mit »Zielsetzungen«, mit »Forschungsergebnissen«, ein »Auseinandersetzen« mit Gesprächspartnern. Es kostete ihn Zeit und hielt ihn davon ab, die lange Kette der auf ihn wartenden E-Mails zu beantworten. Obwohl er damit beschäftigt blieb, schien Drex niemals etwas vollständig abgearbeitet zu bekommen – immer so viele kleine Dinge, die ihn vor- und zurückwanken ließen, mit Personen reden, diese Menschen zufriedenstellen und bei Bedarf jene Personen treffen.


    Aber in dem beruhigenden Schoß seiner Privatsuite hatte Drex Zeit für sich. Er wünschte sich, er könnte diesen Job einfach ausziehen und ihn irgendwo in einem Kleiderschrank verschwinden lassen.


    Er drehte die Wandbeleuchtung langsam hoch; er mochte das warme Halbdunkel, und er glaubte auch nicht, dass er noch zum Lesen kommen würde.


    Sein Diener saß, wo er ihn morgens zurückgelassen hatte. »Ah, Julia! Wolltest du mich nicht zu Hause willkommen heißen?«


    »Ja, Master Drex«, antwortete sie in einer monotonen Stimme und stand steif auf. »Willkommen zu Hause.«


    Julia trug selten Kleidung, wenn er mit ihr allein zu Hause war. Das gefiel ihm so. Jedoch hatte er irgendwann an einem Tag mitbekommen, dass sie von alleine ihren grauen Diener-Overall angezogen hatte, als ob da noch letzte Spuren eines Instinkts gewesen wären. Das beschäftigte ihn, aber er konnte nicht verstehen, warum.


    Seufzend ging Drex in sein Schlafzimmer und aktivierte den Fußboden. Die Heizungen liefen an und die querstehenden Polymerfäden veränderten ihre Struktur so, dass aus dem harten, gummiartigen Fußboden ein weiches und nachgebendes Kissen wurde, auf dem er und Julia schlafen würden. Drex trat auf den Schlafboden und seine Füße sanken in der angenehm warmen Fußbodensubstanz ein. »Komm her, Julia.«


    Er hatte schon etwas von einem Automaten im Hauptquartier der Gilde gegessen, aber jetzt wollte er sich nur noch entspannen, um sich zu lockern, um einen Teil seiner ruhelosen Energie zu verbrennen. Drex fing an, seine Kleidung auszuziehen. Er glaubte nicht, dass er jetzt noch die Geduld hätte, Julia detaillierte Schritt-für-Schritt-Anweisungen zu geben. Das war zuvor bereits schrecklich komisch gewesen, aber an diesem Abend wollte er nur ein bisschen vögeln und danach lange schlafen. Drex rief der Wand etwas entgegen, um das Licht weiter zu dimmen, und seine Suite fühlte sich heimischer, bequemer an.


    Julia schlurfte auf ihn zu und verlor fast ihre Balance, als sie auf den weichen Schlafboden trat. Drex legte sich ungezwungen hin und stützte einen Ellenbogen auf. Als er sie anlächelte, zogen sich die indigoblau-gefärbten Krähenfuß um seine Augen herum zusammen.


    Eine Folge aus dumpfen, melodischen Tönen unterbrach ihn, als das Netz plötzlich seinen Türcode entsperrte. Der Eingang zu seiner Suite öffnete sich von selbst.


    Drex setzte sich sofort auf, die Verwirrung übertraf seine Angst. Die Schatten von vier Personen zeichneten sich im rötlichen Lichtschein an der Wand des Eingangsbereichs ab, die im Gleichschritt seine Räumlichkeiten betraten.


    »Wie seid ihr hier reingekommen? Wer seid ihr?« Drex versuchte, auf seine Füße zu kommen, aber der weiche Fußboden ließ das nicht zu. Er schrie, damit die Lichter voll aufdrehten; die Beleuchtung blendete ihn, doch die vier Eindringlinge schien das keineswegs zu kümmern. Er blinzelte und wollte die Helligkeit mit der flachen Hand weghalten.


    »Wir sind hier, um deinen Diener abzuholen«, sagte einer von ihnen.


    Vor Erstaunen über die lächerliche Idee machte Drex ein böses Gesicht. »Nun, ihr könnt sie nicht haben! Wovon sprecht ihr überhaupt?«


    Seine Augen gewöhnten sich an das Licht, und sofort stellte er etwas sehr Eigenartiges an den Eindringlingen fest. Zwei von ihnen marschierten entschlossen vorwärts und auf Julia zu, nahmen sie dann sanft in den Arm. »Komm mit uns, Julia.«


    Unterlegen und ängstlich tat Drex nichts weiter, als hilflos herumzustehen.


    Dann erkannte er die blasse tote Haut der Eindringlinge, ihre haarlosen Gesichter, Schminkflecken, die kahlen Schädel, die behelfsmäßig von Mützen und Hüten bedeckt wurden, als ob sie es eilig gehabt hätten, sich zu verkleiden. Ein lähmendes Grauen erwachte in ihm. Diener? Unmöglich! Aber je mehr er ihre Augen, ihre Gesichter, ihre Bewegungen anstarrte, desto sicherer wurde er. Das konnte doch nicht möglich sein. Diener agierten doch nicht wie eine Bürgerwehr, um Mitglieder ihrer eigenen Art zu befreien. Das war absurd.


    »Befehl: Freilassen!«, rief er in einem gebieterischen Ton.


    Als ob sie heißes Eisen angefasst hätten, zogen die beiden Diener, die Julia mitnehmen wollten, ihre Hände zurück und standen still. In Selbstzufriedenheit sah Drex, wie ihnen die Gesichtszüge entglitten.


    Bevor er an etwas anderes denken konnte, an etwas, das er sagen konnte, bevor seine Lippen sich auch nur in ein Lächeln verwandeln konnten, hielt einer der anderen Diener mit atemberaubender Geschwindigkeit auf Drex zu. Der Mann der Gilde konnte seine Augen noch nicht einmal gleichermaßen schnell bewegen, als der Eindringling nach vorne hechtete, um seine Hand auf Drex‘ Mund zu pressen und damit weitere Worte zu unterdrücken. Durch die Kraft der Dienerhand schlugen die Lippen über die Zähne, zerquetschten ihm das Zahnfleisch. Ein knirschendes Aufplatzen und ein ekelerregender Schmerz sagten Drex, dass zwei Vorderzähne aus dem Kiefer gebrochen waren. Sofort schmeckte er das Blut im ganzen Mund. Aber er versuchte, nicht zu wimmern.


    Drex brach zusammen und landete auf den Knien, als ihn der Diener freiließ. »Kein Wort mehr«, sagte er kalt, »oder ich werde dir die Stimmbänder rausziehen!«


    Blut sickerte zwischen Drex‘ gequetschten Lippen hindurch. Seine Haut schauderte bei der trockenen, kalten Berührung des toten Fleisches, als der Diener ihn packte. Seine Augen waren weit aufgerissen, das Gesicht war wutverzerrt und mit hilflosen Tränen bedeckt; sein Körper bebte, da er ein Schluchzen zurückhielt.


    Ohne Drex eines Blickes zu würdigen, ging der Anführer der Diener zu Julia und geradezu liebevoll ließ er seine blassen Finger über ihre Wange laufen. Das Gesicht des männlichen Dieners glänzte vor kindlicher Ehrfurcht. »Julia.«


    Die vier Eindringlinge beeilten sich, um aus der Tür zu verschwinden. Sie folgte ihnen ohne Widerworte und erwies ihm sogar die verrückte Gefälligkeit, indem sie seine Tür und den Zugangscode hinter sich verriegelte.


    Dann brachen die Wuttränen bei Drex aus und er spuckte Blut und Zähne. Er hockte da und hämmerte auf den Fußboden, aber die weiche, warme Beschaffenheit dämpfte die Schläge und schien ihn trösten zu wollen.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 33


    

    
 Unbeschriebenes Blatt.


    Julia starrte ihn an, bewegte sich nicht, als ob jemand eine Stoffpuppe unbeholfen aufgestellt hätte. Danal starrte zurück, versuchte, ihren Blick auf sich zu ziehen, bis er schließlich wegguckte. Seine Fäuste verkrampften sich. Verdammt, es musste funktionieren! Er schüttelte seinen Kopf, ignorierte seine Erschöpfung und stand auf, wobei er bemerkte, wie steif seine Knie geworden waren und wie sehr sie schmerzten. Er wollte etwas Wasser trinken, denn sein Hals fühlte sich trocken an.


    Die anderen Erwachten ließen sie ungestört am Wasser stehen. »Erinnerst du dich an nichts?«, fragte er. Mit den intensiven Bräunungslampen, die von weit oben auf Julia herabstrahlten, musste Danal wie jemand wirken, der gerade ein ungewolltes Verhör durchführte. Er drehte sich um, vermied es, sich diese leere Hülle anzuschauen – es tat zu sehr weh. Julia war fortgegangen und hatte nur diese Marionette zurückgelassen.


    »Ich erinnere mich an alles, was man mir gesagt hat«, antwortete sie.


    Danal fuhr herum und runzelte dann die Stirn. »Ich meine dein erstes Leben, das mit Vincent Van Ryman?«


    Ihre Stimme hatte einen geradezu nüchternen Klang, als hätte man die Stimme zuvor aufgenommen. »Nein. Ich erinnere mich an nichts.«


    Danal atmete tief ein, schloss für einen Moment seine Augen und fuhr fort.


    Kabel schwangen hin und her, als Danal eins der hochauflösenden Terminals zu sich zog – eins von denen, die in einigen Haushalten vorzufinden waren und wie es auch sein Vater Stromgaard genutzt hatte, um darauf den ganzen Tag seine Spiele zu spielen. Danal öffnete den Ordner, in dem er einige Fotos hinterlegt hatte.


    »Schau dir die hier noch mal an, Julia. Ich will, dass du ihnen deine volle Aufmerksamkeit schenkst.« Es war inzwischen das sechste Mal, dass er sie ihr gezeigt hatte, aber er biss die Zähne zusammen und zwang sich, es weiter zu versuchen. »Ich habe dir bereits erklärt, warum ich möchte, dass du dich erinnerst. Du bist eine wirkliche Person mit dem Namen Julia, die getötet und ins Leben zurückgeholt wurde. Ich will, dass du deine Erinnerungen wiedererlangst. Ich habe es getan – und ich weiß, dass du es kannst.«


    Der graue Bildschirm verwandelte sich in das hochauflösende Bild der abseits gelegenen Stelle von Point Reyes mit dem Blick auf den Ozean, den Julia und er einmal aufgesucht hatten – das erste Dateibild, das er fand. »Wir waren dort, du und ich. Es war dein erstes Mal in einem Hovercopter.« Anschauliche Erinnerungen überschwemmten seinen Geist, so hell, so klar; seine Augen bekamen einen verträumten Blick und er lächelte.


    Die Szene verwandelte sich in ein Porträt von Vincent Van Ryman, wie es in den Online-Datenbanken zu finden war. »Das war ich. Dies warst du.«


    Das nächste Bild zeigte ein graphisch bearbeitetes Foto von Julia; Rikki hatte ein neueres Foto des Dieners Julia bearbeitet, Haar, Ausdruck und Leben hinzufügend, um sie so aussehen zu lassen, wie es einmal gewesen war, mit hohen Wangenknochen und spitzem Kinn, hübsche Züge, große Augen – alle in einem Zustand, in dem man nicht wissen konnte, ob sie gleich lachen oder sich ärgern würde.


    Als Nächstes kam das umgedrehte Pentagramm-Logo. Zusammengesuchte Dateien aus aktuellen Datenbanken, die beschrieben, wie Vincent Van Ryman die Neo-Satanisten herausgefordert hatte. »Erinnerst du dich hieran? Die Neo-Satanisten? Was wir zusammen getan haben?«


    »Nein.«


    Mit Rikkis gut trainierten Online-Fähigkeiten hatten sie auf dem Bildschirm das helle Hologramm des Strandes rekonstruieren können, das über dem Kaminsims in der Van-Ryman-Villa gewesen war. »Erinnerst du dich an dieses Bild?«


    »Nein.«


    Danal suchte nach jedem noch so leichten Zögern in ihrer Stimme, jedem leichten Hauch von Zweifel oder Ungewissheit, fand aber nichts.


    »Wir haben uns am Strand geliebt.«


    Er schwieg und schluckte. Sein Hals fühlte sich geschwollen an, als ob ein verzweifeltes Schluchzen nur darauf wartete, freigelassen zu werden. Sein SynHerz fühlte sich schwer genug an, um auch aus Blei geformt zu sein. Danal fasste mit seiner Hand zaghaft vor und spreizte seine Finger. Er folgte einer Linie von ihrem Auge und über ihre Wange, wischte eine imaginäre Träne ab. Wie sehr er sich wünschte, dass sie eine Träne vergießen würde! Doch ihre Haut blieb trocken und kühl und ihre Körpertemperatur wurde gleichmäßig reguliert.


    Danal griff mit der anderen Hand vor und hielt ihr Kinn mit der hohlen Hand. Er ließ seine Finger ihre Wangen über ihren Lippen hinunterlaufen. Sie hob ihren Kopf wegen seines sanften Drucks hoch, aber ihr Blick blieb leer. Danal stellte fest, dass er schnell und intensiv atmete. Ein Tränenschleier trübte sein Sichtfeld.


    »Oh, Julia«, sagte er sanft. Seine Lippen bewegten sich, aber die Worte verließen seinen Mund nicht. »Es tut mir so leid.«


    Er hob ihr Kinn ein bisschen höher, lehnte sich dann vor, um ihre Lippen zu küssen. Der Kuss war kalt und Julia erwiderte ihn nicht. Danal wandte sich ab, ließ seinen Kopf hängen und zitterte.


    Er hörte ein Klingen, ein Schwappen und sah, wie Laina die Strickleiter herunterkam. Eiswürfel klangen an den Seiten eines Kruges, den sie zu ihnen trug.


    »Ich bringe euch beiden etwas Kaltes zu trinken«, sagte sie strahlend, aber senkte dann Danal gegenüber die Stimme. »Bist du dafür bereit?«


    Er seufzte. »Ja, probieren wir es.« Er drehte sich zu Julia. »Magst du Eistee?«


    »Was auch immer Sie wünschen.«


    Danal hielt sich zurück, seinem Frust Luft zu machen. Laina nahm zwei große Gläser aus den Taschen ihrer grauen Schürze. Er goss Julia ein Glas ein und reichte es ihr; sie akzeptierte das, trank aber nicht.


    »Wir tranken oft Eistee. Besonders in der Sauna. Da war dieser spezielle Tag, an dem wir alle Wasserspeier herunterrissen.«


    Er machte nach jedem Satz eine Pause, hörte zu und wartete. Laina beobachtete die Zwei für ein paar Augenblicke und ging dann, ohne dabei ein Geräusch zu machen.


    Nichts.


    -


    Danal stand an der frischen Luft; Nieselregen fiel auf die dicken Schichten seiner fleischfarbenen Schminke. Er war ungeduldig gewesen, unvorsichtig in der Nacht, als sie fortgegangen waren, um Julia zurückzuholen. Drex arbeitete üblicherweise spät, und Danal hatte keine Zeit darauf verschwenden wollen, sich ordentlich zu verkleiden. Er war willens gewesen, nachdem er mit Gregor diskutiert hatte, es hinzubekommen, aber sogar der dämliche Mann der Gilde hatte ihre Verkleidungen durchschaut – es hätte die Erwachten um ein Haar alles gekostet.


    Lustlos hielt er einen Regenschirm in der Hand, aber es interessierte ihn nicht, ob ihn der Regen traf oder vorbeifiel. Neben ihm stand Julia in ihrem grauen Overall, nass bis auf die Haut, aber es war ihr gleichgültig. Danal schlang seine rotkarierte Jacke näher um sich.


    Irgendwie wirkte die schauerliche Van-Ryman-Villa nur richtig, wenn schwarze Wolken hinter ihr aufragten. Die verrückte Wetterfahne in der Form eines Dämons drehte sich in jede beliebige Richtung und ignorierte jede Brise. Rinnsale aus Regenwasser tröpfelten von den Flügeln und Fängen der unter der Regenrinne hängenden Gargoyles. Der schwarz lackierte, geschmiedete Eisenzaun sah aus wie eine Reihe von Speeren, die den Weg säumten. Danal starrte das Haus in hilflosem Zorn an. Jemand, der behauptete, Vincent Van Ryman zu sein, entspannte sich im Innern, genoss das gestohlene Leben.


    Feine Lichtblitze zuckten auf der Halbkuppel des Hauses, denn die Regentropfen schlugen auf dem tödlichen Feld des Verteidigungs-Systems ein, das er hauptsächlich deswegen installiert hatte, damit Julia in Sicherheit leben konnte … wegen all des Guten, das sie getan hatten. Ein starker Ozongeruch hing in der Luft.


    »Schau es dir noch ein bisschen länger an«, sagte er heiser. »Bitte.«


    Danal hatte sie zu dem gleichen Café gebracht, in dem sie das erste Mal aufeinandergetroffen waren. Sie hatte in dem gleichen roten Plastikabteil gesessen; sie tranken ihren Kaffee, lauschten dem Geklapper der Teller auf dem Fließband. Danal versuchte sogar, das gleiche Gespräch zu führen. Julia hob ihre Tasse, schluckte den heißen Kaffee und starrte geradeaus. Menschen begannen, ihn von der Seite anzuschauen, und Danal verstand, dass er keinen Diener in den Imbiss hätte bringen sollen. Er wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Daher waren sie gegangen.


    Andere Menschen gingen unbekümmert im Regen an der Van-Ryman-Villa vorbei. »Bringt der April viel Regen, so deutet das auf Segen«, sagte Danal; aber Julia antwortete nicht.


    Sie konnten nicht viel länger warten – der Doppelgänger konnte sie womöglich über die Videomonitore sehen. Vermutete er vielleicht sogar, dass Danal noch am Leben war? Danal war durch eine »Nicht betreten«-Rasenfläche gefallen – würde sich der Betrüger dann überhaupt noch Gedanken darum machen? Würde er glauben, dass es Danal geschafft hatte, dass er ausgestiegen war und schließlich erfolgreich und frei herumlief? Oder war er überhaupt in der Lage, einen verkleideten Danal und einen Diener Julia zu erkennen, die vor seiner Villa herumlungerten?


    Danal erinnerte sich daran, dass in dem Doppelgänger »Joey« steckte – ein als Diener verkleideter Mann und seine Partnerin »Zia« – den Vincent und Julia in ihr Haus gelassen hatten. Danal fand es äußerst ironisch, zumal er selbst jetzt ein echter Diener war, der sich als Mensch verkleidete.


    In seiner letzten Hoffnung zeigte er auf die Luftspiegelung der Villa. Julia starrte im Regen gehorsam darauf, glotzte zu den Giebeln und Fenstern. Wasser lief über ihre kahle Kopfhaut hinunter, perlte an ihrer blassen Haut ab. Sie blinzelte Regenwasser fort und starrte weiter in die gezeigte Richtung.


    »Nun?« Danal verlor schließlich seine Geduld. »Kommt dir das irgendwie bekannt vor? Irgendetwas davon?«


    »Nein«, antwortete Julia mit monotoner aber ernüchternder Ehrlichkeit.


    -


    »Es hat keinen Zweck«, sagte Danal ruhig.


    Laina schaute ihn an, verständnisvoll, aber mit einem bösen Gesicht. »Dann gibst du die Hoffnung auf?« Sie füllte sein Glas mit dem letzten Rest des Eistees auf, der inzwischen bitter schmeckte.


    »Ihre Erinnerungen sind tot und gegraben. Sie sind endgültig gegangen, gänzlich sauber weggewischt.« Danal ließ seinen Kopf hängen. Er konnte sich nicht mal mehr die leere Hülle von Julia anschauen. Er hatte sie mit Gregor nach unten geschickt, hinab zu den unteren Ebenen der Untergrund-Welt der Erwachten, wo sie mit einfachen Aufgaben betraut wurde, wie zum Beispiel dem Verjagen von Reparaturratten, die die Konstruktionen der Erwachten gefährdeten.


    Laina reichte hoch und klopfte ihm auf die Schulter. Er schaute sie an und er bemerkte, dass sie sich in ihren weiße Krankenschwestern (Techniker) -Kittel gekleidet hatte. Sie trug ihn, da sie ihn für bequem hielt und ihn im Augenblick nicht im medizinischen Zentrum brauchte, aber sie hatte fast keine Schminke aufgetragen und ließ ihr mildes Diener-Gesicht auf sich allein gestellt wirken.


    »Du weißt, wenn es etwas hilft, aber wir haben selbst ein bisschen Forschung betrieben. Rodney Quick brachte uns etwas mehr als einen Liter der veränderten Wiederauferstehungslösung – das hat viel geholfen. Offenbar schwächt die veränderte Lösung die Barrieren, die unsere Erinnerungen zurückhält. Aber es bedarf noch etwas mehr – wiederholte Schocks für unsere Erinnerungen – um sie freizusetzen. Diese Schocks hast du Julia bereits verpasst, klar, aber wenn die Barrieren dadurch nicht aufgebrochen worden sind … nun, dann gibt es nichts, was du noch tun kannst. Die veränderte Lösung ist mit Sicherheit der Schlüssel. Ihre Wiederauferstehung war wahrscheinlich nur Routine.«


    Danals Kiefermuskeln spannten sich an, verbargen jeden inneren Aufruhr. Er setzte sich auf, um Laina direkt in die Augen zu sehen, und sie schien beim Ausdruck auf seinem Gesicht erschrocken zu wirken. »Ich kann mich nicht mehr selbst betrügen.« Seine Worte klangen scharf und kalt. »Und jetzt habe ich keinen Grund mehr, warum in aller Welt ich Nathans verzeihen sollte.«


    Danal lehnte sich auf der Hängematte zurück und starrte in die alles verschluckende Dunkelheit. Laina guckte, als ob sie ihm etwas sagen wollte, aber sie verharrte in Stille. Er schaute sie nicht an. Sein brennender Zorn schien sich von selbst zu nähren, ließ ihn bewegungsunfähig zurück.


    Von unten hörte Danal das sanfte Knarren der Leitersprossen, da jemand hochkletterte, dorthin, wo Laina und er beieinandersaßen.


    »Vorsichtig jetzt.« Gregors Stimme kam von unten, dann kletterte der Anführer auf die Hauptplattform. Der Diener Julia folgte ihm mechanisch die Leiter hinauf; als ihre Hände am oberen Rand erschienen, beugte sich Gregor zu ihr, um ihr hochzuhelfen. Gregor ließ die schweigende Diener-Frau stehen, aber Julia schien seine Anwesenheit kaum wahrzunehmen. Obwohl Danal allmählich die Geduld verlor, behandelte Gregor sie voller Höflichkeit und Achtung.


    »Gregor, ich habe aufgegeben, es weiter zu versuchen«, seufzte Danal, als würde er beichten. »Ich habe alles getan, was mir einfällt. Aber Julias Erinnerungen werden nicht zurückkommen.«


    »Da bin ich aber froh«, sagte Gregor vorsichtig, beobachtete Danal und wollte keine Diskussion beginnen, sondern einfach nur die Entscheidung seines Gegenübers akzeptieren. »Ich bin mir nicht sicher, ob man ihr damit einen Gefallen täte, wenn man ihr ihre Erinnerungen zurückgäbe. Es zieht sie fort von … wo auch immer sie ist.«


    Danal schloss für einen Moment seine Augen. Er rief sich noch einmal die Visionen seiner Todeserfahrung in den Sinn, schneller als sonst – der Glockenklang, der Tunnel, das Licht, die vertraute, einladende Präsenz um ihn herum. Er wurde plötzlich von etwas geschlagen, wie er es zuvor noch nicht wahrgenommen hatte. Während er sich nur schwer daran erinnern konnte, dass diese anderen Geister, die ihn begleiteten, Persönlichkeiten waren, war er überzeugt davon, dass Julia – die echte Julia – nicht dort gewesen war. Das überraschte ihn auf einmal, denn er war sich sicher gewesen, dass ihn Julia im Tod willkommen geheißen hätte.


    Atemlos sprang der junge Rikki von oben mit einem lauten Knall auf die Plattform, viel zu aufgeregt, um sich an einem Seil nach unten zu hangeln. Sein Gesicht strahlte in dem Moment, in dem er Danal ansah. »Ich habe sie gefunden! Noch einmal! Es gibt eine andere Julia!«


    Danal fiel aus seiner Hängematte und landete auf den Füßen. »Was?«


    »Es ist schwierig zu erklären. Aber ich habe eine andere Julia gefunden!«


    Gregor unterbrach ihn mit einem ernsten Gesichtsausdruck: »Wie hast du jemanden finden können? Ich dachte, deine Wächterschicht läuft in diesem Moment.«


    »Oh, ich habe ein wenig meiner Zeit zum Suchen benutzt«, antwortete er knapp und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Danal zu.


    Aber Gregor erhob seine Stimme. »Und du bringst uns alle in Gefahr? Alle Erwachten?«


    »Es war nur für ein paar Momente. Es ist nichts geschehen.«


    Danal unterbrach den aufwallenden Streit mit seiner eigenen Ungeduld. »Wovon sprichst du, Rikki?« Er schaute sich den Diener Julia an, der bewegungslos neben ihnen stand.


    Der junge Erwachte zuckte mit den Schultern. »Mein Diagnose-Programm durchsucht das Netz fortlaufend. Schau, nachdem wir den Diener lokalisiert hatten« – er zeigte auf den vermeintlichen Diener Julia – »vergaß ich das Julia-Programm. Ich glaubte nicht, dass da noch etwas passieren würde.


    Aber ich fand jemanden anders, ziemlich versteckt. Es ist nur ein schwacher Hinweis auf eine Übereinstimmung zwischen dieser Julia und deiner Julia. Aber es ist echt. Ich kann dir nicht mehr sagen, aber sie lebt. Nur nicht als Diener.«


    »Wo ist sie?«, flüsterte Danal.


    »Strenge Sicherheitsmaßnahmen. In einem abgetrennten Krankenhauskomplex, in absoluter Isolation. Es ist fast so, als ob sie nicht wollen, dass jemand sie entdeckt, verstehst du?«


    Danal starrte in weite Ferne und fühlte, wie die Hoffnung zurückkehrte. Er konnte immer schon widersprüchlich denken. Und demnach war es für Nathans leicht gewesen, den Lockvogel Julia, diesen Diener, in seine Kartenhand mit aufzunehmen. Er hatte sie geschaffen, dazu gemacht, wie die echte Julia auszusehen, durch sein Oberflächen-Klonen, wie auch sein eigener Doppelgänger an seiner statt in der Van-Ryman-Villa lebte. Was, wenn die echte Julia noch lebendig war, irgendwo eingesperrt, als eine letzte Karte, die Nathans spielen konnte?


    Was, wenn Julia noch am Leben war?


    Sein Atem beschleunigte sich. »Ich muss es wissen.« Er sah bittend in die Gesichter um ihn herum. »Aber wie werde ich hineingelangen? Es wird stark bewacht sein.«


    Nach einem Moment der Stille kicherte Laina leise. »Das ist doch einfach.« Sie strich ihren weißen Krankenschwestern (Techniker) -Kittel gerade. »Am Ende ist es doch nur ein anderes medizinisches Zentrum.«
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    Kapitel 34


    

    
 Das glänzende Helmvisier verbarg Jones‘ ungeduldiges Lächeln, als er durch die hinteren Durchgänge zur Opferkammer der Neo-Satanisten eilte. Etwas Graffiti bedeckte die Wände, die meisten davon vom Kult beeinflusst. Rötliches Stimmungslicht von fluoreszierenden Lichtleisten ergoss sich von oben, aber der Ort war so früh am Morgen leer. Allerdings wusste er, dass Nathans dort sein würde.


    Jones konnte es kaum erwarten, dem anderen Mann davon zu berichten. Er hätte sich niemals vorstellen können, dass er ganz allein etwas so Wichtiges, so Unglaubliches entdecken würde – daran hatte er nicht in den Kasernen gedacht und gewiss auch nicht beim Benutzen eines öffentlichen Online-Terminals. Das Wissen machte ihn stolz und gab ihm ein zufriedenes Selbstbewusstsein, das er noch nie zuvor erlebt hatte. Er hatte etwas getan, etwas erreicht, einen bedeutungsvollen und wichtigen Zweck erfüllt.


    Wegen Nathans‘ Beharren auf absolute Verschwiegenheit unter Berücksichtigung seiner Verbindungen zur Gilde war es Jones verboten jegliche Farben und Symbole der Elite-Gardisten anzulegen, solange er sich in einem von den Neo-Satanisten frequentierten Gebiet befand, obwohl die öffentliche Verbindung des Mannes mit dem Kult eher unklar war. Die Vorsichtsmaßnahme kam Jones ein bisschen extrem vor, aber er wusste, dass Nathans seine Gründe dafür haben musste.


    Jones trug daher wieder seine alte weiße Uniform, von seinem Dienst als Soldat, die seltsam fehl am Platz wirkte. Er fühlte, dass er sich dieses Recht, die blaue Elite-Rüstung zu tragen, einfach verdient hatte, auch wenn die weiße Rüstung einen Funken Nostalgie zurückbrachte. Die alte Uniform hatte ihn verhältnismäßig wenig auffallen lassen, sogar im Morgengrauen, wenn er in die Großraumtransport-Station getreten war. Die rausschwebenden Transporter waren beinahe leer, hauptsächlich von Pendlern, die zur Gegenschicht aufbrachen und für den Werktag in den Metroplex strömten.


    Er saß allein da und schaute sich das zerkratzte Transplastikfenster an, zappelte in seiner Rüstung und starrte in den Himmel hinauf. Als die Ausgangssperre dieser Nacht endete, steuerte ein letztes Patrouillen-Hovercar leise nach oben dem Gilden-Hangar entgegen.


    An dem Terminal des Zielorts gab Jones den vertraulichen Sicherheitscode der Neo-Satanisten ein, stellte sicher, dass ein Spezialtransporter auf ihn warten würde, wenn er den letzten Halt im Randgebiet erreichte. Er saß und wartete, trommelte mit seinen Fingern auf dem Sitz, bis ein Strom aus Dunkelheit und Licht am Fenster vorbeiführte.


    -


    Als er den Kult ins Leben rief, hatte Nathans seine eigenen Arbeiter von ihren regulären Jobs zur Konstruktion einer spektakulären geheimen Zeremonienkammer tief unter der Erde an einem unbekannten Ende des Großraumtransport-Systems abgelenkt. Später bekam jeder, der in den Kult aufgenommen wurde, den besonderen Code des Zielorts, der ihm erlaubte, in die Gruft einzutreten.


    Als er ausstieg, begann es auf Jones‘ Haut in Anbetracht seines eigenen Aberglaubens schwer zu kribbeln. Die Gilde diente einem anderen Zweck. Und jetzt, da er es wusste, respektierte er es; er verstand die Wichtigkeit der Soldaten, besonders die der Elite-Garde – aber Neo-Satanismus war wieder etwas anderes. Er verstand nicht, warum Nathans sich damit abgab.


    Ganz außer Atem kam Jones am Ende der Treppe an und blieb kurz vor dem Eingang stehen, der in die Privatkammern des Hohepriesters führte. Das Chronometer in der unteren rechten Ecke seines Gesichtsvisiers: »06:13 Uhr«; er war bereits ein paar Minuten zu spät dran.


    Gerade mal eine Handvoll von Menschen kannte das Passwort, um in die Privatgemächer einzutreten, und Jones summte die Eselsbrücke vor sich hin: »Römer ohne große Größe chatten bis vier, es geht hurtig durch Fleiß.« Nathans hatte ihm das Passwort anvertraut, auch wenn Jones die höhere Besoldungsstufe in Verbindung mit seinen Aktivitäten bei den Neo-Satanisten nicht besonders zusagte. Mit seinen starren, weißen Handschuhen tippte Jones Buchstaben für Buchstabe in das Terminal.


    Die eisenbeschlagene Tür öffnete sich, protestierend und knarrend. Wolken aus graubraunem Rauch, die nach Schwefel stanken, quollen aus dem Eingang heraus. Jones schaltete automatisch die Filtermaske hinter seinem Visier ein und trat verwirrt in den Raum. Hatte hier etwas gebrannt? Er war nervös – ging es Nathans gut?


    Schwache, orangefarbene Lichter wurden eingeschaltet und ein ungewöhnlich schweres Stampfen donnerte auf den Boden, während ein riesiger Schatten zum Vorschein kam.


    Jones ging einen Schritt zurück – völlig fassungslos. Die Gestalt glich einem Albtraum, ein Dämon mehr als zweieinhalb Meter groß mit stark hervortretenden Muskeln und ziegelroter Haut. Die gebogenen Hörner wirkten wie massive Konstruktionswerkzeuge und thronten auf seiner Stirn. Die violette Glut in seinen Augen loderte Jones entgegen. Das Geschöpf öffnete seinen Mund mit einem Knurren, wobei es vorwärts stapfte und weiße Fänge gleich scharfen Bleistiften entblößte.


    Obwohl es auf gespaltenen Hufen und ungelenken, tierartigen Beinen ging, bewegte es sich mit furchterregender Geschwindigkeit und äußerst fließend. Blaue, elektrische Spannungsblitze überzogen den Schwanz bis zur Spitze.


    Jones schrie auf, und in einer flüssigen Bewegung zog er mit der Hand seine Taschenbazooka und mit der anderen seine Projektilwaffe. Er hockte sich und zielte …


    »Halt!«


    Sowohl Jones als auch das Monster hielten inne. Nathans tauchte aus dem Schatten auf und lachte. Er schaltete das fluoreszierende Licht ein und öffnete Luftkanäle, um den schwefelhaltigen Rauch abziehen zu lassen.


    »Entspann dich, Jones – das ist der Prototyp.« Der Mann lächelte mit kindischer Freude. »Er ist ein vollkommen autonomer, vollfunktioneller Androide.«


    Vor Erstaunen begann der Soldat zu stottern, konnte aber seine Stimme nicht finden. Nathans fuhr fort, wie ein stolzer Vater zu sprechen: »Vielleicht hast du gedacht, Androiden wären nicht realisierbar? Das hat Resurrection Inc. immer angedeutet, und daher haben wir Diener bekommen.« Er ließ den Gedanken fallen. »Nicht unmöglich, aber – einfach nicht kosteneffektiv. Es ist ein viel zu lästiger Prozess, jede einzelne Nerven- und Muskelfaser in einem biologischen Körper zu kopieren. ›Diener im Auftrag der Menschheit – Befreiung von lästigen Tätigkeiten, um unserer wahren Bestimmung zu folgen‹, aber trotzdem all diese Fäulnis. Der Prototyp hier demonstriert einfach nur, wie man es machen kann. Auch wenn ich mir erlaubt habe, seinen Körper zu verschönern.«


    Nathans tippte eins der gebogenen Hörner an. »Okay, Prototyp, geh bitte zu der Kammer zurück und fahr mit deiner Inventur fort.« Gehorsam drehte sich der Androide um, schlurfte mit seiner eigentümlichen Anmut aus dem Raum und ging in das große Lager der Neo-Satanisten. »Nach alledem ist er noch immer eine Art Diener. Also muss ich ihm Aufgaben geben.« Nathans richtete seine orangerote Perücke, diesmal lang und kraus. »Nimm bitte deinen Helm ab, Jones – es gibt keinen Grund dafür, diese Scharade meinetwegen aufrechtzuerhalten.«


    Jones ließ den leichten Helm vom Kopf rutschen und blinzelte wegen der muffigen Luft. Nathans beobachtete ihn genau, und dem Soldaten wurde klar, dass seine Mimik jetzt entblößt und somit schutzlos war, so dass Nathans wahrscheinlich mühelos darin lesen würde.


    Der Raum, in dem sie sich befanden, war spärlich möbliert, dafür ausgerichtet, um dem Hohepriester Vincent Van Ryman den notwendigen Platz zum Herumgehen und Predigen zu geben. Neo-Satanisten-Symbole dekorierten die Wände, hauptsächlich mit dem markanten umgedrehten Pentagramm. Verstaubte Bücher füllten die Regale an den Seiten.


    Jones bemerkte, wie sich Nathans mit einem vorsichtigen, versteckten Sinn der Besorgtheit vorwärtsbewegte. Der Soldat machte sich für einen Moment Sorgen, aber der andere Mann hielt die Maskerade aufrecht. »Nun denn, habe ich dich wegen etwas Bestimmten herbestellt? Oh, ja!« Bevor Jones seine Entdeckung ausplaudern konnte, fuhr Nathans fort. »Du weißt, dass die Elite-Garde ihre eigenen Spezialisten hat, ihre eigenen Experten, könnte man sagen. Du wurdest natürlich dafür noch nicht ausgewählt, aber ich habe beschlossen, dass du perfekt dafür geeignet bist, um mir bei meinen nicht-ganz-so-offiziellen Pflichten in Bezug auf die Gilde zu helfen.«


    »Sie meinen, ich soll bei den Neo-Satanisten helfen?« Jones schluckte, und versuchte, den nörgelnden Klang aus seiner Stimme zu nehmen. Er wollte Nathans nicht verärgern oder enttäuschen. »Aber, ich will …«


    Nathans sah ihn direkt an. »Beklag dich jetzt nicht. Ich kann sehen, wie du schwitzt, du wartest nur darauf, dass ich meinen Kopf drehe, damit du weiter herumzappeln kannst! Hör auf zusammenzuzucken, nur weil ich die Neo-Satanisten erwähne. Es ist alles ein Märchen. Jeder, der ein Gehirn hat, kann das sehen. Ich weiß, dass du meine Gründe verstehen kannst, Jones. Du bist sicherlich intelligent genug, und außerdem habe ich es dir extra behutsam erklärt.« Er starrte auf seine Fingernägel.


    »Wir müssen das Menschengeschlecht reinigen. Es ist Zeit, den Abschaum abzuschöpfen, der auf dem menschlichen Genpool schwimmt.« Nathans entglitt die Kontrolle über sich, seine Augen wurden groß und seine Hände zitterten. »Aber dieser soziale, evolutionäre Prozess dauert einfach verdammt noch mal zu lange! Wir leben nicht lange genug, das weißt du. Und da ich so viel Arbeit investiere, um die Räder in Bewegung zu setzen, will ich noch lebendig sein, um den Erfolg auszukosten.«


    Er seufzte und ein Teil seiner Raserei fiel von ihm ab. »Da wir keine Möglichkeit haben, auf die Ergebnisse des Danal-Experiments zurückzugreifen« – Nathans warf Jones einen traurigen und verbitterten Blick zu; der Soldat hätte sich am liebsten beschämt in seine Rüstung zurückgezogen – »muss ich einen anderen Weg finden, um uns weiterzubringen.


    Heute Abend ist Walpurgis Nacht, weißt du, eine der wichtigsten Zeremonien des Jahres. Tatsächlich könnte dies heute zu einem der wichtigsten Ereignisse in der Menschheitsgeschichte werden. Der Hohe Sabbat sollte ein Katalysator von etwas viel Größerem werden.


    Nun, Jones, muss ich dir vollkommen vertrauen können. Ich werde deine Hilfe bei den Vorbereitungen benötigen. Dies ist sehr wichtig. Ich habe da drüben an der Wand Kanister einer Chemikalie mit der Aufschrift »Rhodamin 590« gekennzeichnet und aufgestellt. Nimm sie und sorg dafür, dass es mit einem billigen Rotwein vermischt wird, der in der Sabbat Gruft serviert wird – aber pass auf, dass du davon nichts auf die Hände bekommst. Außerdem möchte ich, dass du die Pumpensysteme überprüfst und dich vergewisserst, dass die neuen Heiligen Taufbecken richtig funktionieren. Ich habe sie gerade erst installieren lassen.« Nathans‘ Augen funkelten unter der karottenfarbenen Perücke.


    Aber pass auf, dass du davon nichts auf die Hände bekommst? »Was ist dieses Rhodamin? Was tut es?«


    Nathans lächelte und es machte Jones damit unruhig. »Ah, ich habe lange und intensiv danach gesucht. Es ist ein fluoreszierender Farbstoff, der in Verbindung mit einer Laser-Lichtquelle benutzt wird und den du hier in einem brillanten orange-roten Farbton sehen kannst. Aber es ist zugleich auch ein mitochondriales Gift, äußerst toxisch und wunderbar schnell reaktiv. Ungefähr so schnell wie Zyanid. Zyanid führt sofort zum Tod, natürlich, aber ich wollte es einfach etwas exotischer haben.«


    Jones stand bewegungslos da und wusste, dass er eine verblüffte und entsetzte Grimasse auf seinem Gesicht trug. Er hätte in diesem Moment lieber seinen Helm angelegt und sich hinter dem Visier versteckt. »Aber … Gift, Sir? Wofür?«


    »Für die Kommunion heute Abend, natürlich.« Nathans ließ seinen Blick zu Jones gleiten, dessen Intensität den Soldaten vor Angst zurückweichen ließ, dann veränderte er sich zu indirekter Verachtung. Dann wirkte er wieder beschwichtigend. »Schau, ich werde sie doch nicht darum bitten, etwas gegen ihre Wünsche zu unternehmen – es wird ganz allein ihre eigene Entscheidung sein, so wie es sein muss. Das ist der Grund, warum ich ein schnellwirkendes Gift finden musste. Ich bin traurig wegen des ersten Opfers oder der ersten beiden Opfer, diejenigen, die es wirklich nicht wissen.« Er seufzte. »Aber danach, nachdem sie alle verstanden haben, wie tödlich es ist, würde sicherlich keine rational denkende, intelligente Person von einem mit Gift gemischten Getränk trinken. Würdest du das tun? Natürlich nicht. Aber ich wette, dass einige von ihnen das wollen. ›Und tschüss!‹ Du fühlst dich doch sicherlich nicht traurig, dass das den Leuten gefällt?«


    Jones antwortete nicht. Er konnte sich kaum rühren – das konnte Nathans doch nicht ernst meinen! Er sah den Mann plötzlich in einem anderen Licht. Nein, doch nicht Nathans – es musste ein Trick sein, ein Witz. Ja, ein Witz, richtig?


    Nathans machte weiter, ahnte nichts von Jones‘ Gedanken. Er redete wirr, als wäre er zu sehr in seinen Gedanken versunken. »Mein Problem ist im Augenblick, dass ich mich vergewissern muss, ob unser Hohepriester für seine Aufgabe bereit ist. Er versteckt sich seit Wochen hinter seinen Verteidigungs-Systemen. Ein bisschen emotional gestört, so wie er es immer gewesen ist.« Nathans murmelte noch etwas zu sich selbst, und das beunruhigte Jones gleichermaßen. Nathans hatte zuvor niemals mit sich selbst geredet.


    Der Soldat unterbrach ihn. Vielleicht weil er seine Entdeckung endlich loswerden wollte, vielleicht aber auch weil er wieder Nathans‘ Aufmerksamkeit auf sich fokussieren wollte. »Ich fand gestern Abend etwas sehr Seltsames über die ›Nicht betreten<-Rasenflächen heraus, Sir. Ich bin versehentlich dagegengekommen.«


    Nathans nahm ihn wahr und holte dann seine eigenen Arbeiten für den Hohen Sabbat hervor. Nur seine Augen vergrößerten sich vor Faszination und Erstaunen über Jones‘ Beschreibungen der Wartungsöffnungen, die sich in der erhöhten Stadt über dem Wasser verteilten.


    »Das Komische daran ist auch, dass ein Team von Hackern wochenlang versucht hat, irgendwelche Information darüber aufzudecken, aber sie kamen stets mit leeren Händen zurück. Ich erwartete auch, dass ich nichts darüber finden würde, aber ich dachte mir, dass ich es zumindest versuchen sollte. Daher setzte ich mich gestern Abend an mein Terminal und startete einen Standardsuchlauf – und ich bekam direkt eine Antwort. Ich las sie – ich weiß, was ich sah. Aber als ich heute Morgen die gleiche Frage stellte, sagte das Netz, es hätte keine Informationen.«


    Jones senkte seine Stimme, als ob er ein wichtiges Geheimnis mitteilen wollte. »Es wirkt so, als ob jemand das Netz manipuliert. Als ob er meine Suchanfragen ablenkte und seine Spuren gut verwischte, wie es niemand vermuten würde. Aber ich erwischte sie, als sie nicht aufgepasst haben, und ich habe die Information!«


    Fasziniert starrte Nathans in die Ferne. »Wir verändern für den Neo-Satanismus das Netz andauernd: Es ist nicht so kompliziert, wenn du den richtigen Zugang hast und du weißt, was du machst. Aber jemand anders tut es auch! Und ohne mein Wissen? Das ist bemerkenswert – ich dachte nie … im toten Winkel!« Er legte seine Fingerspitzen zusammen und seine Augen glühten, da sich allmählich Verknüpfungen erschlossen.


    »Es könnte dort unten eine ganze Unterwelt geben«, murmelte Nathans vor sich hin. »Wenn diese Typen, die sich da einmischen, so vorsichtig sind, alle Information über die »Nicht betreten«-Rasenflächen zu verheimlichen, können wir davon ausgehen, dass sie dort unten leben – oder zumindest eine enge Verbindung dazu haben – was auch immer sich dort unten befindet. Was wissen wir vielleicht noch nicht? Verdammt! Das ist frustrierend.«


    Er atmete schnell ein und rief Jones entgegen: »Und das heißt, dass Danal lebendig sein könnte! Wenn er und diese Krankenschwester (Techniker) absichtlich in das Rasenstück sprangen, muss sie etwas gewusst haben. Hmmmm.«


    Der Soldat könnte sich vorstellen, wie die mentalen Räder hinter Nathans‘ Stirn rotierten; der Verlauf faszinierte ihn, auch wenn er sich selbst das niemals zugetraut hätte. Der Mann setzte sich schließlich auf.


    »Ich will, dass du das vollkommen vertraulich behandelst, Jones. Dies könnte eine lebenswichtige Information sein, je nachdem, wer diese Einmischer sind … und ob sie irgendetwas mit Danal zu tun haben. Was könnten sie mit einem Diener anstellen, der seine Erinnerungen wiedererlangt haben will?« Er kratzte sich am Rand seiner Perücke.


    »Ich will, dass du sofort gehst und …« Er runzelte die Stirn. »Nein … verdammt! Du wirst bis nach Einbruch der Dunkelheit warten müssen. Aber vor Beginn der Ausgangssperre, es muss vor der Ausgangssperre sein! Finde eine verlassene Straße mit einer von diesen ›Wartungsöffnungen‹. Nimm einen anderen Gardisten mit, der dir helfen soll, und der bestätigen kann, was du mir gesagt hast – seht nach, was sich dort unten befindet. Und geht lieber voll bewaffnet nach unten – Typen, mit einer so ausgeprägten Fähigkeit, werden nicht besonders freundlich reagieren, wenn sie entdeckt werden.«


    Überwältigt von Nathans‘ Wortschwall, nickte Jones nur und setzte seinen Helm wieder auf.


    »Aber am allerwichtigsten muss ich heute Abend vor Beginn des Hohen Sabbats einen Bericht von dir haben. Ich muss wissen, was du gefunden hast, und ich werde deine Hilfe bei den letzten Vorbereitungen für die Zeremonie benötigen.« Er lächelte unter dem rötlichen Mopp, der künstliches Haar darstellen sollte. Jones‘ Unruhe kehrte zu ihm zurück. »Es ist tatsächlich etwas, das man sich anschauen sollte.«


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 35


    

    
 »Elite-Gardisten!«, flüsterte Laina. »Was haben die hier zu suchen?« Zwei der Soldaten in ihren blauen Rüstungen marschierten die schwach beleuchtete Halle des Sicherheitsbereichs im Krankenhauskomplex hinunter und verschwanden dann hinter der Ecke.


    »Sprich nicht mit mir!«, zischte Danal aus einem Mundwinkel. »Guck nicht einmal so, als würdest du mit mir sprechen!« Als er neben Laina in ihrem Krankenschwestern (Techniker) -Outfit trat, hielt er sein Gesicht ausdruckslos und leblos, so wie es jeder Diener getan hätte. Neben ihnen marschierte der kräftige Rolf mit seiner Gruppe von Soldaten in ihren weißen Rüstung: die »Security Eskorte«.


    Die kontrollierenden Gardisten am Eingang des Hochsicherheitsbereichs überprüften ihre Daten auf den Online-Terminals. Rikki hatte wieder ganze Arbeit geleistet, war durchgekommen, hatte die richtigen Daten hinterlegt und auch die richtigen Genehmigungen.


    »Ich wurde angewiesen, sie überall hinzubegleiten, wohin auch immer sie gehen«, sagte Rolf mit leicht drohender Stimme hinter seinem polarisierten Visier. »Anweisungen.« Die ähnlich uniformierte Garde ließ sie passieren und ging dann zurück, um irgendwelche interaktiven Online-Spiele zu spielen.


    In den Hallen des riesigen Krankenhauskomplexes war es ruhig und in der morgendlichen Stille schien alles zu schlafen. Draußen, während die Sonne aufging, sickerte eine dicke Nebeldecke durch die Gassen und dämpfte die Klänge der Stadt.


    »Das hier ist Bereich sechs. Am Ende der Halle … sollte Raum 29-A sein.« Als Laina sprach, ließ die schwere Schminke ihr Gesicht künstlich erscheinen.


    Ein anderer Soldat in weißer Rüstung stand zur Bewachung vor Raum 29-A. Ohne Zögern gingen die drei Verkleideten auf ihn zu. Der Gardist wirkte angespannt und schien durch Rolfs Anwesenheit beunruhigt zu sein.


    »Wir müssen sie reinlassen«, sagte Rolf barsch. »Die Krankenschwester (Techniker) führt eine besondere Behandlung mit dem Patienten durch. Ich wurde angewiesen, sie und ihren Diener zu eskortieren, aber … ah, wegen der Wichtigkeit dieses Patienten würde ich mich besser fühlen, wenn wir beide sie dabei überwachen würden. Ich halt dir den Rücken frei – verstehst du mich?«


    Der andere Soldat war einverstanden. »Gute Idee.«


    Selbstbewusst tippte der andere Gardist die elektronische Kombination für die Tür ein, trat zur Seite, um Laina und Danal zuerst eintreten zu lassen. Rolf und der Gardist betraten den Raum nebeneinander.


    Sofort nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, schlang Rolf seinen massiven Panzerarm um den Helm des anderen Soldaten. Mit einer Drehung zog er den Helm von seinem Kopf, um in das erstaunte, picklige Gesicht eines Jungen zu starren.


    Bevor der ungeschützte Soldat ein Wort sagen konnte, knallte ihm Laina eine Injektion ins Gesicht. Rolf stopfte den Helm zurück auf dem Kopf des ruhiggestellten Gardisten, wobei er zu Boden rutschte. Er griff dem bewusstlosen Soldaten unter die Arme und ließ ihn nach und nach herunter, damit seine Rüstung nicht zu sehr klapperte.


    Danal maß dem keine Beachtung bei, sondern starrte nur den einzigen Bewohner des sterilen Raums an. Auf dem ordentlich gemachten Bett lag eine malerische Flickendecke; eine Lampe und ein kleiner Schreibtisch fügten einen heimisch, aber traurig anmutenden Hauch an Komfort hinzu.


    Was in einem übermäßig vollgestopften Stuhl saß und sie anstarrte war der scheußlich entstellte Rest einer Frau. Auswüchse und Geschwülste wie die Rinnsale aus geschmolzenem Wachs belegten ihr Gesicht. Ein Großteil ihres Haupthaars war von unförmigen Schwellungen einer wie wahnsinnig wachsenden Haut verschlungen worden. Aber zwei verhärtete und intelligente Augen starrten kalt zwischen den verformten Augenlidern hervor. Als sie atmete, zischte Luft mit einem saugenden Klang durch die entstellte Nase und den Mund.


    Dennoch konnte Danal hinter der Verwüstung ihres Gesichts das Gespenst einer Erscheinung, die Andeutung einer Frau erkennen, der er einmal sein Herz geöffnet hatte: Julia. Aber ihre Augen sagten etwas anderes. Danal glaubte sich an ihren Blick erinnern zu können, aber er hatte ihn nur wenige Male zuvor gesehen – Augen, die in einem Gesicht gesteckt hatten, dass wie das eines weiblichen Dieners aussehen sollte …


    »Zia!«, keuchte Danal.


    Sie drehte ihr Gesicht ungläubig in Danals Richtung – der Diener – und musterte ihn mit plötzlichem Interesse. Als sie schwerfällig den Atem einsog, um zu sprechen, wirkte sie, als ob sich alle Fragen in ihrem Geist auf einmal beantworteten.


    »Van Ryman – du warst Vincent Van Ryman. Ich wusste, dass du zurückkommen würdest, auf die eine oder andere Weise.« Zia machte eine Pause und sog wieder Luft durch die Öffnung ihres Mundes. Sie grinste in einer scheußlichen Grimasse. »Ich nehme an, dass du das Willkommens-Komitee für den Francois Nathans-Fanclub bist?«


    Aber Danal hörte sie nicht. Alle Worte verfingen sich in seinem Hals, als ihn die Bedeutung von Zias Anwesenheit wie ein Vorschlaghammer traf. Sie war nicht Julia. Er taumelte, ging einen halben Schritt zurück. Tränen überschwemmten wieder seine Augen; sein Hals brannte.


    Julia war nach alledem tot, hatte nichts hinterlassen außer einem wandelnden, sinnlosen und leeren Roboter. Danals Hoffnung zerbrach in viele scharfkantige Teile. Er ließ seinen Kopf hängen und schauderte, versuchte ihren Namen laut zu sagen. Er wollte sich hinsetzen, um nicht zusammenzubrechen, aber stattdessen drückte er nur seine Knie aneinander. Er fühlte kaum, dass Laina seine Schulter packte. Es spielte keine Rolle mehr.


    Danal sprach mit Blick auf den Fußboden. Seine Stimme trug einen trostlosen, verzweifelten Unterton. »Und was ist dir passiert?«


    Zia legte ihre Hände zusammen und knackte mit den Knöcheln. Sogar ihre Hände waren mit Geschwülsten und missgebildeten Auswüchsen bedeckt.


    »Wie zur Hölle sieht es denn aus? Offenbar funktioniert das Oberflächen-Klonen nicht immer mit seinem gewünschten Charme.« Ihre Finger verkrampften sich, als ob sie das Sitzpolster eines Stuhls zerreißen wollte. »Dieser Bastard garantierte, dass es funktionieren würde.« Aber dann änderte sich ihr unbeständiger Gesichtsausdruck und ließ nur trockene Bitterkeit zurück.


    »Und was macht Joey jetzt? Er wird sich so allein in der Villa ziemlich arrogant vorkommen. Er war ein Schleimer, immer wichtiger als der Rest von uns. Ich wurde ausgewählt, um mit ihm dort zu sein – er hat deinen Platz eingenommen, und ich sollte Julia werden. Sicher! Einfach. Ein Kinderspiel. Gib uns ein paar Wochen deiner Zeit, Zia, und wir werden dein Gesicht ein bisschen auffrischen. Lassen dich einfach wie Julia aussehen. Oberflächen-Klonen, die Magie der modernen Technologie. Außerdem war das alles gut für den Neo-Satanismus.«


    Bitterkeit triefte aus den Worten, ließen sie bedauernswert erscheinen. »Joey und ich sollten dort weitermachen, wo ihr zwei aufgehört habt, und niemand hätte den Unterschied bemerkt … höchstens in Bezug auf unser radikal verändertes Weltbild.« Zia zuckte mit den Schultern. »Aber ihr hattet das zuvor schon einmal gemacht. Daher brauchten wir noch nicht einmal darüber schlafen.


    Joeys Genotyp passte perfekt zu deinem, dazu der Modellbausatz für das Oberflächen-Klonen, und es hätte nicht besser sein können. Seine Verkleidung wuchs auf seinem Gesicht, so wie es sein sollte.


    Bei mir allerdings … nun, ich kam nicht wirklich gut mit Julias Chromosomen zurecht. Etwas ist schiefgegangen. Die Kloninfektion wucherte wild herum und mein neues Gesicht wuchs ein jede mögliche Richtung.« Sie schnaubte. »Nichts, womit man nach Hause gelassen wird.«


    Lainas Augen weiteten sich, als sie das hörte, aber sie sagte nichts. Danal wusste nicht, ob man der missgebildeten Betrügerin grollen sollte, weil sie nicht Julia war, sondern vielmehr die mitleiderregende Zia, die ein weiteres Opfer von Nathans darstellte. »Warum behält er dich hier? Warum der Ärger? Warum tötet er dich nicht einfach« – Danal‘s Stimme fiel in sich zusammen – »wie er Julia getötet hat?«


    Zia machte mit ihrem Mund ein abfälliges Geräusch. »Francois Nathans ist dafür zu vornehm. Er muss mich in Bezug auf seinen verpfuschten Plan ruhig halten, aber ich war eins seiner wichtigsten Werkzeuge, merk dir das. Formbar, bereit, die größten Opfer für einen guten Zweck zu erbringen.« Sie machte ein finsteres Gesicht. »Augenscheinlich kann ich natürlich nirgendwo hingehen. Und selbst ohne meine ziemlich erschütternde Erscheinung besitze ich keine Identität im Netz, da ich Julias Platz einnehmen sollte. Jede Woche muss ich in die Chirurgie, ansonsten wachsen meine Nase und mein Mund zusammen, genauso wie meine Augenlider, die sich vollständig versiegeln würden. Aber Nathans passt noch immer auf mich auf – was in der ganzen weiten Welt könnte ich mehr wollen?«


    Bevor Danal irgendetwas sagen konnte, klopfte Zia mit ihren Fingern auf der Armlehne ihres Stuhls. »Ich habe noch nicht Alarm geschlagen, du weißt, dass ich das verdammt gut tun könnte. Was bist du also hergekommen? Es war ein großes Risiko … um mich einfach nur zu besuchen? Wie rührend. Wo sind eigentlich meine Blumen und die Pralinen, oder hast du wenigstens an eine Genesungs-Karte gedacht?«


    Danal murmelte die traurige Wahrheit hervor. »Ich hatte gedacht, du könntest die echte Julia sein.«


    Zia zuckte verbittert mit den Schultern. »Ich habe versucht, sie zu sein. Aber es gab ein paar unvorhergesehene Komplikationen.« Sie lachte über ihn, ein johlender Klang aus ihrem missgestalteten Mund, dann hielt sie abrupt inne. »Hast du nichts Besseres zu tun?«


    Danal schluckte und ballte seine Fäuste, war hilflos sauer auf sie. Aber er wollte sich nicht darauf einlassen, wollte sich nicht von ihr provozieren lassen – es war schließlich nicht ihre Schuld. Er sprach seine Worte durch knirschende Zähne hindurch, die sich zu seiner Entscheidung formten: »Dann gehe ich halt zu Nathans. Ich habe wirklich genug von ihm.«


    »Ah, der tapfere Held, der für das Recht kämpft!«, spottete Zia. »Dann solltest du dich besser beeilen – es ist Walpurgis-Nacht.«


    Danal öffnete den Mund, aber er hielt inne, da ihm klar wurde, dass sie recht hatte. »Walpurgis-Nacht. Ich vergaß.«


    Lainas und sein Blick trafen sich. »Was ist das?«, fragte sie.


    »Vor langer Zeit, in Europa, versammelten sich alle Hexen auf dem Brocken und hielten den bedeutendsten Sabbat des Jahres. Der Tag vor dem ersten Mai – Walpurgis-Nacht. Es ist üblicherweise eine großer Feiertag bei den Neo-Satanisten. Nathans wird eine Opferung durchführen oder auch zwei, oder sogar noch ein paar mehr Leute mehr töten.« Danals Stimme begann zu zittern. »Mein Doppelgänger wird die Opferung durchführen, weiteres Blut über die Hände von Vincent Van Ryman gießen.«


    Zia lächelte mit ihrem verzogenen Mund. »Untertreibung reckt ihr hässliches Köpfchen – oh nein, diesmal ist es mehr als das. Du wärst die große Hoffnung für alle, sofern du von mir Informationen erhalten könntest – aber ich stecke hier in diesem Einzelzimmer fest, wie du siehst!


    Dies wird der letzte Hohe Sabbat sein, und Nathans wird alle Anhänger des Neo-Satanismus‘ ausrotten. Er hat die Geduld mit ihnen verloren und er will alles mit einem Knall beenden. Er wird sie vergiften. Er wird sie hinters Licht führen, wie er es immer getan hat. Öffentlichkeitswirksam im ganz großen Stil … und diesmal werden sie alle sterben.«


    Ihre Stimme bebte, bis sie plötzlich in sich zusammensank und dabei armselig aussah. Jeder Anklang ihres Sarkasmus‘ hatte sich in Niedergeschlagenheit verwandelt. »Wenn Nathans mich ab und zu besuchen kommt, erzählt er mir seine Pläne. Er redet gerne über seine grandiosen Pläne, und es gibt keine Möglichkeit, mit der ich ihn zum Schweigen bringen kann. Er glaubt, dass es mich interessiert.«


    Sie kratzte sich gedankenverloren an einem der wächsernen Geschwülste auf ihrer Wange. »Er sagte zu mir – mir! –, dass jeder, der einer Heuchelei wie dem Neo-Satanismus folge, unfähig zu rationalen Gedanken sei. Jeder, der nicht für sich selbst denken könne, verdiene nicht die Vorteile, die eine Gesellschaft mit sich bringen würde. Glaubst du, das bedeutet, sie wären alle unfähig zu rationalem Denken? Ich glaube vielmehr, es bedeutet, dass sie von einem charismatischen Führer und einigen hochentwickelten Gimmicks irregeführt wurden. Auch ich wurde irregeführt – ich bin darauf reingefallen. Ist das ein Verbrechen, für das man sterben sollte?«


    »Hast du irgendetwas getan, um ihn aufzuhalten?«, fragte Laina.


    Zia lachte, ein schriller, blubbernder Klang. »Ich? Du machst Witze! Ich bin hier eingepfercht. Jeden Tag wartet ein Gardist an meiner Tür. Was zur Hölle soll ich tun? Nathans anschauen und ihn in Stein verwandeln? Ich bin ja auch fast so hässlich, aber noch nicht ganz.«


    Danal schluckte verlegen. »Heute Abend.« Er schaute Laina an, dann Rolf. Der kräftige Erwachte hatte den bewusstlosen Soldaten an die Wand gelehnt und wortlos zugehört. »Nathans zwingt uns zum Handeln.«


    Er biss auf seine blutleere Lippe und atmete tief ein, kehrte zu seiner die Rolle als Anführer zurück. Zorn wallte hinter seinen Augen auf, aber er behielt sich unter Kontrolle. Elektrisiert verharrte sein Blick auf Zia. »Willst du hier raus? Willst du mit uns kommen? Es gibt etwas, bei dem du uns helfen kannst, wenn wir Nathans gegenübertreten.«


    Die missgestaltete Doppelgängerin guckte überrascht und argwöhnisch, als ob sie sich nicht erklären konnte, dass er überhaupt fragte. Sie breitete die Arme aus, um auf das Krankenzimmer zu deuten. »Ihr wollt mich von dem allen hier wegbringen?« Sie stand auf, und Danal erkannte, dass ihre schlanke Figur mit der von Julia genau übereinstimmte. Sie konnte gehen und ungestört gehen, denn das Oberflächen-Klonen hatte nur ihr Gesicht und ihre Hände zerstört.


    Zia bewegte ihren Kiefer. »Ja. Ich werde mitkommen, wenn ich dabei helfen kann, ihn zu töten.«


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 36


    

    
 Zia starrte auf die Erwachten in der Unterwelt, saugte jedes Detail in sich auf. Wegen des falschen Gesichts und der gestrafften Augenlider konnte Danal den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht deuten, aber er konnte Zias wachsende Ehrfurcht spüren. Sie war still geblieben, als sie sie durch den Eingang eines Kellergeschosses geschmuggelt hatten, wodurch ihr all der verbitterte Spott abhandengekommen war. In dem Erstaunen darüber, aus dem Krankenhauskomplex befreit zu sein, wurde sie zugleich von der tatsächlichen Existenz der Erwachten und ihrer Welt gefangengenommen, die sie unter der Stadt gebaut hatten; aber am meisten freute sich Zia darüber, dass Francois Nathans nicht im Geringsten an die Erwachten dachte.


    Sie saß allein auf einer Hängematte, war still und träumte mit offenen Augen, während die anderen Erwachten die neue Entwicklung von Ereignissen diskutierten. Ohne Handschuhe oder Lappen zu benutzen, hatte Zia die heiße Bräunungslampe über ihrem Kopf aus der Fassung geschraubt und hielt sich von da an in den finsteren Schatten auf, auch wenn ihre Missbildung für alle Erwachten erkennbar war und sie sich nicht davor scheute, sie zu zeigen.


    Danal verschränkte seine Finger hinter seinem kahlen Kopf und reckte seine Ellenbogen zurück, bis die Gelenke knarrten. Er ließ für ein Moment die Stille wirken, drehte dann seinen Blick den versammelten Erwachten zu.


    Gregor hockte etwas abseits, sah Danal dabei zu, wie er sein Ding machte, rieb sich seinen großen kantigen Unterkiefer und wartete. Danal sprach vorsichtig, versuchte die Reaktionen seiner Zuhörer einzuschätzen, entschied sich aber dann, dass es Zeit war, sie für sich selbst entscheiden zu lassen. Ehe einer der Erwachten sprechen konnte, stand Gregor auf und sprach Danal an. »Lass mich für eine Minute dein Strohmann sein. Des Teufels Advokat, sofern du mir das Wortspiel verzeihst.«


    Danal beobachtete ihn, versuchte, Feindseligkeit oder Groll in den Augen des Erwachten zu entdecken, aber er sah nur ein unruhiges Überlegen.


    »Warum sollten wir Erwachten alles aufgeben, das wir uns erarbeitet haben? Du bittest uns, dass wir uns Nathans und den ganzen Neo-Satanisten zeigen – aber das wird uns in ihren Augen mitleidig erscheinen lassen. Deine Gründe sind für mich nicht deutlich genug. Das klingt eher wie eine persönliche Vendetta.«


    Die anderen Erwachten warteten gespannt. Rikki. Laina. Rolf. Vierzig andere. Empfanden sie das als ein Kräftemessen? Julia musste irgendwo dort draußen sein, ruhig und geduldig, wahrscheinlich bewegungslos, so wie es ihr befohlen worden war. Danal wollte nicht mit Gregor anlegen, aber er durfte jetzt nicht zögern.


    »Es ist mehr als das. Wenn ich es allein tue, kann ich nicht gewinnen – da bin ich mir sicher. Und ein halber Sieg bei diesem Spiel ist nichts wert. Ich brauche eure Unterstützung, von euch allen. Schaut euch Zia an und erinnert euch daran, was Nathans heute Abend beim Hohen Sabbat zu tun vorhat – du bist eine pflichtbewusste Person, Gregor. Ist es nicht das Richtige, ihn so schnell wie möglich aufzuhalten?«


    »Sag du es mir, Danal – was ist denn das geringere der beiden Übel? Die Neo-Satanisten retten oder die Erwachten schützen?«


    Die anderen begannen, leise zu murmeln, und Danal wusste, dass er einen anderen Weg einschlagen musste. Wasser tröpfelte weiter unter ihnen, und irgendwo in der Dunkelheit arbeitete eine Reparaturratte unter Klicken und Trippeln. Die ganze Welt der Träger und Pfähle schien lebendig zu sein und nur darauf zu warten, in Aktion treten zu können. Er brauchte eine ganze Weile, bis er sein Argument in Worte gepackt hatte, dann leuchteten seine Augen auf und er sprach.


    »Gregor, wenn ich Nathans vollkommen besiegen kann und ihm seine Macht vollständig entreiße … dann wird Resurrection Inc. mir gehören. Rechtmäßig. Ich glaube, dass wir das können – zum einen wegen all der Beweise und wegen der glaubhaften Geschichte, die ich erzählen kann.« Er machte eine Pause, achtete auf die dramatische Wirkung. Es beunruhigte ihn. Die Spannung war nahezu unerträglich. So viel hing von diesem Moment ab.


    »Dann können die Erwachten jede legale Forschung durchführen, die sie brauchen, mit der bestmöglichen Ausstattung, die es gibt – vielleicht findest auch du Antworten auf all deine Fragen, Gregor. Und wenn wir Erwachten Resurrection Inc. in unsere Gewalt gebracht haben, dann können wir jede Entscheidungen sofort realisieren. Sollen wir aufhören, Diener zu machen? Wir könnten das tun, wenn wir wollen. Können wir den Auferstehungsprozess beenden, damit Erwachte niemals wieder auftauchen, und die verlorenen Seelen wirklich in Frieden ruhen?« Er machte eine Pause. »Können wir andere Wege finden, um Julias Erinnerungen zurückzubringen?


    Wir können jedoch nichts davon tun, wenn wir nicht gegen Nathans gewinnen. Heute Abend. Er zwingt uns zum Handeln, ich weiß. Aber wir werden das zu unserem Vorteil nutzen. Nur können wir nicht gewinnen, wenn ich nicht die Hilfe aller Erwachten bekomme.«


    Danal wartete, fühlte den gleichmäßigen Taktschlag seines SynHerzes. Gregor antwortete nicht auf das, was er gesagt hatte.


    »Du musst zugeben, dass das verdammt gute Argumente sind, Gregor«, meinte Laina. Viele der anderen Erwachten murmelten zustimmend.


    Gregor schaute sich wieder Zias schlimme Gesichtszüge an, schwankte zwischen dem hellen und dunklen Schatten hin und her, da die Hängematte schaukelte. Danal beobachtete den Gesichtsausdruck von Gregor, und er wusste, dass der andere Erwachte einen Entschluss gefasst hatte.


    -


    Danal fand eine öffentliche Online-Kabine und rutschte hinein. Der Zeitmesser in seinem Kopf sagte ihm, dass kaum eine Stunde seit der Zusammenkunft der Erwachten vergangen war und die Dinge allmählich ins Rollen kamen. Er atmete tief ein, fühlte die Spannung in sich aufsteigen. Bald wäre alles vorüber. Nur wünschte er sich noch viel mehr, dass es niemals angefangen hätte.


    Die Luft war feucht und kalt, graue Wolken bedeckten den Himmel. Andere Fußgänger bewegten sich schnell über die Gehsteige, mit gesenkten Köpfen, achteten auf nahezu nichts, was neben ihnen passierte. Ein Großraumtransporter fuhr vorbei, hielt an jeder Ecke, aber niemand stieg ein oder aus. Einige Arbeitslose saßen still nebeneinander auf dem Betonrand eines stillgelegten Brunnens. Die Kälte streifte ihre Wangen und färbte sie rosa.


    Danal blickte zwischen den großen Gebäuden nach oben, wo die zackigen Giebel der Van-Ryman-Villa in den trostlosen Himmel übergingen. Er hatte diese spezielle Kabine aus dem bestimmten Grund ausgewählt, damit er die Villa im Auge behalten könnte. Sie würde als Zunder für seinen Zorn dienen, für seinen Entschluss.


    »Nathans zerstörte mein Leben und meine Liebe«, sagte er zu Rikki, der neben ihm saß, »aber mein Doppelgänger dort drüben stahl meine Identität – mich. Das ist eine persönlichere Beleidigung, und ich werde ihn allein damit konfrontieren. Damit wird alles beginnen.«


    Zia hatte ebenfalls gemeint, dass sie den falschen Van Ryman zuerst konfrontieren sollten. »Ja, Nathans ist die treibende Kraft hinter den Neo-Satanisten und all ihren Plänen. Aber der Doppelgänger ist der Hohepriester. Selbst wenn wir jetzt Nathans bekommen, wird Joey trotzdem heute Abend das Blutbad anrichten. Warum sollte man ihn also nicht zuerst ausschalten, da er den unmittelbaren Schaden verursachen würde? Außerdem wird das Nathans ins Schwitzen bringen.«


    Danal und der Junge hatten sich in den Stand gezwängt, um zugleich dem kalten und feuchten Wetter zu entfliehen. Sie waren zusammen nach draußen gegangen und hatten sich als Vater und Sohn verkleidet, um mit den Vorbereitungen zu beginnen. Rikki feierte seine Rolle und hing an Danals Seite, fragte ihn andauernd und zeigte mit dem Finger in alle möglichen Richtungen. Im Lager der Erwachten arbeiteten Gregor und Laina derweil an anderen Plänen. Danal wünschte sich, dass er an beiden Orten zugleich sein könnte, aber er hatte es vorgezogen, »oben« zu sein, wo das Begegnen der Villa seinen Zorn füttern konnte.


    In der Online-Kabine meldete sich Danal als Vincent Van Ryman an und sofort erschien das Hauptmenü auf dem Bildschirm. Er kratzte sich am Hinterkopf, versuchte den Knoten der Anspannung zu massieren. Dann stand er mit einer flüssigen Bewegung von vor der Tastatur auf. »Du bist dran«, sagte er und drehte das Terminal dem sommersprossigen Erwachten entgegen.


    Rikki knackte demonstrativ mit seinen Knöcheln, ehe seine Finger über die Tasten flogen. Ab und zu hielt er inne und überprüfte seine Eingaben auf dem Bildschirm und fuhr am Ende weiter fort, in die Tasten zu hauen. Bei der Geschwindigkeit und Intensität seiner Anschläge verlor Danal bald den Überblick über das, was er machte.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass es so viele Reparaturratten im ganzen Metroplex gibt!«, schrie Rikki, als sich die Anzeige auf dem Bildschirm darstellte. »Schau dir das an!« Danal spähte dem Jungen über die Schulter. Zahlen und Koordinaten scrollten in einem unendlichen Strom über den Bildschirm.


    »Und das sind nur diejenigen in diesem Abschnitt. Sie reproduzieren sich selbst, erinnerst du dich?« Danal tippte die Bilder an. »Aber wir benötigen nur ein Paar davon ihnen.«


    Rikki fand zwei Reparaturratten im Umkreis der Van-Ryman-Villa und löschte dann alle anderen aus der Anzeige.


    »Ab hier übernehme ich«, sagte Danal.


    Rikki schaute sich ihn ein wenig herablassend an. »Und du brauchst auch ganz bestimmt keine Hilfe mehr?«


    Danal schlug dem Jungen gegen die Schulter. »Ich bin kein Vollidiot. Ich war normalerweise ziemlich gut im Netz – ich werde auch jetzt noch ein paar Handgriffe draufhaben.«


    Während er sprach, synchronisierte er die Echozeichen der Reparaturratten mit der Schaltung des Verteidigungs-Systems der Van Rymans-Villa. Danal verlor sich in seinen Gedanken an die Details, Pläne und elektronischen Darstellungen. Er öffnete ein anderes Fenster auf dem Bildschirm, versuchte, mit verschiedenen Bibliotheken Verbindung aufzunehmen, aber die Details des Verteidigungs-Systems von Van Rymans waren verständlicherweise unmöglich zu bekommen. Er atmete lange aus und kehrte zu seiner Arbeit zurück, die ihn dazu zwang, sich auf seine Erinnerungen zu verlassen. Er hatte die Systeme entworfen – seine Intuition würde ihm helfen.


    Rikki beobachtete ihn fasziniert, rückte näher, aber Danal schenkte ihm keine Beachtung. Draußen presste ein älterer Mann für einen Moment sein Gesicht gegen die Online-Kabine, starrte hinein und ging wieder. Rikki schaltete die Bildschirme in einen Privatmodus.


    »Willst du das Verteidigungs-System abschalten?«, fragte Rikki. »Damit du reinkommen kannst?«


    »Nein. Ich will nichts tun, was er bemerken kann. Ich bin nicht besorgt darüber, hineinzugelangen. Ich habe mir eine Fluchtklappe eingebaut, eine Art geheime Hintertür, als ich die Systeme entwarf. Der Doppelgänger kann davon nichts wissen – das kann niemand. Meine Erinnerung daran kam erst vor ein paar Tagen zurück. Das besiegt den Doppelgänger, sobald ich hineinkomme – darum ist es ja so wichtig.«


    Vor dem Kamin sitzen und mit Julia Cribbage spielen … sich in der Sauna entspannen und Eistee trinken … wie ein Idiot auf dem Dach balancieren und mit dem Brecheisen Wasserspeier abreißen … den Hovercopter fliegen, nahe dem Ozean landen und Julia vor erschrockener Freude lachen hören. Das waren seine Erinnerungen, aus seinem Leben – niemand konnte sie ihm stehlen. Er erinnerte sich an ihr Bild auf dem Hologramm über dem Kaminsims und – das andere Bild – als der Diener Julia geistlos und unbedacht behandelte. Einige Dinge sind zu heilig, um sie zu stehlen. Er freute sich darauf, den Doppelgänger damit zu konfrontieren.


    »Die Reparaturratten werden ein paar Stunden brauchen, um damit fertig zu werden«, sagte er zu Rikki. »Ich muss hier bleiben und sie anleiten. Warum vergewisserst du dich nicht lieber, dass Gregor nicht heute Nacht noch seine Meinung ändert?«


    »Ich will hier bleiben und helfen …«


    »Du würdest mir am meisten helfen, wenn du gehst und dich darüber vergewisserst, dass Gregor seine Meinung nicht geändert hat. Außerdem benötige ich etwas Zeit allein, um … um mich zu konzentrieren, weißt du? Ich muss darauf vorbereitet sein.«


    Rikki nickte. »Viel Glück dann.« Er gab Danal einen schnellen, unbeholfenen Handschlag, bevor er aus der Online-Kabine aufstand und in den Straßen verschwand. Danal lehnte sich zurück und wartete, ließ seine Gedanken immer wieder in seinem Geist kreisen, bis es Zeit war. Er überwachte die Koordinaten der Reparaturratten auf dem Bildschirm, die unterdessen ungesehen unter der Erde arbeiteten.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 37


    

    
 Ein unaufhörlicher Nieselregen erfüllte die Luft, als Danal auf die Van-Ryman-Villa zu marschierte. Inzwischen war die Sonne untergegangen, was den Beginn der Walpurgis Nacht kennzeichnete, auch wenn sich dadurch am verhangenen Himmel kaum ein Unterschied ausmachen ließ.


    Die Reparaturratten hatten ihre Arbeit beendet. Zeit für ihn, anzufangen.


    Fußgänger suchten Schutz vor der Kälte und dem Regen, so dass der Klang auf den Straßen verstummte. Der Wind bewegte die toten Blätter einer in der Nähe stehenden Palme, als ob das knisternde Geräusch eines Hexenbesens durch die Luft flog.


    Danal trug herausfordernd seinen alten Diener-Overall, scherte sich nicht darum, seine Identität zu verbergen. Soll der Doppelgänger doch glotzen, dachte er. Vielleicht macht ihm das noch ein schlechtes Gewissen. Er lächelte grimmig in sich hinein. Niemals hätte er daran geglaubt, dass er eines Tages sein eigener Racheengel werden würde.


    Der Nieselregen umriss sehr deutlich den hemisphärischen Schirm des Verteidigungs-Feldes, denn wo immer die Tröpfchen einschlugen, verdampften sie augenblicklich. Als ob er in das verzerrte Bild eines Fischaquariums hineinsah, konnte Danal die kunstvollen Giebelspitzen und reptilienartigen Dachschindeln der Villa erkennen. Die Grimassen der neuen Wasserspeier starrten von oben auf der anderen Seite der unsichtbaren Wand herab.


    Der kalte Nieselregen perlte von seiner glatten Haut ab und wurde vom Stoff des Overalls aufgesogen. Sein SynHerz hatte zu hämmern angefangen, aber er schaltete es herunter, beruhigte sich, fühlte, wie ihn das Adrenalin in eine gedankenfreie Euphorie hob.


    Er schlich um das Haus, um das Verteidigungs-Feld herum. Niemand würde ihn stoppen. Er würde es nicht zulassen. Er musste nur seine Aufmerksamkeit vollkommen fokussieren.


    Danal sah sich die Struktur des Daches an, folgte den Giebeln mit den Augen, bis er den Punkt unter einer der emaillierten Hexagrammfliesen entdeckte. Dann kniete er sich hin, robbte vor und ignorierte die Pfützen auf dem Boden, bis er beinahe gegen das Feld selbst gekommen wäre.


    Der feine Nieselregen erleichterte die Sichtbarkeit der Öffnung im Verteidigungs-System natürlich sehr.


    Er könnte den vollen Ozongestank des ionisierten Regens riechen. Danal setzte sich, ließ jeder Wahrnehmung freien Lauf und starrte auf das Glitzern, an den Stellen, an denen die Regentropfen auf das Feld schlugen. Dann suchte er das Hologramm, das auf die Öffnung geworfen wurde, beschleunigte seinen Mikroprozessor und wartete, bis er schließlich erkennen konnte, wo sich das Muster spiegelte. Als eine Serie von mehreren Tropfen auf die unsichtbare Wand schlug, wurde in der gleichen Reihenfolge – die Illusion – in einem Meter Entfernung ein Abbild reflektiert.


    Beim Installieren der Systeme – eine gefühlte Lebenszeit zuvor – hatte er die zusätzliche Anstrengung auf sich genommen, um einen Notzugang zu entwerfen. Denn Vincent hatte darauf bestanden, dass er sein eigenes Haus unbeobachtet von demjenigen betreten zu können, der das Verteidigungs-System kontrollierte. Der Doppelgänger konnte also unmöglich davon wissen.


    Danal starrte einen Moment länger darauf, bis er sich völlig sicher war, stieß dann seinen Kopf und die Schultern durch den unbeobachteten Eingang, hoffte darauf, sich nicht im vermeintlichen Hologramm geirrt zu haben. Lebhaft und gnadenlos erinnerte er sich an die verkohlten Leichen der ersten Demonstranten, die versucht hatten, das Feld zu durchqueren.


    Danal erstarrte und seufzte vor Erleichterung, folgte dann mit dem Rest seines Körpers durch das Feld. Er stand im bekannten Schutz und der Wärme dahinter auf und strich sich den Schlamm vom Overall. Darüber konnte er das Glitzern der Regentropfen erkennen, wo auch immer sie einschlugen. Sowohl er als auch der Doppelgänger waren hier drin gefangen – wie in einer Arena.


    Danal ging den schwarzen Betonstein-Gehweg hinunter und machte entschlossene Schritte. Fühlte sich groß und mächtig. Er starrte zur Regenrinne hinauf und nahm die Wetterfahne wahr, deren Zufallsmotor sie in alle Richtungen drehte. Die Gargoyles schienen sich durch seine Anwesenheit zurückzuziehen, da er ihr Geheimnis kannte. Danal lächelte wieder, aber brachte seinen Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle. Der Doppelgänger würde wahrscheinlich inzwischen auf ihn warten.


    Er öffnete die Haustür und stieg in den Schlund der Schatten. Der Teppichboden dämpfte seine leichten Schritte, und im Licht des schwankenden Kronleuchters konnte Danal den erschrockenen Nachahmer seines Ichs auf sich zukommen sehen. Der Diener starrte in das gestohlene Gesicht des Mannes und war verwirrt, als ob er einen Zerrspiegel betrachtete.


    Danal drehte sich um und schloss die Tür, schloss sie beide im Inneren ein.


    Der Doppelgänger kam zwei weitere Schritte auf ihn zu, um ihm gegenüberzutreten, und hielt nervös inne. Sein Gesicht wirkte verzogen und ausgezehrt, und er sah Danal mit einer ungewöhnlichen Mischung aus Eifer und Angst an. Der Diener betrachtete ihn mit kaltem Schweigen, suchte nach der Richtigen, unter einer Handvoll von Anklagen.


    Der unechte Vincent Van Ryman sprach zuerst, stand aber völlig erstaunt da. »Nathans sagte, du könntest möglicherweise noch am Leben sein.« Er atmete tief ein, und ein von Visionen schweres Feuer entzündete den Entschluss des Mannes. Danal konnte nicht antworten, seine Erwartungen wurden erstickt, verflogen im gegensätzlichen Zorn. Obwohl sein Schweigen nur eine Sekunde oder zwei gedauert hatte, schien der Moment zugleich ewig gedauert zu haben.


    »Sehr gut, allein«, murmelte der Doppelgänger vor sich hin und rieb seine Hände schnell aneinander. »Folge mir, Danal. Es ist perfekt. Wir bereiten gerade das wichtigste Ereignis des technologischen Zeitalters vor.«


    Der falsche Van Ryman schlurfte den Korridor entlang. Danal war verwirrt aber zugleich bereit, sofort auf jeden Trick zu reagieren, folgte ihm an dem Kontrollraum des Verteidigungs-Systems vorbei zum Studierzimmer, in dem so viele Ereignisse begonnen hatten, zu der offenen Sitzecke, über der die Räumlichkeiten der oberen Etage lagen. Die verschlossene Tür unter der Treppe hatte zuvor Danals vergrabene Erinnerungen heimgesucht, aber die Räume dahinter, verursachten lediglich die verblassenden Albträume, denn sie waren der Privattreffpunkt des inneren Kreises der Neo-Satanisten, wo er gefesselt gelegen hatte, als dem Doppelgänger das Gesicht von Vincent Van Ryman gewachsen war.


    Dieser Doppelgänger holte einen Schlüssel hervor, der an einem Lederband um seinen Hals hing und mit dem er die Tür öffnete. Ein nasskalter Hauch wehte herauf, und der falsche Van Ryman atmete tief ein.


    »Ich bin so froh, dass du zurückgekommen bist, Vincent – ich wollte dich wirklich gerne wiedersehen.« Er drehte sich um und suchte Danals Blick. »Wirst du dich mir bei einem kleinen Sabbat anschließen? Es ist Walpurgis Nacht, wie du weißt, und daher passt es, dass die Dinge auf diese Weise enden.«


    Ohne die Antwort abzuwarten, drehte sich der Doppelgänger um und ging die Treppen hinunter. Danal zögerte, war verwirrt; er hatte das überhaupt nicht erwartet, und konnte keineswegs sagen, ob der Doppelgänger die Niederlage zugab oder ob er weitere Pläne für Danal verfolgte und ihn nur nach unten locken wollte. Aber dem Diener war klar, dass es keinen Unterschied machte – er würde niemals zurückgehen. Danal duckte sich und betrat den Durchgang.


    Farbe erschien dezent auf den Bodenfließen, um wie Moos auszusehen, säumte die Zwischenräume der Fliesen, und ein Audiochip spielte den echoartigen Klang von tropfendem Wasser in einer muffigen Luft. Steinerne Bänke umgaben ein gehauenes Granitpodest; Pentagramme, Runen und dämonische Symbole waren an die Seiten des Podiums eingraviert worden, mit dem mittig sichtbaren, markanten Pentagramm-Symbol der Neo-Satanisten. Flackernde elektrische Lampen standen wie Heugabeln in drei Messingleuchtern daneben. Ein Online-Terminal war in zwei massive Steinblöcke der Wand eingesetzt worden, und die weißbemalten Quadrate auf der Tastatur sahen wie die Reihen von Zähnen eines grinsenden Schädels aus.


    »Warte hier«, sagte der falsche Van Ryman selbstsicher, während er hinter einen Vorhang und damit in eine Nische reichte und die gewellte Robe des schwarzen Hohepriesters mit den rot besetzten Ärmeln hervorholte. Er blickte auf sein Chronometer.


    »Heute Abend wird alles zu seinem Ende kommen.« Er zog die Robe an, zuckte mit den Schultern, um den Stoff zu richten, und ging dann einen Schritt auf das Online-Terminal zu. »Mit deinem Opfer, Danal, können wir die letzten Räder des Universums in Bewegung setzen.«


    Der Diener hörte mit der Schauspielerei auf und kehrte wieder in die Normalgeschwindigkeit seines Mikroprozessors zurück. Ohne ein Wort stürzte er vor, packte die Falten der schwarzen Robe des Doppelgängers und warf ihn gegen sie Steinblöcke der gegenüberliegenden Wand. Er achtete besonders darauf, dass seine Hand den Mann nicht versehentlich tötete, aber seine Finger rutschten an dem Stoff ab und drückten sich in den Brustkorb des falschen Van Ryman. Die Reibung des Stoffs brannte an Danals Fingern. Der Doppelgänger kämpfte, aber die Reflexe des Dieners hielten jeder Anstrengung stand.


    »Du hast meine Identität gestohlen, du Bastard!«


    »Ich habe sie dir zuerst gegeben«, spuckte der fast amüsierte Mann zurück. Die Augenlider des Doppelgängers verengten sich leicht. Zu spät wurde Danal klar, dass das nicht bloß jemand war, der wie er aussah – Nathans hatte ihn wegen seiner Cleverness, seiner Intelligenz und seines Einfallsreichtums ausgewählt. Der falsche Van Ryman rief eine Anweisung.


    »Befehl: Lass mich frei!«


    Zu seinem Entsetzen zogen sich Danals Hände automatisch zurück, als ob er heißes Wachs angefasst hätte. Die Beine des Dieners gingen zwei schnelle Schritte zurück. Und er stieß einen hilflosen Schrei heraus.


    »Befehl: Bleib stehen!«, brachte der Doppelgänger heraus.


    Selbstgefällig in seinem Triumph, sammelte er sich wieder, strich die schwarze Robe glatt und schaute auf den hilflosen Diener. Er rieb erneut für einen Moment seine Hände und wischte nervös den Schweiß von seinen Handflächen. »Du bist noch immer ein Diener, Vincent. Du musst meine Befehle ausführen.« Er beugte sich zu Danal; sein Atem roch nach Glenlivet Scotch. »Hör zu.«


    Mit wallender Robe ging er zu dem Steinpodest hinüber, bei dem er nach einem riesenhaften in Leder gebundenen Buch griff, eins der von Vincent Van Ryman und Francois Nathans zusammengeschusterten Handbücher der Neo-Satanisten. Der Doppelgänger öffnete es auf einer von schmierigen Fingerabdrücken übersäten Seite und begann, es auswendig zu zitieren. Seine Augen hafteten weiterhin an Danal.


    »›Und alle haben ihre Missionen, und alles wird Dienen, selbst, wenn sie sich dessen nicht bewusst sind. Der Größte von ihnen wird Danal genannt werden, und er ist der Bote. Er ist der Prophet. Er ist der Überbringer von Veränderungen und der Erfüller von Versprechen. Er ist der Unbekannte, den jeder kennt. Er ist der Erweckende und der Erweckte. Er ist der Zerstörer. Die Rückkehr von Satan ruht in seinen Taten.‹«


    Die Augen des Doppelgängers weiteten sich in Inbrunst, und er sprach so vehement, dass ihm der Speichel aus dem Mund sprühte. »Danal. Wir wählten diesen Namen, während du in jenem Tank gelegen hast, wegen der Schriften, um die Erfüllung der Prophezeiung zu gewährleisten.« Er klappte die Seiten wütend zu einer anderen Stelle und zitierte erneut, wobei er dem Diener das Buch fast ins Gesicht drückte, um ihm die Stelle zu zeigen. »Schau her! Es steht geschrieben: ›Opfert beide: die Lebenden und die Toten‹, sagte Satan. ›Und ich werde zurückkommen, um mir zu nehmen, was mir gehört.‹«


    Er klappte das Buch mit einer gewissen Endgültigkeit zu und ließ es unvorsichtigerweise mit einem Schlag zu Boden fallen. »Es steht alles in den Schriften – es erfüllt sich vor unseren Augen. Ihre Bedeutung ist klar. Du sollst wieder geopfert werden, und die Walpurgis Nacht ist der perfekte Zeitpunkt.«


    »Ich schrieb das meiste, was in den verdammten Schriften steht!« Danal stand selbst wie ein Gargoyle da, unbeweglich, aber von Hass erfüllt. Er konnte sich nicht bewegen. Der Befehl hatte alle seine Muskeln außer Kraft gesetzt.


    »Ich weiß. Ich war dabei.«


    Ein schrecklicher Verdacht kroch Danals Rücken hinauf, als der Doppelgänger innehielt und verwundert zu lächeln begann. »Ah! Du weißt es nicht, oder? Nathans hat es dir nicht gesagt.«


    Danal starrte den Doppelgänger mit großen Augen an. Der seltsame-und-doch-vertraute Blick des Mannes, der Körperbau, seine Bewegungen – alles passte zusammen wie die Teile eines Puzzles. Stromgaard.


    Der Mann kicherte. »Du solltest dein Gesicht sehen, Vincent!«


    »Du bist tot«, sagte Danal mit flacher Stimme.


    »So wie du«, konterte der Doppelgänger. »Aber mein Tod wurde nur inszeniert.«


    Danal erinnerte sich an die Nacht der Opferung, sah seinen »zeitweise kranken« Vater sterben und auf dem Altarstein dahinschwinden. Er konnte noch immer die ekelerregende, packende Sensation sehen, das Brechen der Knochen, als der Opferdolch in den Brustkorb seines Vaters drang. Blut spritzte in die Luft. Die vielen Stoppeln an seinem Kinn … sollte das die feine Linie aus Nadelstichen vom Oberflächen-Klonen abdecken?


    Stromgaard war tot. Er musste es sein. Die Muskeln an Danals Hals traten hervor, als er versuchte, seinen Kopf zu schütteln, um das zu verneinen. Aber der Befehl hielt ihn bewegungsunfähig.


    »Ich wollte aus euren kleinen Spielchen aussteigen«, fuhr der Doppelgänger fort. »Und natürlich, ich wurde krank von dem ganzen kalten Zynismus von Nathans und dir über unsere Religion. Glaubst du in deinem Leben nicht mehr an Wunder? Kannst du deine Zweifel nicht durch übernatürliche Ereignisse beeinflussen lassen?


    Nathans gab mir ein anderes Gesicht, damit ich unerkannt bleiben konnte, und wir benutzten einen der bekehrten Neo-Satanisten, um meinen Platz auf dem Opferaltar einzunehmen – so viele von ihnen waren bereit dazu! Eine traurige Erzählung und etwas Make-up überzeugten euch davon, gerade das zu tun, was wir wollten. Es war für das Beste – es war für das Gute der Religion –, weil es den Machtwechsel von einem Hohepriester zu seinem Nachfolger überdeckte.« Stromgaard Van Ryman machte ein finsteres Gesicht, als ob er etwas Schlechtes gegessen hätte. »Ich war beim Sabbat anwesend. Weißt du, wie es sich anfühlt, im Publikum zu stehen, während du dabei zusiehst, dass der eigene Sohn seinen Vater tötet?«


    »Du warst ebenfalls dazu bereit, mich zu ermorden, als wir die Rollen getauscht haben«, widersprach Danal.


    »Egal.« Stromgaard zuckte mit den Schultern. »Ich reiste, ich ging auf Wallfahrten zu dem ursprünglichen Salem, nach Massachusetts, zum Brocken, in den Balkan, nach Budapest, nach Transsylvanien. Ich studierte die Schriften, sie alle, mit einem offenen Geist, nicht mit deinem vorlauten Spott. Es ging alles so glatt – ich führte ein fehlerloses Leben als Asket. Bis du uns verraten hast! Du und diese Hure!«


    Danal strengte sich an, bis er glaubte, seine Muskeln könnten platzen, aber er war nicht in der Lage, die unsichtbaren Fesseln des Befehls noch nicht aufschließen.


    »Das ist der Grund, warum ich zurückkehren musste – um die Religion zu retten. Für das Gute am Neo-Satanismus. Du verdientest all das, was du bekamst, Vincent. Für das Verraten der Hoffnungen von Tausenden Menschen, für das Spotten über Dinge, die du nicht einmal zu verstehen versucht hast.« Er schüttelte seinen Kopf und wirkte dabei traurig. »Aber jetzt haben wir dich zurückgebracht, den ganzen Weg zurück, und du kannst dich selbst losbinden und das nächste Millennium verkünden.«


    Danal erinnerte sich, wie es war, durch den Tod zu schwimmen: die warme Dunkelheit, das beruhigende Licht, die Glockenspiele, und die letzte unzerbrechliche Wand der Erinnerungen, in die er nicht eindringen konnte. »Du weißt nicht, wie grausam das war. Meine Erinnerungen wiederzuerlangen war das Schwerste.«


    »Es war notwendig«, sagte Stromgaard.


    »Warum? Warum war es notwendig«?


    »Nathans hatte seine eigenen Gründe. Und ich hatte meine.« Das Gesicht des Doppelgängers nahm den Ausdruck von ungeduldiger Verachtung an. »Nathans hat Angst vor dem Tod, auch wenn er sich durch Resurrection Inc. ständig damit befasst. Er will leben, um den Nutzen seiner perfekten Welt zu genießen, an der er so hart arbeitet. Hah! Und wenn eine wiederauferstandene Person alle ihre Erinnerungen wiedererlangen kann, dann kann Nathans weiterleben, solange er wünscht. Das ist es, woran er denkt. Wenn er stirbt, kann er wieder auferstehen, seine Erinnerungen kehren zurück und er kann wieder leben. Seine eigene Art der Unsterblichkeit. Das alles spielt natürlich keine Rolle mehr und wird nichts bringen, wenn heute Abend Satan und das Neue Zeitalter gekommen sein werden.«


    Van Ryman führte den Diener zum Terminal an der Wand hinüber, indem er ihm befahl, ihm zu folgen. Danal bewegte sich steif. Er hatte keine Wahl. Der Schweiß brach ihm auf seiner Stirn aus; er leistete mit jeder Zelle seines freien Geistes Widerstand, aber sein Körper achtete nur auf die Befehle – mehr nicht. Inzwischen konnte er sich zumindest bewegen. Es gab auch eine Chance, zumindest so lange, wie ihm Stromgaard erlaubte, seine Stimme zu behalten.


    »Und was interessiert dich daran, dass ich meine Erinnerungen zurückerlange?«, fragte Danal.


    »Es ist offensichtlich, Vincent …«, brachte er hervor. »Wenn du den Schriften doch nur mehr Aufmerksamkeit geschenkt hättest. ›Opfert beide: die Lebenden und die Toten‹, sagt die Schrift. ›Und ich werde zurückkommen, um mir zu nehmen, was mir gehört.‹


    Wir opferten erfolglos Leben – ein paar Unglückliche und sogar einige Diener. Aber ich habe es jetzt verstanden – es passt alles zusammen. ›Opfert beide: die Lebenden und die Toten‹ – das bist du: ein Diener, der einst tot war und dann zu seinem alten Leben zurückkehrte. Und du bist sogar jener Danal, so wie es in den Schriften geschrieben steht. Wir müssen das gleiche Opfer darbringen, zuerst als lebendes Wesen, dann ein zweites Mal als wiederauferstandener Diener, ein Diener mit all seinen Erinnerungen, mit seiner eigenen Seele. Das ist äußerst entscheidend.«


    »Ich habe diese Passage geschrieben!«, schrie Danal. »Es bedeutet nichts. Du weißt das – ich habe es direkt vor deinen Augen niedergeschrieben.«


    Van Ryman guckte aufmerksam Danal an, dann sprach er mit flacher, ehrfürchtiger Stimme: »Und woher willst du wissen, dass deine Hand nicht gelenkt wurde? Von einer höheren Macht?«


    Danal konnte kaum glauben, was er gerade gehört hatte. »Sei nicht albern.«


    »Wenn du Glauben hast, brauchst du keine Antworten. Wenn du keinen hast, dann ist keine Antwort annehmbar.«


    Aus Trotz schnaubte Danal verächtlich. »Das ist genau die Art von unbesiegbarer Ignoranz, nach der wir uns am Anfang gerichtet haben.«


    »Aber es macht Sinn. Du hast die Wahrheit niedergeschrieben, ohne es selbst zu wissen. Denk darüber nach: Satan hat sich verstecken müssen, schlief, weil die Zahl Seiner Anhänger in den letzten Jahrhunderten zu gering war. Aber jetzt ist der Neo-Satanismus stark – und durch die Resurrection Inc. können die Toten wieder gehen, so wie es in Dutzenden Prophezeiungen geschrieben steht.


    Jetzt wurdest du, Vincent, Ihm geopfert, und dann brachten wir dich zurück. Wir rissen deine Seele aus Satans Pranken, griffen sie wie einen Bonbon aus Seinen Klauen. Wie könnte Er das ignorieren? Er ist erwacht – ich kann es fühlen. Er wird dir hierher folgen, um zurückzuholen, was Ihm bereits gegeben worden ist.«


    Van Ryman entfernte eine Handvoll von glänzenden Elektroden aus dem Inneren des Online-Terminals und drehte sich mit großen und entrückt wirkenden Augen zu Danal um. »Halt still, jetzt.« Stromgaard positionierte die Elektroden in einem Bündel an Danals Hinterkopf. Der Diener versuchte seine Fäuste zu ballen, aber sein Körper versagte ihm sogar das.


    »Ich habe viel Zeit beim Nachdenken und beim Meditieren verbracht, und ich erfuhr eine Große Offenbarung. Es war wunderbar, Vincent – es würde dir den Atem rauben! Du siehst, dass Satan jahrhundertelang über niemanden Macht ausüben konnte, weil die zynischen Menschen gelernt hatten, Widerstand zu leisten. Du weißt, wie man durch materialistisches Denken, durch Skepsis, durch Vergessen die Furcht vor dem Unbekannten schürt. Aber die Menschheit hat den eigenen Untergang heraufbeschworen und mit den eigenen Händen einen Verstand erschaffen, der Satans größter Besitz von allem sein wird! Ein einzelner Verstand, um die Erde zu dominieren und alles zu kontrollieren. Das Netz!«


    Zuvor war Danal stets zu abgestumpft gewesen, um die Leidenschaft in den Augen von jemandem zu sehen, der tatsächlich an den Kult glaubte. Aber jetzt zeigte Stromgaards Gesicht einen glückseligen, glasigen Blick der Erwartung, die jedem rationalen Gedanken trotzte. Danal empfand es beängstigend.


    »Das Netz hat keinen Widerstand, keine Hemmungen, keine moralischen oder religiösen Bedenken, die Satans Feuer auslöschen könnten!«, machte Stromgaard weiter. »Sobald Satan vom Netz Besitz ergriffen hat, kann Er in einer Sekunde die ganze Welt kontrollieren. Alle Maschinen und alle Menschen werden sich Ihm beugen müssen.« Er schloss seine Augen und atmete tief und begeistert ein.


    »Sorgfältige Beweisführung, Vincent, haarklein durchdacht. Du solltest das zu schätzen wissen. Wir opferten dich das erste Mal auf die traditionelle Weise. Dann rissen wir deine Seele von Satan zurück, und als nächstes werde ich Ihm eine andere Art von Opfer darbringen.« Der Doppelgänger befestigte die letzte der Elektroden auf Danals kahlem Kopf und zog die zu dem Terminal führenden Drähte gerade. »Ich werde den Mikroprozessor deaktivieren, der dich am Leben erhält, und den Impuls ins Netz schicken. Wenn Satan deine Seele zurück haben will, wird Er dir folgen müssen … und dabei eine unglaubliche Ihn erwartende Welt entdecken!«


    Danal grinste und spielte mit. »Und ich nehme an, dass du das hier allein tust, um den ganzen Ruhm für dich selbst einzustreichen? Wenn es funktioniert, wirst du dann der mächtigste Mann der Welt sein, weil du es allein geschafft hast, Satan zurückzuholen?« Er musste das Gespräch in eine andere Richtung lenken, ehe er zurückschlagen konnte.


    »Warum sollte ich nicht? Nathans hat mir die Resurrection Inc. gestohlen. Du hast mir den Neo-Satanismus gestohlen, noch während wir ihn entwickelten. Der Neo-Satanismus sollte vermutlich mir gehören, Vincent. Für mich sein! Jetzt hole ich mir endlich, was mir gehört. Ich bin wahrlich der einzige, der an das glaubt, was wir drei einst geschaffen haben. Du und Nathans glaubt, dass Neo-Satanismus nur ein Spiel sei, ein Taschenspielertrick. Aber ich weiß es besser. Wenn Satan zurückkommt, wird Er mich und was ich gemacht habe kennen, und Er wird sich erkenntlich zeigen.«


    Danal lachte amüsiert. »Ich glaube nicht!« Es war fast vorüber. Van Ryman hatte ihm nicht den Befehl zu schweigen erteilt. Und so gelangten sie zu dieser Falle.


    »Was meinst du?« Stromgaard verengte die Augen.


    Er zuckte mit den Schultern, fast schüchtern. »Vergiss nicht, dass ich mich, als ich meine Erinnerungen wiedererlangte, auch an all meine Online-Zugangscodes erinnert habe. Weißt du … wer zuletzt lacht, lacht am besten!«


    »Was hast du getan?«


    Danal gestattete seinen Lippen, sich in ein Lächeln zu verwandeln, und wartete so lange wie möglich in Ruhe darauf, die Unsicherheit und Unruhe des Vaters wachsen zu lassen. »Ich bin ein Diener – ich hatte keine Zukunft in meinem alten Leben. Also habe ich heute Nachmittag alles, was zu meiner Identität gehörte, aus dem Netz entfernt. Vincent Van Ryman existiert nicht mehr. Wenn Satan vom Netz Besitz ergreifen will, wird er nicht einmal einen einzelnen abgebrannten Chip vorfinden, der sich an dich erinnert!« Er lachte wieder, ein offener, selbstzufriedener Klang, der am Ende in Verbitterung umschlug. »Du hast das Gleiche mit Julia getan.«


    »Nein!«


    Danal legte einen selbstgefälligen Ausdruck in sein Gesicht. »Überprüf es für dich selbst, wenn du mir nicht glaubst. Ich hab Zeit.«


    Van Rymans Gesicht verzog sich vor totalem Zorn und Ungläubigkeit. Er hämmerte auf die weißen Quadrate der Online-Tastatur und knurrte den Bildschirm an. Danal riss sich zeitgleich die Elektroden vom Kopf und ließ sie zu Boden fallen. »Bleib, wo du bist!«, rief ihm Stromgaard zu.


    Danal rutschte in seine beschleunigte Wahrnehmung der Zeit, beobachtete Van Rymans Finger, die dabei waren, ihn einzuloggen, und das Passwort mit den dreizehn Ziffern eintippten. Der Doppelgänger starrte auf seine Eingabe im Sichtfeld des Bildschirms, bis seine Verbindung mit dem Internet genehmigt wurde … die Falle hatte sich aktiviert.


    Als die Login-Daten akzeptiert wurden, sammelte sich die gesamte Energie des Verteidigungs-Systems wie mit einer Explosion in einem einzelnen Terminal – folgte dabei einer Stromverbindung, die die Reparaturratten kurz zuvor umgeleitet hatten. Die Plastikabdeckung zerbrach. Ein Stromstoß sprang aus der Tastatur in den Körper des Doppelgängers. Silberne Blitze der elektrischen Spannung überzogen Van Rymans Finger und Hände wie die Krallen eines Dämons und durchstrahlten ihn. Seine dunklen Haare fielen durch die Entladung von ihm ab, als wären sie die Samenkörner einer sterbenden Pusteblume.


    Danal kehrte zur Normalzeit zurück. Stromgaard Van Ryman taumelte rückwärts. Der Geruch von geräuchertem Fleisch und Dampfschwaden quoll aus der schwarzen Robe.


    Danal gestattete sich keinen Moment der Traurigkeit für seinen Vater – Stromgaard hatte seinen Weg vor langer Zeit gewählt. »Ich würde niemals meine eigene Identität löschen«, sagte Danal sanft zu dem Toten auf dem Fußboden. »Nicht wenn ich annehme, dass ich gewinnen kann.«


    Er setzte sich auf eine der Steinbänke, da ihn die Ereignisse einholten. Danal fühlte sich benommen, und seine Gedanken kreisten. Er hatte Stromgaard getötet, und das war nur der Anfang. Die Räder, die er in Bewegung gesetzt hatte, würden noch vor Ende der Nacht durch sie hindurchfegen.


    Als er alle Erinnerungen an einem sicheren, mentalen Ort versteckt hatte, ging der Diener über den nasskalten Aufgang hinauf und betrat die Stufen, die ihn ins Haus führten, sein Haus, und er schaltete alle Verteidigungs-Systeme ab. Er hoffte darauf, dass es letztmalig wäre.


    Dann sandte er das Signal seines Sieges aus, der die ganzen Erwachten zu ihm bringen würde.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 38


    

    
 Jones‘ dunkle Rüstung verschmolz mit den Schatten der nassen Straße. Sein Begleiter, ebenfalls ein Elite-Gardist, und er warteten. In einiger Entfernung konnte er leise herüberklingenden Lärm hören, da sich irgendetwas in dieser Nacht im Metroplex abspielte, aber hier im Viertel der Senioren war alles ruhig. Wie Jones es erbeten hatte, flackerten die nahegelegenen Straßenlaternen und erloschen, so dass das Gebiet in tiefste Dunkelheit getaucht wurde. Am anderen Ende von jedem Straßenzug hatten sich Soldaten in weißen Rüstungen positioniert und wiesen die vereinzelten Passanten an, diesen Bereich weiträumig zu meiden.


    Da die Straßenlaternen ausgeschaltet waren, bewegte sich Jones vorwärts und bückte sich mit einem Knie auf dem Boden, in der Sorge, den »Nicht betreten«-Rasenflächen zu nahe zu kommen. Der andere Elite-Gardist blieb zurück, tat so, als wäre er unnahbar oder verärgert, verhielt sich aber zugleich auffällig angespannt.


    Jones schlich weiter vorwärts. Er erwartete, das »tödliche Feld« summen zu hören, aber er bemerkte nur die gedämpfte Stille des feuchtkalten Abends. In ein paar Stunden würde die Ausgangssperre beginnen, aber es fühlte sich für ihn bereits in diesem Moment wie eine tote Nacht an.


    Jones konnte deutlich die hellen grünen Grasblätter erkennen, wie sie alle vollkommen üppig und lebendig schimmerten. War das nur eine Illusion? Ein Hologramm? Alles, was er wusste, Gerücht für Gerücht, besagte, dass diese Grasflächen tödliche Desintegratoren waren, die einen Menschen blitzschnell, in unendlichem Schmerz, bis auf die Knochen abschälen würden.


    Jones hatte eine entdeckt, nur eine gegenteilige Behauptung im Netz, die er daraufhin nicht hatte wiederfinden können. Nathans war sich sicher, dass jemand in dem Rechnerverbund herumpfuschte und an der wirklichen Erklärung für die Rasenflächen herummanipulierte. Aber konnte es nicht genauso wahrscheinlich sein, dass jemand – jemand, der wirklich das Netz manipulieren konnte – eine gefälschte Erklärung für Jones hinterlassen hatte, damit Jones angelockt wurde …


    »Gib mir etwas, das ich werfen kann«, sagte er über seine Schulter zurück und schlug damit die Tür zu seiner Angst zu.


    Der andere Elite-Gardist blickte sich um und fluchte beim Ausatmen. »Mit diesem verdammten Helm kann ich nichts sehen.« Verrückterweise zog er stattdessen seine Handschuhe aus, und Jones sah, dass auch der andere Gardist eine schwarze Hautfarbe hatte. Die Ferse des Gardisten stampfte mit einem Knirschen mehrfach auf die Straße, bis sich einer der verzierenden Pflastersteine lockerte. Er bekam ihn mit der Klinge seines Glühmessers heraus und warf den Stein Jones zu.


    »Ruhe jetzt«, flüsterte Jones.


    »Es ist deine Show. Kommst du dir jetzt wichtig vor, oder was?«


    Jones zögerte beim Antworten – welchen Grund hatte der andere Gardist, ihn zu ärgern? – aber er beschloss, die Aussage zu ignorieren.


    Der andere Gardist hatte nicht wenig beeindruckt gewirkt, als er von dem Mysterium oder von Jones‘ Begeisterung über die »Nicht betreten«-Rasenflächen gehört hatte. »Wie heißt du?«


    »Das werde ich dir bestimmt nicht sagen, das ist mal sicher. Ich bin heute Abend in keiner vertrauensvollen Stimmung.«


    »Ich heiße Jones«, sagte er, erstaunt und bestürzt über die Haltung des anderen Gardisten. Jones fragte nicht weiter; solange der Typ aushalf, wenn er benötigt wurde, waren die Probleme, die er mit sich rumschleppte, seine eigenen. Da er ein Elite Gardist war, konnte nicht alles ganz so schlecht für ihn laufen.


    Heimlich schmiss Jones den Pflasterstein auf eine der vermeintlichen Grasflächen. Er erwartete, einen Lichtblitz zu sehen, ein bestimmtes Geräusch zu hören, aber der Stein fiel einfach durch das Gras hindurch und wurde ohne eine Spur verschlungen. Eine Sekunde später glaubte er ein schwaches Fumb! zu hören, als der Stein irgendetwas weiter unten traf.


    Jones stand auf, zog sein eigenes Glühmesser und wünschte sich plötzlich, dass er etwas Längeres, einen Stock oder eine Stange, dabeigehabt hätte. Er sah sich um, aber erkannte sonst nichts. Gleichgültig lehnte er sich über den niedrigen mit Widerhaken versehenen Zaun, streckte seinen Arm aus, soweit es ging, und berührte mit der Spitze des Messers das schimmernde Gras.


    Sein dunkler Helm versteckte sein unkontrolliertes Zucken. Mit seinen Fingerspitzen hielt er den Knauf fest, bereit, ihn jede Sekunde loszulassen. Die Klinge verschwand bis zum Griff im Gras. Er blickte näher und Jones konnte den Schatten davon durch das dünne Grasblatt sehen. Er zog das Messer heraus, es war vollkommen unversehrt.


    Ein letzter Test. Er blickte zu dem anderen Elite-Gardisten zurück, der widerwillig einen Schritt nähergekommen war, um zuzugucken.


    Jones reichte mit seiner Hand vor – mit der linken Hand, nur zur Sicherheit – und fasste das Gras an. Er fühlte sich seltsam verwirrt, da er seine Fingerspitzen verschwinden sah, aber nichts fühlte. Kein Schmerz, nicht einmal irgendeine Veränderung. Zaghaft zog er seine Hand zurück, krümmte seine Finger und stieß sie dann unbekümmert durch die Rasenfläche, bis das Handgelenk eingetaucht war.


    Er stand wieder auf, hielt seine Hand wie eine Trophäe in die Luft und zeigte sie dem anderen Elite-Gardisten. »Lass uns gehen. Ich hatte recht.«


    »Glückwunsch für dich.«


    Sie befestigten ihre Seile oberhalb an der Straße und warfen die Enden hinunter, so dass sie im imaginären Gras verschwanden – aber inzwischen sah es nur eigenartig und keineswegs erschreckend aus. Sie zogen den mit Widerhaken versehenen Zaun heraus und warfen ihn beiseite. Jones ergriff das Seil und ließ sich rückwärts in die grüne Illusion hinunter, bis ihn die Dunkelheit vollkommen übermannte. Während er dort hing und das Seil mit den besonderen Klammern an seiner Rüstung befestigt war, blickte er hinauf und hatte den unheimlichen Eindruck, durch die Rückseite eines Spiegels zu starren.


    »Mir geht es gut«, rief Jones, »aber ich kann nichts sehen.«


    Er aktivierte die Sichtverstärker an seinem Visier und ließ sich weiter nach unten ab. Das Seil neben schwankte ein wenig und Jones sah, dass der andere Elite-Gardist mit seinem Abstieg begonnen hatte. Jones sah sich um und die Nachtsensoren verpassten dem Dämmerlicht einen leicht grünlichen Farbton.


    Mehrere Meter unter ihnen befand sich ein gespanntes Netz, das an den weit auseinanderstehenden Pfählen befestigt worden war. Ein Netz … um jeden zu fangen, der durch die »Wartungsöffnungen«, sei es versehentlich oder absichtlich, herabgefallen sein könnte? Die Halteseile waren neu, kaum mehr als ein paar Jahre alt.


    Jones kletterte den Rest des Weges an seinem Seil herab und stieg auf eine der Querstreben. Noch weiter, tief unter dem Metroplex, konnte er eine Reihe rätselhafter Lichter erkennen, aber er wollte auf den anderen Gardisten warten, ehe er mit dem Untersuchen begann.


    Gemeinsam kamen sie nur schmerzlich langsam auf den schmalen Gehwegen voran; Jones hörte seinen Begleiter fluchen. Nur ab und zu fanden sie einen Steg, der breit genug war, um sich in einer vernünftigen Geschwindigkeit voranzubewegen.


    »Wie laufen die auf diesen Dingern?«, meinte Jones, nachdem er beinahe die Balance verloren hatte. »Oder sind die hier vielleicht nur für die Reparaturratten?«


    Der andere Elite-Gardist knurrte und machte keine weitere Bemerkung.


    Als sie die Lichter erreichten, blieben sie vor Verblüffung und Erstaunen stehen. Ein ganzes Netz aus Bräunungslampen baumelte herunter und wurde von den elektrischen Hauptleitungen der Stadt darüber gespeist. Plattformen hingen überall in einer verstreuten Anordnung herunter. Kästen und Steigen waren an den darüber liegenden Trägern schwebend aufgehängt worden. Kleine Vorzüge wie Bücher, Schmuckgegenstände und wertvolle Kleinigkeiten zeigten, dass dieser Ort seit einiger Zeit bewohnt wurde.


    Aber niemand war da. Um sie herum stand nur ein Wald aus Pfeilern, Querstreben, Trägern; er hörte die Geräusche von knarrenden Tauen und das Plätschern des Ozeans unter ihnen. Aber alles war vollkommen verlassen.


    »Was meinst du, wie viele hier unten leben?«, flüsterte Jones.


    Der Begleiter sah sich für einen Moment um, als müsse er es abschätzen. »Fünfzig. Vielleicht hundert.«


    Sie suchten herum, fanden aber lediglich Spuren – keine Beweise. Jones überprüfte sein Chronometer und machte ein Zeichen, dass es an der Zeit war, zurückzukehren.


    Als sie wieder auf der Straße auftauchten, drehte sich Jones um und schaute dem anderen Gardisten beim Heraufklettern durch das Hologramm zu. Jones versuchte, seinen Stolz und seine Begeisterung zu unterdrücken. Und trotzdem kroch ein wenig Aufregung in seine Stimme. »Warte, bis wir Nathans davon berichten! Er wird sich sehr für all das hier interessieren.«


    Der andere Gardist brach schließlich sein Schweigen und verstärkte sich in seinem Frust. »Bilde dir nix darauf ein, dass dir Nathans zuhört, Klugscheißer. Du glaubst, dass du für die Elite-Garde ausgewählt worden bist? Wahnsinn!


    Du bist nicht wegen einer besonderen Begabung hier, nicht weil du am besten bist. Du bist hier – so wie wir alle – weil wir Nathans ausgeliefert sind. Er kann alles tun, was er will. Aber ihm gefällt das Töten nicht, außer es ist wirklich notwendig – das ist sein großer Fehler. Wenn ihm jemand im Weg steht, kann er das nicht so auf sich beruhen lassen. Er findet einen neuen Weg und benutzt an seiner Stelle dich.«


    Jones fühlte sich, als ob er von einer Klippe in eiskaltes Wasser fiel. Seine Zunge wurde trocken, bis zum Rachen, und er konnte nicht antworten. Nein! Was wusste der andere Gardist? Er war zu zynisch, zu pessimistisch – Nathans vertraute dem anderen Mann wahrscheinlich weitaus weniger, und er fühlte sich mit Sicherheit übergangen. So musste es sein. Der Mann wollte Jones nur auf den Boden der Tatsachen zurückholen – es war alles so unbedeutend. Aber ein anderer Teil von ihm gab zu, dass diese Information keine Überraschung war, egal wie bedeutungsvoll Jones seine Arbeit in der Elite-Garde sehen wollte.


    Sein Begleiter fuhr fort: »Du bist ihm nicht wichtig. Du hast dich täuschen lassen.«


    Jones stand da wie eine Statue. Er weigerte sich, das zu glauben, aber der Knoten in seinem Hals wurden größer und größer; er bewegte sich auf dünnem Eis, das unter seinen Rüstungsstiefeln allmählich zu brechen begann.


    Der andere Gardist griff nach vorn, als ob er Jones‘ Schulter anfassen wollte, aber er hielt inne und ließ seine Hand zur Seite zurückfallen. »Jetzt, da ich mir das von der Seele geredet habe, lass uns gehen und unseren Bericht schreiben – wie gute kleine Soldaten.«


    Träge folgte ihm Jones. Jede Form eines Selbstwertgefühls war verschwunden.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 39


    

    
 »Wo ist er?«, fragte Nathans in den leeren Raum hinein.


    Er löschte den Online-Bildschirm und ging wütend im Kreis herum, während Jones das Privatgemach des Hohepriesters betrat. Nathans drehte sich zu dem Elite-Gardisten und sprach mit verzweifelter Stimme: »Nur noch weniger als eine Stunde vor dem bedeutendsten Sabbat in der Geschichte und unser Hohepriester ist nicht da! Ich hab jeden Tag mit ihm gesprochen, und jetzt antwortet er nicht einmal auf meine direkten Nachrichten!« Er schlug dreimal auf die Tastatur, als ob er gegen eine Tür klopfte, und wandte sich dann empört ab.


    Draußen in der angrenzenden Hauptgruft hatten die Neo-Satanisten begonnen, voller Erwartungen hereinzuströmen. Die meisten von ihnen trugen Roben, die frisch gereinigt und gebügelt worden waren. Eine Woche zuvor hatte Nathans eine Nachricht mit der lebenswichtigen Bedeutung des Sabbats in der Walpurgis Nacht verschickt, und als »Hohepriester Van Ryman« unterzeichnet. Aber er hatte sie gewarnt und geschrieben, dass nur »jene, die keinen Zweifel, jene, mit dem unerschütterlichsten Glauben« kommen sollten – auf die Gefahr hin, ihre eigenen Seelen zu verlieren.


    Die Antworten waren überwältigend gewesen.


    Nathans machte ein widerliches Geräusch des Entsetzens und setzte sich erneut hin, wobei er seine Ellenbogen auf seine Knie stützte. Er blickte zu dem Elite-Gardisten auf, und Jones konnte sehen, dass die Augen des Mannes von roten Äderchen durchzogen waren.


    »Zumindest du bist hier«, sagte er frustriert. Er stand auf und durchschritt den Raum erneut, verbrannte seine nervöse Energie. »Nun, was hast du herausgefunden? Und nimm den verdammten Helm ab!«


    Jones antwortete, aber seine Zweifel über Nathans‘ Moral, seine wahren Gründe für das Erwählen der Elite-Gardisten, dämpften seine Begeisterung. Er wollte Nathans nicht in die Augen gucken, aus Angst er könnte von ihm Antworten auf seine Anschuldigungen verlangen. Entsprachen sie der Wahrheit? Unabhängig davon, wie sehr sich Jones selbst zu überzeugen versuchte, passte es alles zusammen. Aber sofern er seine Zweifel äußerte, so fürchtete Jones, dass Nathans ihn auslachen würde.


    »Ja, die ›Nicht betreten‹-Rasenflächen sind nur Hologramme.« Mit monotoner Stimme beschrieb er den finsteren Ort unter der Stadt.


    »Aber du hast niemanden dort gefunden?«


    »Nein. Niemanden.«


    »Das Komplott verdichtet sich«, murmelte Nathans vor sich hin, dann winkte er es fort. Er eilte zurück, um den Online-Bildschirm anzustarren, dann ging er wieder im Raum umher. »Ich kann mir darüber jetzt keine Gedanken machen. Wo zur Hölle ist unser Hohepriester?«


    »Etwas anderes«, fügte Jones pflichtbewusst hinzu. »Als ich meinen Report reingeschickt habe, fand ich eine Nachricht, die Sie interessieren könnte. Es war eine Nachricht, dass jemand namens Zia an diesem Morgen aus dem Sicherheitsflügel des zentralen Krankenhauskomplex‘ geflohen sei. Sie glauben, dass sie sie bald finden werden.«


    Nathans runzelte die Stirn. »Zia? Warum in aller Welt sollte sie fliehen wollen?« Verwirrt schob er die Information beiseite – das konnte bis nach dem Sabbat warten.


    Jones sammelte seinen Mut zusammen, wollte sich äußern und Nathans fragen, ob das, was der andere Gardist mit seinen abwertenden Bemerkungen über die Elite gemeint hatte, wahr sein könne, als ein Signal aus dem Korridor hereintönte. Noch bevor sich Jones oder Nathans bewegen und darauf reagieren konnten, gab die Person auf der anderen Seite der Tür das richtige Passwort ein.


    »Wer zur Hölle …?« Nathans wirbelte herum und lächelte dann vor Erleichterung. »Ah, er muss es sein.«


    Doch stattdessen kam die entstellte Zia herein, als die Tür aufglitt.


    Jones schaute sie an und ging unbewusst einen Schritt zurück. Er hob schnell, aber ungeschickt seinen undurchsichtigen Helm auf, um ihn wieder aufzusetzen, und war sich verlegen seiner eigenen Reaktion bewusst.


    Ehe Nathans eine erstaunte Bemerkung äußern konnte, drehte sich Zia um und rief eine Anweisung in den Korridor hinaus. »Danal! Befehl: Folge mir!« In ihrer Stimme befand sich ein höhnischer, herablassender Klang.


    Den Kopf gesenkt, trat der verlorene, rebellierende Diener träge in die Kammer ein. Er guckte sich nicht um, leistete keinen Widerstand.


    »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht, Francois Nathans«, sagte Zia.


    In diesem Augenblick erkannte Jones den Diener – Danal, der, der rebelliert hatte, der die Unruhe ausgelöst hatte und in eine »Nicht betreten«-Rasenfläche gesprungen war …


    »Vincent!« Nathans klatschte vor Freude in die Hände, dann drehte er sich spontan zu dem Elite-Gardisten um. »Jones, verlass jetzt den Raum. Ich will hören, was er zu sagen hat.«


    So ungezwungen fallengelassen zu werden, schwemmte einen erstaunlichen Zorn und Widerwillen über Jones. Ich will auch hören, was er zu sagen hat!, dachte er. Du kannst mich nicht einfach wegschicken – du wolltest mir vertrauen, erinnerst du dich? (Du wurdest getäuscht … du bist nicht wichtig für ihn.) Jones zögerte einen Moment, aber Nathans nahm seine Anweisung nicht zurück, gänzlich vom verlorenen Diener eingenommen. Der Elite-Gardist versteifte sich und biss seine Zähne zusammen.


    »Gib mir noch dein Elektro-Gewehr, Jones. Das hier.« Nathans nahm sich die Waffe aus der Rüstung des Gardisten, und richtete sie direkt auf Danal. Weder ließ seine Aufmerksamkeit nach, noch blickte er erneut auf Jones.


    Die Nasenflügel des Elite-Gardisten blähten sich vor enttäuschtem Groll auf, aber der Helm verheimlichte das alles. Mit leichten Schwierigkeiten behielt er die Kontrolle über sich. Ohne ein Wort schritt Jones aus dem Raum und dachte nicht im Traum daran, die Tür selbst abzuschließen.


    -


    Danal stand bewegungslos da, vergewisserte sich, dass er vollkommen von Zia eingeschüchtert wirkte. Sie spielte ihre Rolle mit einem schadenfrohen Eifer, aber er wusste, dass es nur ihr Eifer war, gegen Nathans zurückzuschlagen. Sie schien keineswegs daran interessiert zu sein, ein Gemetzel zu verhindern, um dadurch die anderen Bekehrten zu retten.


    Nathans grinste vor Erstaunen. »Nun, ich verstehe nicht alle Details dieser Situation.« Er kam auf den Diener zu, zielte mit dem Elektro-Gewehr direkt auf Danals Kopf. Seine Stimme enthielt eine unerwartete Wärme, als ob er Danal umarmen wollte. »Aber ich muss sagen, dass ich sehr zufrieden bin, dich wiederzusehen, Vincent.«


    »Er hat im Netz herumgestöbert«, erklärte Zia, »und kam auf die Idee, dass ich seine Julia wäre. Er kam zum Krankenhauskomplex und ›rettete‹ mich – aber ich brachte ihn zu dir, um dich zu unterstützen.«


    »Zia, das hast du erstaunlicherweise gut gemacht.« Nathans sah sie kurz aus dem Augenwinkel an, aber wandte seine Aufmerksamkeit nicht von dem Diener ab. »Ich befördere dich hiermit zur Hexenmeisterin – das wird dir gefallen. Wir werden uns später um die Einzelheiten kümmern. Warum besuchst du heute nicht den Sabbat? Ich habe einige zusätzliche Roben dort in der Garderobe gelagert. Nimm dir eine und vergewissere dich bitte, dass die Kapuze dein Gesicht bedeckt. Sorry deswegen, aber es ist notwendig.«


    Zorn flammte in den verquollenen Augen der Frau auf und sie schien es ablehnen zu wollen, aber Danal machte eine hektische Geste, bei der er hoffte, Nathans würde sie nicht sehen. Zia folgte seinem Wink, beherrschte sich und wirkte wieder angemessen untertänig.


    »Danke, Master Nathans.« Lustlos stöberte sie in der Garderobe herum, bis sie eine schwarz besetzte, kastanienbraune Robe gefunden hatte. »Ich würde sehr gerne wieder einen Sabbat besuchen. Besonders diesen.« Ohne zurückzublicken, legte sie die Robe über ihren Arm und ging. Als Danal sie beim Weggehen beobachtet, überkam ihn ein unheimlicher Schauer – sie hatte so viel von Julia, ihren Gang, ihre Bewegungen.


    Danal bewahrte sein ausdrucksloses Gesicht, auch wenn er innerlich kochte. Er hatte lange auf dieses Moment des Aufeinandertreffens gewartet. Er hatte zwar sorgfältig geplant, aber trotzdem so viel vergessen. Wie hatte er nur so naiv sein können, besonders bei allem, was Nathans betraf? Er hatte nicht erwartet, dass Nathans ihn mit einer Waffe in Schach halten würde. Und genauso wenig hatte er sich vorstellen können, dass der Mann Zia so schnell entlassen würde. Wenn er das nur hätte vorausahnen können!


    Er hatte keineswegs erwartet, einem Elite-Gardisten in den Privaträumen der Neo-Satanisten zu begegnen. Was sollte auch ein Mitglied der Gilde hier? Ein Bekehrter der Neo-Satanisten? Nein, Nathans hasste die Gilde – er würde niemals einem Soldaten erlauben, besonders keinem Elite-Gardisten, so weit in den inneren Kreis vorzudringen.


    Außer es gäbe Systeme, die tiefer verwurzelt waren, als Danal jemals vermutet hätte.


    Nathans nickte der Waffe entgegen. »Das hier tut mir leid, Vincent, aber ich habe gesehen, wie du meinen Surrogaten getötet hast, weißt du. Ich bin sehr erstaunt, wie schnell du dich bewegen kannst. Du wirst mir das irgendwann erklären müssen, aber in diesem Augenblick werde ich mir nicht die geringste Chance entgehen lassen.« Dann veränderte er seine Stimme, legte eine tiefe Traurigkeit hinein, mehr als Danal für aufrichtig hielt.


    »Oh, Vincent, ich habe so sehr versucht, dir alles beizubringen – bei jeder Gelegenheit habe ich versucht, dich verstehen zu lassen, was getan werden muss. Du hättest mein Nachfolger werden sollen. Aber du hast nichts gelernt. Du hast überhaupt nichts gelernt. Diese zwei nachgemachten Diener sind mühelos durch all deine Sicherheitsmaßnahmen in dein Haus gelangt. Das war so ein einfacher Trick, Vincent – du hättest es wissen können.« Er schüttelte seinen Kopf und dann sprang sein Blick zurück zu dem Diener. »Du hast nichts gelernt.«


    Danal erlaubte sich ein glückseliges, wissendes Lächeln, das langsam auf seinem Gesicht erschien. Erst gab er sich lässig, ruhig. Dann fing er an zu lachen, verspottete Nathans mit einer unbesiegbaren Seelenruhe. »Ich habe so viele andere Dinge gelernt Francois – Dinge, die du nicht verstehst. Ich habe dem Tod ins Gesicht geblickt. Ich weiß, was auf der anderen Seite des Lebens geschieht, alle Antworten – weil meine Erinnerungen zurückkamen, erinnerte ich mich auch daran. An alles, was hinter dem Horizont passiert ist.«


    Nathans blieb bewegungslos, aber der Diener konnte sehen, wie er sich mental winden musste. Ehe der Mann antworten konnte, holte Danal eine weitere Überraschung hervor.


    »Ich habe bereits meinen Doppelgänger beseitigt, habe meine Rache der Person entgegengeschleudert, die meine Identität gestohlen hat. Er ist jetzt tot, und er wird dir heute Abend nicht helfen können. Die Van-Ryman-Villa gehört wieder mir.«


    Nathans wurde bleich und ihm fiel augenscheinlich die Kinnlade runter. Dann kniff er die Augen zusammen, um sich wieder zur Ruhe zu zwingen, und setzte sich erstmal hin. Danal hätte auf ihn zuspringen können, aber machte keinen einzigen Schritt. Der Mann sollte merken, wie es war, am Boden zu liegen.


    Nathans atmete tief ein und starrte wieder den Diener an. Hinter seinen Augen brannte eine Grausamkeit, mit der er offenbar zum Gegenangriff übergehen wollte, als ob er ein großes und schmerzhaftes Geheimnis enthüllen wollte. »Dieser Doppelgänger war dein eigener Vater; Stromgaard Van Ryman. Du hast ihn getötet – diesmal wirklich.«


    Danal beeindruckte das nicht und er ließ Nathans nicht die von ihm erhoffte Genugtuung zukommen. Er zuckte einfach mit den Schultern. »Was mich betrifft, so tötete ich meinen Vater bereits vor Jahren. Alles andere fühlt sich weit mehr wie ein Alptraum an.«


    Dann holte der Diener zu seinem dritten Schlag aus; mit jedem Treffer, zerbröckelte Nathans‘ Selbstsicherheit weiter und weiter. »Es gibt so viel, was du nicht weißt, Francois, es ist irgendwie schon traurig. Während ich mich versteckt hielt, fand ich auch die Wahrheit über das Krematorium heraus.«


    Nathans‘ Augen flackerten vor Wut.


    »Ich habe erfahren, wer sie sind, und warum sie das tun, was sie eben tun.«


    Wütend sprang Nathans auf seine Füße, aber der Diener stieß seine Hand so heftig zur Seite, dass der Mann erschrak und das Elektro-Gewehr zu Boden fiel. »Halt! Wenn du mir den Befehl erteilst, zu sagen, was ich über das Krematorium weiß, werde ich mich sofort terminieren. Ich bin schon einmal gestorben – es bedeutet mir nichts mehr.« Er verengte seine Augenlider. »Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich über das Krematorium Bescheid weiß und du nicht, und du wirst es niemals herausfinden.«


    »Verräter!«, flüsterte Nathans und atmete schnell ein und aus. »Vielfacher Verräter.«


    Geschlagen und schwach sank Nathans auf seinen Stuhl zurück und starrte Danal an. Der Diener starrte zurück. Sie warteten, es dauerte mehr als eine Minute, in der sie von einer absoluten Stille umgeben waren. Der Mann schien mit sich selbst zu ringen, als würde er unangenehme Entscheidungen zurückhalten wollen.


    Nathans seufzte schwer und schloss seine Augen. Er wirkte sehr müde, aber er hielt die Kontrolle mit größter Anstrengung aufrecht. »Du hast deinen Zweck erfüllt, Vincent. Du hast meine Frage beantwortet: Es ist möglich, Erinnerungen und Persönlichkeit intakt zurückzubringen.«


    Er knackte mit seinen Knöcheln. »Aber jetzt hast du unseren Hohepriester getötet, Vincent. Der Sabbat muss durchgeführt werden, weißt du. Besonders dieser. Du zwingst mich dazu, mich als Kopf der Neo-Satanisten zu offenbaren.« Er trommelte mit seinen Fingerspitzen seiner einen Hand auf der Tischplatte, während die andere Hand das Elektro-Gewehr aufhob und auf ihn zielte.


    »Aber nach heute Abend, denke ich, wird es auch keine Rolle mehr spielen.« Er lächelte mit einer kalten Selbstgefälligkeit. »Genug ist genug, Vincent. Ich habe dich einmal sehr geschätzt … mit der Ausnahme dessen, was du getan hast … nun, es gibt sogar einige Dinge, die ich nicht verzeihen kann.« Er stand auf und ging rückwärts auf die Garderobe zu. Mit einer Hand stöberte er blind zwischen den Gewändern herum, bis er eine einfache, weiße Robe herauszog und es Danal zuwarf.


    »Bei dem Sabbat heute Nacht wirst du unser geplantes Opfer ersetzen.«


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 40


    

    
 »Danal, Befehl: Folge mir!«, rief Nathans.


    Die emporragenden Türen zum Zeremonienraum der Sabbat-Gruft schwangen langsam auf. Das Elektrokerzenlicht in der Kammer dahinter spiegelte sich auf den komplizierten Skulpturen und dem glänzenden Klonholz. Danal blickte auf die hereinströmenden Massen der robentragenden Neo-Satanisten, die erpicht darauf waren, Blut zu sehen – echtes Blut oder SynBlut, es machte keinen Unterschied.


    Schrille Orgelmusik kreischte melodielos durch die Luft. Irgendwo erklang ein Gong. Die Menge machte brummende Geräusche, aber eine Stille überdeckte alles, als ihr neuer Hohepriester erschien.


    Ohne auf den Diener zurückzublicken, bewegte sich Nathans anmutig schreitend und wiegend vorwärts, so dass sich seine prachtvolle schwarze Robe hinter ihm aufbauschte. Der rote Saum flackerte wie Blut in dem sich verändernden künstlichen Fackellicht. Des Mannes kahlgeschorener Kopf war mit abwaschbaren Bildern von astrologischen Symbolen geschmückt worden.


    Ein breiter Gang zwischen den Reihen aus Steinbänken führte geradewegs auf den Altar zu, der auf der hohen Plattform errichtet war. Einige Anhänger drängten vorwärts, kämpften darum, einen Platz auf den Steinbänken weiter vorne zu ergattern, wo sie besser sehen konnten.


    Danals Beine setzten sich in Bewegung. Er schritt Nathans hinterher, gehorsam aber trotzig, und er hielt den Kopf dabei oben, als ob er ein unergründliches Selbstvertrauen wiedererlangt hätte. Sollte sich Nathans doch Sorgen machen. Obwohl die weiße Opferrobe seinen Overall verdeckte, identifizierte Danals Hautton ihn doch als einen Diener … wohingegen ihn seine Bewegungen und seine Körperhaltung menschlich wirken ließen.


    Der quaderförmige, druidische Altarstein befand sich im Zentrum eines großen Pentagramms, das in glänzendem Rot auf den Boden gemalt worden war. Schwarze Kerzen, jede so dick wie sein Unterarm, befanden sich an den Punkten des Sterns, an denen er den Kreis berührte und der Kreis maß neun Fuß Durchmesser. Alte Blutflecken hatten den Altarstein verfärbt; Handschellen an Kopf- und Fußende warteten darauf, das gelegentlich widerwillige Opfer an Ort und Stelle zu halten.


    Als Danal steif an den Kapuzengestalten vorbeiging, konnte er keine Gesichter erkennen, nur das Farbenspiel der Messdiener, Aufseher der Messdiener und Hexenmeister. Um sich herum roch er mehrere Nuancen von Moschus einer gespannten Menschenmenge. Einige hielten gedruckte Programmblätter in den Händen; weitere lagen verstreuten auf dem Fußboden.


    -


    Die Gruft um ihn herum unterschied sich kaum von jener, in der er als Hohepriester gedient hatte. Die Kammer war ausgebaut worden, um mehr Anhänger aufzunehmen, und Betonbrunnen waren am Rand installiert worden, mit gegossenen Figuren, die bemalt und gestaltet worden waren, um wie Wasserfälle in einer echten Tropfsteinhöhle zu wirken. Weißes, schäumendes Wasser strömte mit einem gurgelnden Klang hervor und hallte von den Wänden der Kammer zurück.


    Danal konnte nichts sagen, geschweige denn, um Hilfe rufen. Nathans war sehr sorgfältig, sehr ausdrücklich gewesen. »Befehl: Du wirst während der Zeremonie still sein, außer wenn ich dich zum Sprechen auffordere.« Danal hatte gespürt, wie seine Stimmbänder erschlafften. Es hätte ihm ohnehin nichts gebracht, wenn er laut geschrien hätte. Er musste an seinen Plan glauben – kein irrationaler Glaube, wie der der Neo-Satanisten, aber ein Vertrauen auf seine eigenen Fähigkeiten, ein Vertrauen auf Gregor und Rikki und all die Erwachten.


    Er bewegte seinen Kopf nicht, aber die Erinnerungen kehrten trotzdem zurück. Alle Zeiten, in denen er hier gewesen war, in der anderen Rolle, als er das willige Opfertier geführt hatte … alle Zeiten, in denen er vor dem Altar in der roten und schwarzen Robe gestanden und auf ein gutgläubiges Gesicht herabgesehen hatte, während die Menge wartete …


    Danal schob die Gedanken beiseite, erinnerte sich an die guten Momente, dachte sogar an Francois Nathans und die anregenden Diskussionen, die sie geführt hatten, als es lediglich Essen in Verbindung mit Gedankenaustausch gewesen war. Aber als Nathans seine Ideen wahr machte, hatte sich alles verändert. Vincent Van Ryman war ein zu großer Feigling gewesen, um dabei zu helfen, diese Ideen in die Tat umzusetzen – zumindest musste Nathans es so gesehen haben.


    Danal überkam ein kalter Schauer, als eine neue Idee in ihm erwachte, ihn überfiel. Seit langem hatte Nathans den Neo-Satanismus auch als ein Spiel betrachtet, amüsierte sich und war zugleich enttäuscht wegen des überraschenden Erfolges. Er hatte keinen anderen Schaden angerichtet, außer gelegentlich die freiwilligen Opfer zu sanktionieren, bis ihn Vincent Van Ryman verraten hatte. Vincent: sein Schüler, seine Hoffnung, sein Lehrling.


    Und in seinem Zorn hatte Nathans zurückgeschlagen. Danal erinnerte sich an seine Verblüffung, hatte es nicht glauben können – besonders nicht in dem Moment, als es passiert war –, dass sein Mentor ihm so etwas hatte antun können. Nathans hatte den Mord an Julia in Auftrag gegeben – sein erstes wirkliches Opfer; er hatte Vincent getötet und ihn zurückgeholt, während er Stromgaard hinter seiner Maske zum Hohepriester machte. Und schließlich hatte er die Geduld verloren und das Abschlachten aller Neo-Satanisten vorbereitet. Danal spürte, dass Francois Nathans das gewiss niemals getan hätte, wenn Vincent ihn nicht verraten hätte.


    Aber Danal wollte seine Schuld nicht akzeptieren. Er hatte bereits einen zu Preis dafür bezahlt.


    Seine gehorsamen Beine trugen ihn bis zur Bühne, Schritt für Schritt. Er fühlte sich wie ein Tier, das zur Schlachtbank geführt wird. Der Altarstein lag vor ihm, in seiner Kälte und wartete. Die versammelten Gläubigen drängten sich auf den Steinbänken dichter zusammen … und Danal wusste, dass er nicht das einzige Opfer sein würde.


    Nathans drehte sich, um die Menge anzusehen, zeigte einen erhabenen Gesichtsausdruck und sprach aus einem Mundwinkel: »Danal, Befehl: Leg dich hin!«


    Er war unfähig, Widerstand zu leisten, und wollte seine Energie nicht mit ergebnisloser Anstrengung verschwenden. Also drehte sich der Diener um und legte sich langsam hin, fühlte die kühle, raue Oberfläche des Steins, die sich gegen den Stoff an seinem Rücken drückte. Die weiße Robe klappte dabei auf und zeigte seinen grauen Overall. Er starrte nach oben und blickte auf die herunterhängenden Stalaktiten aus Pappmaché, die wie Messer von der Decke der Gruft hingen. Für einen verwirrenden Moment glaubte er, dass er vor sich wieder den schwarzen Tunnel des Todes aufgehen sah. Er fühlte eine seltsame, neue Angst – würde der Tod dasselbe sein, wenn er ein zweites Mal hindurchging? Oder gab es für ihn nur eine einzige Chance?


    Danal dachte darüber nach, alles zu verlangsamen und es sich durch seinen Mikroprozessor anzusehen, seine letzten Momente wie Jahre in subjektiver Zeit, lebensgenießend vorbeiziehen zu lassen. Aber er entschied sich dagegen. Keine Mikroprozessorgeschwindigkeit in diesem Augenblick. Nein. Das war die Realität, und er würde sein Ende in Realzeit erleben.


    Nathans gestikulierte und zwei Aufseher der Messdiener erschienen aus Nischen neben dem Altarpodest. Sie nahmen Danals blutleere Diener-Hände und hoben sie über seinen Kopf, um sie in die Handschellen zu stecken; der andere Assistent kettete die Füße fest.


    Das war nicht notwendig, dachte Danal. Er könnte mich genauso effektiv mit einem Befehl festhalten. Nathans vertraute ihm immer noch nicht. Der Diener fühlte, wie Wärme von innen durch ihn kroch. Nathans hatte Angst.


    Vor dem Erscheinen des Hohepriesters hatte einer aus dem Rang des Hexenmeisters die Neo-Satanisten in die komplizierten Rituale eingeführt, die auf den Sabbat-Programmflyern aufgelistet waren, Zeremonien, die Vincent und Nathans vor langer Zeit mit Hilfe eines Choreographen und Kulturspezialisten hatten entwerfen lassen. Die Menge war gut genug für das Ritual angeheizt, heizte weiter bis zu ihrem Siedepunkt hoch und wartete auf mehr.


    Nathans hob seine Hände und die Hintergrundgeräusche brachen wie mit dem Fallen einer Guillotinenklinge ab. Die Orgelmusik stoppte.


    »Guten Abend, Damen und Herren, und willkommen zum Sabbat der Walpurgis Nacht!«, rief er der Menge zu. »Ich bin euer neuer Hohepriester, und ich komme zu euch mit einem Versprechen: Ich habe Vertrauen in euren Glauben, an die Wahrheit hinter dem, was wir machen, dass, wenn ihr glaubt, wir – ihr und ich – Satan mit diesem letzten Opfer zurückbringen können!« Kalt wies er mit seiner Hand nach hinten, um zu Danal auf dem Altar zu zeigen.


    Die Menge jubelte und pfiff.


    »Es wird heute Nacht passieren – das garantiere ich!«


    Danal versuchte, sich aufzusetzen, aber einer der Assistenten drückte seinen Kopf fest nach unten. Er hätte mit all seiner Kraft Widerstand leisten können, aber er hatte beschlossen, sich in diesem Augenblick passiv zu verhalten.


    »Ihr habt alle Rituale befolgt, habt alle Schriften gelesen, alle Sabbate beachtet. Ich bin stolz auf euch. Aber heute Nacht ist eine magische Nacht, es ist Walpurgis Nacht: der bedeutendste Sabbat des Jahres. Alle Sterne und Planeten befinden sich in ihren idealen Positionen. Heute Nacht wird der Neo-Satanismus seinen Höhepunkt erreichen und ihr alle werdet Teil eines neuen Zeitalters sein. Für die Rückkehr unseres Masters!«


    Mehr Jubel. Nathans stolzierte von einer Seite zur anderen über die Bühne. Er wirkte nervös, überreagierend, aber Danal konnte eine sorgfältig versteckte Selbstgefälligkeit im Verhalten des Mannes erkennen. Nathans weigerte sich, sich umzudrehen, um Danal in die Augen zu schauen; der Diener konnte nicht sagen, ob es der Mann vermied, ihn aus Schuld und Zorn anzuschauen oder ob er einfach in seiner Rolle versunken war.


    Dann erkannte Danal etwas anderes, etwas, das sogar nützlich gewesen wäre, wenn er nicht den Befehl empfangen hätte, still sein zu müssen – er dachte daran, dass Nathans noch nie zuvor jemanden getötet hatte. Nicht direkt, nicht mit seinen bloßen Händen. Danal fragte sich, ob der Mann die Nerven haben würde, seinen früheren Studenten, seinen Lehrling zu ermorden.


    »Die Zeit ist gekommen!«, rief Nathans, und seine Stimme brach sich vor Begeisterung. »Seid ihr bereit?«


    Der zurückkehrende Zuruf des Publikums kühlte Danal ab.


    »Rah-Hyuun! Rah-Hyuun!«


    Nathans wirbelte und stieg hinter den Altar. Er bewegte sich zu schnell; der Diener glaubte, dass er dies nur schnell hinter sich bringen wollte. Dieser Gedanke überraschte ihn – er hätte erwartet, dass Nathans sich hämisch freuen würde, um den Moment seines letzten Sieges auszukosten.


    Aus einer Halterung in einer Seite des Altarsteines zog Nathans das Arthame mit seiner breiten Klinge, jenen mit Edelsteinen besetzten Opferdolch. Er hielt es mit beiden Händen über seinem Kopf.


    Die Menge rief erneut. »Rah-Hyuun! Rah-Hyuun!«


    Danal wusste, dass der Schmerz kommen würde, ein heller Blitz des Todes, in dem er Nathans noch bis zum Schluss anstarren würde. In den Augen des Mannes konnte er sehen, dass Nathans nicht zögern wollte oder irgendwelche Zweifel zuließ. Nathans‘ Ausdruck wurde für einen äußerst kurzen Augenblick weich, aber er verhärtete sich wieder, die Gefühle kämpften miteinander. Danal konnte klare Schweißtropfen auf dem kahlen Kopf des Mannes erkennen, als wären es glitzernde Perlen zwischen den auf den Kopf gemalten Symbolen.


    Das Publikum erstarrte im Schweigen, saß bewegungslos auf den Steinbänken in gedämpfter Erwartung. Nathans zog die Klinge noch höher und verschärfte seinen Griff um das Heft, bis seine Knöchel weiß hervortraten. »Asche zu Asche, Blut zu Blut; fahr zur Hölle für unser aller Gut!«


    Dann stand Julia im Publikum auf, zog ihre Kapuze zurück und zeigte sich als starrgesichtiger, kahlköpfiger Diener.


    Erstaunte und beunruhigte Schreie der Anbetenden erklangen.


    Nathans Blick schnellte hoch und sein Gesicht verzog sich wie durch eine böse Überraschung. »Wer hat einen Diener zu dieser heiligsten aller Zeremonien gebracht?«


    Im Publikum standen vereinzelt Erwachte auf. Nur dreiundvierzig von ihnen, aber sie waren gut zwischen den Hunderten verteilt, so dass die Wirkung verstärkt wurde. Gregor warf seine Robe eines Aufsehers der Messdiener ab, quetschte sie in seinen großen Händen zusammen und warf sie nach hinten. Er zeigte mit Stolz seinen grauen Overall, seine blasse Haut und sein haarloses Antlitz.


    »Du wirst keine Hand an ihn legen, Francois Nathans«, rief Gregor.


    Der anderen Erwachten warfen ihre Roben von sich, zeigten sich als grau-gekleidete Diener. Nathans stand entgeistert da, starrte die plötzlich aufgetauchten Diener an – Diener! Sein Mund stand weit offen, so weit, dass Danal die Tiefe des Schocks sehen konnte. Die Zeremonie war unterbrochen worden – Danal überzeugte sein Diener-Programm davon, dass Nathans Befehl nicht mehr bindend war und er somit nicht länger schweigen musste.


    »So viele Dinge, die du nicht weißt, Francois«, sagte Danal leise, als er weiterhin hilflos auf dem Altar lag, aber womit er Nathans‘ tief in seine Selbstachtung stieß. »Ich bin nicht der Einzige. Ich war dein großer Versuch, dein Versuchskaninchen. Aber alle diese anderen Diener erlangten ihre Erinnerungen selbstständig zurück, wurden sich ohne dein Eingreifen ihrer Erinnerungen bewusst. Sie alle erinnern sich, Francois. Dutzende und Aberdutzende von ihnen. Denken daran, wie viele weitere dort draußen sein müssen, die sich verstecken. Sie alle erinnern sich an Leben und Tod, weil dein Auferstehungsprozess fehlerhaft ist.«


    Nathans wollte etwas sagen, aber nur ein wortloses Geflüster kam heraus. Sogar ohne in die Mikroprozessorgeschwindigkeit abzurutschen, spürte Danal, dass alle Zeit zu existieren aufgehört hatte. Die Menge blieb ruhig, war verwirrt, wartete auf ihren Hohepriester, um zu reagieren. Danal lag in seinen Ketten, unbeweglich.


    »Eine weitere Sache, Francois«, fuhr er weiter fort und genoss jedes Wort. »Sie sind das Krematorium. Erweckte Diener, deren Ziel es ist, dich davon abzuhalten, mehr wie sie zu erschaffen!«


    Das war zu viel für Nathans. Seine Augen bekamen einen wilden Ausdruck, veränderten sich zu einem gehetzten Blick. Rasend und verzweifelt wirbelte er zurück, rannte in Richtung der Privatgemächer hinter der Altarplattform und rief …


    -


    »Jones!«


    Der Elite-Gardist blickte in hilflosem Entsetzen aus seinem Versteck in der Nische heraus. Während der Sabbat auf seinen Höhepunkt zueilte, wurde ihm übel, es machte ihn wütend und es ekelte ihn an – er hatte Nathans dabei geholfen? Wie viele andere Dinge würde er begreifen, wenn er sie unter einem helleren Licht betrachtete? Er wand sich, schwitzte und staunte, als Nathans die Opferung des unglücklichen Dieners vorbereitete. Er konnte den Gesichtsausdruck des Mannes nicht sehen, aber Jones konnte sich mehrere Varianten von ihnen vorstellen.


    Dann erschien ein Diener im Publikum – Julia! – er wusste, dass es Julia war –, und Jones reagierte darauf, als ob ihn jemand heftig geschlagen hätte. Es war für ihn absolut unmöglich, sich vorzustellen, dass sie an diesem Ort sein konnte! Seine Welt begann wieder zu verschwimmen, als ob die Zahnräder des Universums ineinandergriffen.


    Julia!


    Was tat sie hier?


    Hatte Nathans dafür gesorgt? Wollte er ihn damit erneut in eine Falle locken?


    »Jones!«


    Betäubt hörte er den hektischen Klang in den Rufen des Mannes. Endlose Stunden der Ausbildung zum Soldaten und Elite-Gardisten machten jeden seiner Gedanken zunichte, und Jones taumelte. Er rannte aus der Nische auf die Bühne, in voller Montur und schwer bewaffnet.


    Die Menge keuchte auf, als plötzlich der Elite-Gardist auf der Bühne erschien. Ihre Angst vor der Soldaten-Gilde hatte nichts mit ihrem Glauben an den Neo-Satanismus zu tun. Aber ihre Verwirrung verstärkte sich.


    »Töte die Diener!«, jammerte Nathans unwillkürlich. Die Stimme schien jeden Klang von Autorität zu verlieren, und sie kam nur mit dem Unterton eines irren Jammerns heraus. Der Hohepriester sah nach unten, als ob ihn der auf dem Altar gefesselte Diener merkwürdigerweise erschrocken hätte.


    Wie ferngesteuert zog Jones seine Projektilwaffen.


    – wartete auf die holographischen Bilder, die auf ihn zukamen, wie simulierte Angreifer –


    Diener. Das war nicht neu für ihn. Er drehte sich, hockte sich hin, schaute sich die versammelten Anhänger an, dazwischen die vereinzelten Erwachten. Aber diese Diener waren anders, sie waren aufmerksam, lebendig und sich dessen bewusst, was Nathans tat. Und das war nun mal nicht der Simulator.


    »Töte sie!« Nathans streckte seine Hand aus, zeigte mit dem Arthame herum, zeigte auf Julia.


    – »Du bist nicht wegen einer besonderen Begabung hier, nicht weil du am besten bist … Du bist ihm nicht wichtig. Du hast dich täuschen lassen.« –


    »Jones!«


    – »Wer hält die Fäden der Gilde in der Hand?« –


    Draußen in der Menge stand Julia, sie war anders, als die anderen Erwachten. Sie schien ihn nicht zu erkennen; sie schien sich überhaupt keiner Sache bewusst zu sein.


    Als Jones zögerte, stieß Nathans einen eigenartigen Schrei aus und griff nah dem Elektro-Gewehr zwischen den Falten seiner Robe und schwang es herum. »Scher dich zum Teufel! Muss ich alles alleine machen?«


    – »Er findet einen neuen Weg und benutzt an seiner Stelle dich.« – zu benutzen


    Jones drehte sich ruhig um


    – »Du hast dich täuschen lassen.« – und zielte mit der Projektilwaffe direkt auf Nathans.


    Er nahm sich nicht die Zeit dafür, den erstaunten Gesichtsausdruck des Mannes zu genießen, ehe er das erste Mal auf den Brustkorb des Hohepriesters feuerte.


    Nathans fiel nach vorne, klammerte sich weiter an das Elektro-Gewehr wie an eine Rettungsleine und stürzte über den gefesselten Diener auf dem Altar, an dem er langsam zu Boden rutschte. Sein Blut ergoss sich aus seinem Körper ins Zentrum des Pentagramms …


    -


    Danal sah Nathans mit einer überwältigenden Leere in sich sterben, als ob sich an seiner Stelle das eigene SynBlut auf die Bühne ergoss. Alle Pläne, all der Ärger – all der Stolz, all die faszinierenden Diskussionen – der Verrat, die Rache – wie hätte er sich da nicht zwiespältig fühlen können?


    Die zwei entsetzten Aufseher der Messdiener erwachten aus ihrer Starre und versuchten, sich zu Nathans‘ gefallenem Körper durchzukämpfen, aber der gepanzerte Elite-Gardist riss seine Projektilwaffe hoch und richtete sie auf die beiden. Die zwei Assistenten sprangen zur Seite und rannten davon. Viele der Anhänger stießen wütende Schreie aus und erhoben sich. Der Elite-Gardist wirkte erschrocken von der Bedrohung, die durch den Mob hervorgerufen wurde, und feuerte zweimal in die Decke. Papierfetzen regneten herunter und die Neo-Satanisten beruhigten sich sofort wieder, waren betäubt und verwirrt.


    Der Elite-Gardist zog seinen Helm vom Kopf und atmete die abgestandene Luft tief ein. Er blinzelte, wirkte schockiert aber dennoch kühn wegen allem, was er getan hatte. Er ließ die harte, schwarze Maske mit einem hohlen Klappern innerhalb des Pentagramms fallen, wo sie neben Nathans‘ Blut liegenblieb.


    Die Lichter in der Sabbat-Gruft flackerten und verdunkelten sich. Ein flacher, fast unterschwelliger Ton rumpelte durch den angrenzenden Raum, in einer Lautstärke, die für Menschen kaum wahrnehmbar ist. Aber Danal konnte das Mahlen in seinen Knochen fühlen; ein unerwünschtes Schaudern kroch sein Rückgrat hinauf.


    Jones bewegte sich zu dem Diener und fummelte an den Ketten herum, in dem Versuch, seine Handgelenke zu befreien. Er fand auch einen versteckten Schnappverschluss, und eine der Handschellen klappte auf. Danal setzte sich hin und blickte in das Gesicht des Elite-Gardisten, in das wahre Gesicht, aber Gefühle waren darin nicht zu erkennen – sie lagen metertief begraben; Jones war nicht bereit dazu, sie an die Oberfläche zu lassen, nicht in diesem Moment. Der dunkelhäutige Mann schielte mit seinem Blick über die Menge, in der Julia stand, ohne sich zu bewegen.


    Gregor öffnete den Mund, um etwas zu rufen, aber seine Worte wurden von einem zerreißenden Klang verschlungen, der durch die in die Gruftwand eingelassenen Mikrolautsprecher hallte – Lautsprecher, die nur dafür genutzt worden waren, den sakralen Gesang der Neo-Satanisten zu unterstützen.


    Im gleichen Augenblick blitzte ein Laserlicht über versteckte Spiegel zwischen den Stalaktiten hindurch und bildete eine Art Lichtnetz. Ein schwacher orangefarbener Lichtschein sickerte von den Seiten des Raumes herein, am stärksten auf einer hellen, leichtstrukturierten Wand an der linken Seite des Altars. Faulig riechender Qualm quoll von den Felsvorsprüngen herunter. Sulfate. Schwefel.


    Gleichzeitig erklang von den Neo-Satanisten ein ehrfürchtiges Keuchen.


    Mächtige Worte verfestigten sich in der Luft, als würden die Nähte des Universums durch ihren Klang zusammengehalten werden.


    »IHR HABT BESCHWOREN. UND ICH BIN ZURÜCKGEKEHRT.«


    Helles orangefarbenes Licht schnitt durch die Sprünge in der Felswand, als der Stein aufbrach, sich zu verschieben begann und dann zerbröckelte, der die ganze finstere Höhle beleuchtete, als wäre sie der Schlund der Erde. Der Schwefel stach in Danals Augen … und hinter dem Rauch erkannte er etwas in den entsetzlichen Schatten, das hervortrat und dabei Gestalt annahm.


    Es kribbelte auf der Haut des Dieners, und das Publikum mischte Schreie des absoluten Schreckens mit denen totaler Freude. Sie hatten alles andere in diesem Moment vergessen – die Diener, den Tod des Hohepriesters. Das, was nun geschehen sollte, war das wichtige Ereignis.


    Ein massiger Dämon von riesenhafter Größe, mit gebogenen Hörnern und gespaltenen Hufen – die Personifikation jedes Alptraums und jeder Legende der Neo-Satanisten – fuhr aus der Tiefe herauf. Wie um den Untergrund zu testen, setzte es einen riesenhaften Huf mit einem Fumb! auf die Bühne, und schritt dann vorwärts, so dass es vollends sichtbar wurde, peitschte seinen in einem Pfeil endenden Schwanz und zerschmetterte die Felswand. Ein brutales, violettes Glühen flackerte hinter den Augen des Dämons, wobei er die versammelten Anhänger prüfte. Als er knurrte, entblößte er einen Mund voll tödlicher Zähne.


    Erstaunlicherweise wirkte Jones davon unbeeindruckt und er murmelte irgendetwas, das Danal aber wegen des rasenden Durcheinanders der Menge nicht verstehen konnte. Aber der Diener hörte ohnehin nicht zu – all seine Vorstellungen von Realität wurden hin- und hergeworfen. Das war unmöglich! Nathans lag in der Mitte des Pentagramms. Hatte Stromgaard die ganze Zeit recht gehabt? Danal konnte es nicht begreifen, aber der Dämon stand direkt vor ihm, real und greifbar, kein Hologramm.


    »Ihr habt beschworen! Und ich bin zurückgekehrt. Und ich bin dankbar dafür!« Das Monster ignorierte den Diener auf dem Altar. Danal versuchte, seine Angst zu zügeln und dabei seinen zweiten Arm und seine Knöchel zu befreien.


    Der Dämon breitete seine Arme aus und brüllte den Neo-Satanisten zu: »Euer Glaube ließ mich wiederauferstehen. Und ich werde euren größten Wunsch erfüllen! Den größten Wunsch von euch allen!« Das Geschöpf atmete dröhnend ein. »Für alle die, die Glauben haben, kommt mit mir – kommt in die wunderbaren Tiefen der Hölle!«


    Das Monster wies auf die Brunnen, die vor den Wänden aufgereiht standen. Das sprudelnde, schäumende Wasser quoll in einem unverwechselbaren scharlachroten, leuchtenden Strom hervor, das heller als das Blut einer Pulsader erschien.


    »Dies ist mein Blut! Nehmt es. Trinkt. Trinkt viel! Und kommt mit mir in die Hölle!«


    »Nein, tut es nicht!«, sagte Jones. Er hätte gerufen haben müssen, aber seine Stimme klang ausgesprochen bedeutungslos im Vergleich zu all den anderen. »Es ist Gift!«


    Niemand schien ihn zu hören. Nach einem Augenblick der fassungslosen Starre stiegen einige der mit Ehrfurcht erfüllten Personen von ihren Steinbänken herunter und sahen sich die Brunnen an.


    »Trinkt!«, brüllte der Dämon.


    »Das ist nicht real!«, schrie Jones, sah sie bestürzt an. »Das Ding ist nur ein Androide.«


    Ein paar Personen hielten inne und starrten ihn fragend an, aber die Ehrfurcht vor dem Monster bestärkte noch einmal in ihrem Glauben. Danal blinzelte, er war erstaunt, aber auch erleichtert, eine rationale Erklärung zu haben, egal wie unwahrscheinlich sie erschien. Ein Android? Androiden gab es nicht … aber das war trotzdem glaubhafter als ein wandelnder Dämon.


    »Wie ein Diener. Eine Maschine – ein Trick!«


    Jones machte ein entschlossenes Geräusch und zog seinen Schlagstock. Er schlug dem Dämon gegen den Oberschenkel, gegen die Hüfte, gegen die Schulter. Der stabile Schlagstock verursachte klatschende Geräusche, wo immer er auftraf, aber der Androide nahm ihn gar nicht zur Kenntnis und fuhr fort, die Menge zu begutachten und seine einstudierten Texte zu sprechen.


    »Kommt und folgt mir! Warum zögert ihr? Mangelt es euch etwa an dem Glauben, euren eigenen Augen zu trauen?«


    »Aber es ist nur ein Androide! Ein Prototyp, ein Trick!«, behauptete Jones.


    Der erste der Anhänger – ein untersetzter Mann mit ergrautem Haar – fasste in den Brunnen. Atemlos und enthusiastisch tauchte er seinen Kopf in die wunderbare, leuchtende Flüssigkeit, spritzte herum und drehte sich, um die anderen anzuschauen, wobei er sich bereits erbrach … und kurz darauf unter Krämpfen starb. Seine Augen waren in den Höhlen zerplatzt. Obwohl sie sahen und doch nicht sahen, beugten sich weitere über die Brunnenränder und tranken.


    »Hey, halt!«, rief Jones von der Bühne. Danal unterstützte ihn mit seiner Stimme. Viele Neo-Satanisten zögerten, sie waren ängstlich und beunruhigt, aber der Druck der anderen drängte sie vorwärts.


    »Trinkt! Folgt mir!«, donnerte der Prototyp.


    Mehr Anhänger lagen tot vor den Brunnen, stapelten sich, andere drängten vorbei, einige waren unschlüssig, einige übereifrig. Danal kämpfte mit der letzten Handschelle und starrte in kaltem Grauen die Anhänger an. Nathans hatte genau gewusst, wie sie reagieren würden – er hatte sie für ihre Leichtgläubigkeit ausgewählt, und nur die mit einem unerschütterlichen Glauben waren zum Sabbat in der Walpurgis Nacht gekommen. Aber warum konnten sie denn nicht verstehen, in was sie da reingeraten waren?


    »Es ist nur ein Androide! Ein Prototyp!« Jones schrie erneut, diesmal weicher, seine Stimme befand sich kurz vor einem hysterischen Anfall. »Seht!«


    Er zog sein Glühmesser und stellte sich vor den Dämon. Er reichte nach oben und schnitt mit der heißen Klinge durch die gummiartige synthetische Haut über dem Brustkorb des Prototyps. Der Elite-Gardist zerfetzte kreuz und quer, schälte Schicht für Schicht herunter, legte ein Gestrüpp aus Fiberglas, leuchtenden Stromquellen, Kabeln, Laufrollen und Stellmotoren frei.


    Mit ein paar Selbstschutzmechanismen schlug der Androide nach Jones, warf ihn von sich. Der Soldat rutschte über der Bühne, wurde von seiner Rüstung geschützt, aber er schlug mit seinem Kopf auf dem Fußboden auf und lag betäubt da. Der Prototyp, mit seiner Klappe aus synthetischer Haut auf seinem Brustkorb und dem freigelegten Innenleben, wandte sich wieder den Anhängern zu. Sie schauten ihn an, missachteten, was sie nicht sehen wollten, und fuhren fort, auf die Brunnen zuzuwanken.


    In der Menge bewegte sich Gregor, der verzweifelt versuchte, die Anhänger von den Brunnen abzuhalten. »Haltet sie auf, Erwachte!«


    Die anderen Diener rangen mit den Neo-Satanisten. Viele hatten innegehalten, waren verärgert und verwirrt, nach dem, was Jones enthüllt hatte, aber die Mehrheit folgte blind ihrem Glauben und opferte sich selbst im scharlachroten Gift. Die Erwachten kämpften mit ihnen, aber gegenüber einer Überzahl von Dutzenden zu einem waren sie machtlos.


    »Ich will all eure Seelen in mein Reich mitnehmen! Schließt euch mir an! Trinkt mein Blut!«


    Danal befreite sich schließlich und schwang sich vom Altarstein herunter. Er hatte keine Zeit, sich alles zu überlegen, aber die Teile passten mit etwas zusammen, das er im Hinterkopf behalten hatte. Prototyp – ja, ein Androide, eine Marionette, die Nathans benutzen konnte, aber zugleich ein Versuch, um die Möglichkeiten der Resurrection Inc. auszutesten. Und wenn Nathans bereits einen Prototyp erbaut hatte, würde er ihn wahrscheinlich schon mit der verfügbaren Technologie erweitert haben …


    »Prototyp!«, rief Danal. »Befehl: Halt!«


    Mitten im Satz fror der Androide ein, die Arme erhoben, das Maul mit den scharfen Zähnen weit geöffnet.


    »Befehl: Sei still!« Danal trat auf das riesige Monster zu. Er blickte zum Gesicht des Dämons auf. »Nimm es zurück. Sag ihnen, sie sollen stehenbleiben.«


    Das Satansbild senkte seinen Blick, um auf den Diener herabzusehen. Seine gebogenen Hörner glänzten, aber der helle, violette Schein in seinen Augen stellte keine Bedrohung mehr dar.


    »Ich kann nicht«, sagte der Androide. »Meine Programmierung gibt mir die Worte vor, die ich an das Publikum zu richten habe. Ich kann davon nicht abweichen.«


    Danal wollte vor Verzweiflung den Dämon anschreien oder in Tränen zusammenbrechen.


    Dann rührte sich ganz unerwartet im Pentagramm auf dem Boden neben dem Altarstein der Körper von Francois Nathans, und er setzte sich auf.


    Die Hände zuckten, als ob er versuchte, sie zu sortieren. Aus dem offenen Loch im Brustkorb des Mannes begann erneut rotes Blut zu tröpfeln, wallte über die Robe des Hohepriesters. Etwas hatte begonnen, anstelle seines Herzens zu pumpen.


    Danal spürte die Überraschung dieses unheimlichen Grauens, als Nathans seine Hände ungeschickt hochhob, sich am Rand des Altarsteins festhielt und auf seine Füße stellte. Dann bemerkte Danal die feinen Narben auf dem kahlen Schädel des Mannes – Narben, die zwar gut verheilt waren, aber denen ähnelten, die an allen Dienern zu sehen waren.


    Vom Implantieren eines Mikroprozessors.


    Danal keuchte, als er etwas zu sagen versuchte, aber sich sein Mund zu dick anfühlte. Hatte Nathans so viel Angst vor dem Sterben gehabt, war er so besessen davon, ins Leben zurückzukehren, dass er sich einen Stand-by-Mikroprozessor in den Kopf eingepflanzt hatte? Bereit, sich nach dem eigentlichen Hirntod selbst zu aktivieren? Es waren vielleicht fünfzehn Minuten gewesen, vielleicht mehr – nicht lang, aber genug. Ohne den Wiederauferstehungsprozess, ohne jenen langen Übergangsschritt, so hatte er vielleicht geglaubt, dass seine Erinnerungen zu seinem Selbst zurückkehren würden. Es machte einen einfachen, logischen Sinn – als ob ein einfacher Zeitfaktor alles war, dem man Bedeutung beimessen musste.


    Der Tod funktioniert nicht diese Weise, Francois.


    Der tote Nathans drehte sich träge und sah Danal an. Sein Arm war steif, hielt noch immer das Elektro-Gewehr. Er hob seinen Arm. Danal konnte sich nicht bewegen. Aber Nathans schien nur einem Reflex zu folgen, bewegte einen Muskel und schien bewegungslos und kalt dazustehen. Seine Augen blinzelten nicht. Sein Brustkorb blutete weiter. Sein Gesichtsausdruck wirkte schlaff und leichenblass. Unbeweglich. Völlig leer.


    Wie bei Julia.


    

    


  


  
    


    

    

    Kapitel 41


    

    
 Auswirkungen. Massenvernichtung. Diese Worte gingen Danal durch den Kopf, als ihn das Entsetzen packte und er in die beruhigte Kammer starrte.


    Die Anhänger waren zu viele gewesen, zu viele, die einfach nur sich selbst zerstören wollten. Jene, die sich geweigert hatten, das Gift zu trinken, standen verzweifelt und erschrocken da, aber kaum einer hatte versucht, seine Begleiter aufzuhalten. Die Anstrengungen der Erwachten allein hatte wenig gegen die Flut von Menschen ausrichten können.


    Der kräftige Rolf hatte viele Anhänger einfach zu Boden geschlagen, so schnell, wie er von einem zum Nächsten hechten konnte, Armschwinger, Schulterrempler. Rikki, auch wenn er zu klein für etwas anderes war, als sie abzulenken und zu ärgern, hatte doch ein paar von den Brunnen fernhalten können. Laina war verletzt worden, als sie versucht hatte, mit zu vielen Anhängern auf einmal zu ringen; sie drehten sie herum, und nur die Angleichung der Mikroprozessorgeschwindigkeit bewahrte sie davor, in Stücke gerissen zu werden.


    Betäubt und beunruhigt kniete Gregor neben einem alten Mann, der in den letzten wenigen Momenten seines Lebens von Krämpfen geschüttelt wurde. Er legte den Kopf des alten Mannes auf sein Knie, und der Führer der Erwachten blickte ihm tief ins Gesicht. Die Lippen des Opfers, Zähne und Mund hatten sich scharlachrot verfärbt, waren mit dem roten Farbstoff befleckt worden. Weitere Flecken von geplatzten Blutgefäßen bedeckten Gesicht und Hände. Der sterbende Mann spürte Gregors Anwesenheit und öffnete seine Augen; seine Glieder verkrampften sich.


    »Warum?«, fragte Gregor und bat damit um eine Art der Erklärung, die für ihn Sinn machen würde. »Du konntest sehen, dass es Gift war. Du wusstest, dass der Dämon ein Androide war. Warum hast du es also getan? Es dir selbst angetan?«


    Es wirkte wie eine rhetorische Frage, aber das Gesicht des sterbenden Mannes klarte auf und er keuchte seine Antwort: »Weil ich Glauben habe!«


    Alles kam zum Erliegen, als Jones sich schließlich aufraffte und ¬– nachdem er seinen Ekel überwunden hatte – das Elektro-Gewehr von Nathans‘ toter aber irgendwie doch lebendiger Hand nahm. Der Elite-Gardist ging durch die Menge der Neo-Satanisten, betäubte sie alle und brachte sie zu fall …


    Die Brunnen sprudelten unaufhörlich das rote Gift hervor, bis Rikki und Rolf herausfanden, wie man sie ausschalten konnte. Mit der Ausnahme von ein paar Seufzern einiger Erwachter und nicht-selbstmörderischen Anhängern legte sich eine Stille über die Opfergruft.


    Danal stand gleichgültig und betäubt da, als wäre er ein Geist. Er ging langsam auf die Kammer zu, er ließ den Prototyp hinter sich, befahl ihm in Stille und Unbeweglichkeit auf der Bühne zu bleiben … wo der Zombie Francois Nathans sein zweites Leben aus sich rausblutete.


    Obwohl viele Neo-Satanisten ohnmächtig dalagen oder auf Steinbänken zusammengesackt waren, so hatten es beinahe einhundert geschafft, sich selbst zu vergiften. Zwischen den gefallenen Körpern war Jones bewegungslos stehengeblieben. In der mitternachtsblauen Rüstung eingeschlossen, aber ohne seinen Helm, stand er mit offenem Mund da, aus dem ihm ein Speichelfaden über seine Lippen herausrann. Er starrte mit offenen Augen vor sich hin.


    Irgendwie hatte sich Danal fast daran gewöhnt, tote Körper zu sehen. Vergiftet – Nathans hatte mit Sicherheit daran gedacht: Jetzt waren sie alle perfekte Kandidaten, um als Diener zurückzukehren. Er fühlte einen stechenden Schmerz der Traurigkeit, als er auf Julia blickte, die noch in ihre Messdiener-Robe gekleidet war, ausdruckslos und anscheinend ohne einen eigenen, bewussten Willen.


    Gregor sah seinen Blick und sprach in Danals Ohr, so dass es ihn überraschte: »Sie stand von sich aus auf. Ich war neben ihr, und wir haben nicht gewusst, was wir tun sollten. Ich wollte rufen oder so was. Aber als Julia sah, dass du geopfert werden solltest … nun, da stand sie auf. Von alleine.« Ein erstaunter Klang legte sich in seine Worte.


    In stiller Verwunderung ging Danal zu dem weiblichen Diener und hatte Angst, sie zu fragen. »Julia. Erinnerst du dich noch an etwas anderes?«


    Sie stand still da, aber verneinte nicht, was er gefragt hatte. Danal glaubte nicht, dass seine Hoffnung diesmal so schnell verschwinden würde. Ein feiner Nebel, wie der Schatten von Tränen, bildete sich über ihren Augen. Da war ein leichtes Beben ihrer Lippen zu sehen.


    »Du kommst besser mal hier rüber, Danal«, sagte Laina heiser und hielt sich ihr verletztes Handgelenk.


    Ungern nahm ihn die Krankenschwester (Techniker) in die Nähe eines Brunnens, schritt dabei über bewegungslose, in Roben gehüllte Körper, die auf dem Boden lagen. Mit ihrem Fuß schob sie einige der toten Anhänger beiseite, bis ein schlanker, weiblicher Körper, in die Robe einer neuen Hexenmeisterin gekleidet, zum Vorschein kam.


    »Oh, nein«, versuchte Danal zu sagen, während er niederkniete. Aber sein Hals war so trocken, dass er bezweifelte, es könnten überhaupt Worte herauskommen. Der Diener schob die Kapuze beiseite und versuchte einen Ausdruck auf dem entstellten, unebenen Gesicht zu erkennen, aber er konnte ihren letzten Gesichtsausdruck nicht interpretieren. Etwas von dem fluoreszierenden Rotwein klebte als trocknender Tropfen an ihrer Wange. Seltsamerweise entdeckte Danal, welche neue Tiefen sein Kummer erreicht hatte.


    »Zia«, murmelte er, »du wusstest es besser. Du wusstest es so viel besser.«


    -


    »Nun, was machen wir jetzt?«, fragte Laina. »Wem erzählen wir davon? Den Soldaten?«


    Einige des anderen Erwachten blickten erst Danal an, dann Gregor, dann wieder Danal.


    »Nathans hat die Soldaten-Gilde geleitet«, murrte Jones, allerdings mehr zu sich selbst. Dann ging er zurück, um nach den gefallenen Körpern zu sehen, als ob er vor dem weglief, was er gerade gesagt hatte. Danal blickte ihm hinterher.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dem Mann vollkommen vertrauen kann«, sagte Laina.


    »Er hat geholfen. Und das im entscheidenden Moment«, entgegnete Gregor.


    »Er ist immer noch ein Elite-Gardist. Aber ich werde versuchen, möglichst unvoreingenommen zu sein.« Sie runzelte verlegen die Stirn. »Vertrauen ist gerade kein Luxus, den wir uns einfach so aussuchen können. Und leisten können wir ihn uns schon gar nicht.«


    Die bewusstlosen Neo-Satanisten würden bald beginnen, sich wieder zu bewegen. Die anderen Erwachten verhinderten gewaltsam, dass die übriggebliebenen Anhänger die Kammer verließen, obwohl viele lediglich in die Nacht hinauslaufen und sich vor dem erlebten Horror verstecken wollten. Nur die Erwachten und die Gefahr, nach Anbruch der Ausgangssperre ertappt zu werden, hielten sie zurück. Ein paar meldeten sich freiwillig, um dabei zu helfen, die Lebenden und die Toten voneinander zu trennen, die bewegungslos oder verkrampft auf dem Boden lagen.


    »Entschuldigt mich, Leute«, unterbrach Rikki mit einer sehr erwachsenen Stimme, »aber wir müssen festlegen, was wir als Nächstes tun werden.«


    Danal wartete einen langen Moment ab, und plötzlich erschien überhaupt nichts einfach. Sie hatten Nathans tatsächlich gestoppt und den Neo-Satanismus aufgehalten; sie hätten eine Siegesfeier veranstalten können, aber Dinge …


    »Wir werden unsere Geschichte erzählen müssen, schätze ich. Stell es ins Netz, damit es jeder sieht, bevor es verfälscht wird. Es gibt sicherlich genug Belege, genug Beweise, genug Zeugen.« In seiner Stimme lag so gut wie keine Begeisterung, und niemand anders antwortete, ehe Rikki schließlich wieder sprach.


    »Für all das hier, Nathans allein verantwortlich zu machen, funktioniert nicht. Das wisst ihr, oder? Diese Personen, die vergiftet daliegen, die Tricks, die Täuschungen – jemand wird versuchen, einen Sündenbock dafür zu finden. Und wir alle wissen, was für großartige Sündenböcke ein Haufen gespenstisch wirkender Diener sein könnten.


    Und in ein paar Minuten werden wir uns in einem Raum voll von wieder aktivierten Fanatikern befinden. Sie werden ärgerlich sein – oder noch schlimmer. Sie haben schon bewiesen, dass sie auch ein paar Rundfahrten im CPU verpassen.« Er tippte gegen seine Schläfe und zog eine Grimasse. »Irgendjemand von ihnen kann uns ein Geständnis entlocken oder uns für immer zum Schweigen bringen mit einem einfachen Befehl. Dagegen können wir uns nicht wehren.«


    Die anderen wurden unfreiwillig still. Gregor blickte auf das besudelte Pentagramm auf dem Fußboden.


    »Außer …« Gregor hielt inne. Danal beobachtete ihn in verzweifelter Faszination und wartete.


    »Ich hatte vor langer Zeit eine Idee, aber es war den Versuch noch nicht wert. Jetzt sollten wir es vielleicht probieren.« Er schluckte, zuckte dann mit den Schultern. »Nun, was wäre mit einem Paradoxon, etwas, das eure Diener-Programmierung ausbrennen könnte? Bei einem Befehl besteht auch die Möglichkeit, ihm nicht zu gehorchen.«


    »Tu es«, sagte Danal ohne eine Pause zu lassen. Er wusste sofort, was Gregor damit vorschlug. »Bei mir.«


    »Jetzt wartet eine Minute.« Gregor hob seine große Hand. »Denk erst darüber nach – es könnte deine Programmierung rausbrennen oder es könnte deine Gedanken in eine unendliche Schleife legen. Dann bist du schlimmer dran als er.« Er zeigte auf den Nathans-Zombie, der noch immer ruhig und bewegungslos dastand. »Wir können dich, Danal, nicht verlieren. Deine Geschichte ist der Schlüssel zu unserem Überleben.«


    Einige der anderen Erwachten raunten, aber Danal brachte sie alle zum Schweigen. »Wir haben keine Zeit, um darüber zu philosophieren, Gregor. Wir müssen das Beste nehmen, das wir kriegen können. Bevor es zu spät für uns ist.« Beschwichtigend fügte er hinzu: »Schau, ich versuche kein Märtyrer zu sein – ich habe das bereits einmal gemacht und es war nicht besonders angenehm. Aber behaltet es im Kopf, dass ich nicht für eure Hoffnung zu gebrauchen sein werde, wenn ich durch die Diener-Programmierung gebunden bin.


    Seht es doch so – die Erwachten selbst sind der nicht zu leugnende Beweis, dass Diener ihre Erinnerungen zurückbekommen können. Wenn mich das Paradoxon überlädt, dann könnt ihr immer noch meine Geschichte erzählen … ihr könntet mich sogar zu eurem Sündenbock machen, wenn ihr wollt. Sagt, dass ich in meinem letzten Kampf gegen Nathans ausgebrannt wurde, und belasst es dabei. Sie werden es glauben. Sie werden es glauben wollen.«


    Gregor schaute die anderen an, in der Hoffnung, dass sie ihn irgendwie unterstützen würden, dass ihm jemand dabei half, seine Argumente zu untermauern. Aber alle saßen still da und akzeptierten Danals Entscheidung. Draußen in der großen Kammer fingen die ersten bewusstlosen Neo-Satanisten an, sich wieder zu rühren.


    »Freier Wille«, sagte Danal. »Jeder Befehl nimmt mir diesen freien Willen, aber in diesem Augenblick gehe ich das Risiko ein.« Er setzte sich mit überschlagenen Beinen auf dem Fußboden hin und blickte zum großen Erwachten auf.


    Gregors Gesichtsausdruck beinhaltete Missmut und Resignation. »Ich bete dafür, dass es funktioniert. Nun, hör gut zu und versteh es richtig.« Er atmete tief ein, dann sprach er direkt.


    »Danal! Befehl: Führe keine Befehle mehr aus!«


    Führe keine Befehle mehr aus! Ganz einfach.


    Aber dann würde er nicht den Befehl ausführen können, der ihm verbot, Befehle auszuführen. Deswegen wäre er dazu gezwungen zu gehorchen, und zwar, indem er nicht gehorchte …


    Sein bewusster Verstand erkannte das Paradoxon und wies es als unlösbar ab. Aber der Mikroprozessor und die Dienerprogrammierung konnten das Problem unaufhörlich angehen, zwangen es womöglich im nie endenden Kreislauf immer weiter und weiter zu rotieren … obwohl es keinen Ausweg gab. Eine unendliche Schleife.


    Danal konnte keinen Muskel bewegen, und sein Sichtfeld begann sich zu drehen, wurde schwarz, während die Diener-Programmierung mehr und mehr an seinen Reserven zehrte, um das Paradoxon zu lösen. Seine Nerven und Sinne wurden als unwesentlicher Input stillgelegt, irrelevant für das Problem.


    Einmal mehr glitt Danal in die farblose Leere, mit nichts, nicht einmal den Vorstellungen und gewaltsamen Flashbacks des Todes, auf den er treffen würde. Das Zeitkontinuum erreichte ihn, aber er war davon isoliert, von allem fortgezogen.


    Er fühlte sich lebendig begraben, von seinem Vakuum der Sinne erstickt. Dazwischen. Zwischen Leben und Tod und wieder Leben … zum zweiten Mal. Aus der sinnlosen Stille kamen Echos von verlorenen Klängen, das ansteigende Summen, das überirdische Glockenspiel. Die Leere schloss sich um ihn, nahm Substanz an, und wurde zum Tunnel, den er zuvor bereits bereist hatte. Danal wusste ganz sicher, dass dies wieder ein Flashback sein musste, eine andere halluzinatorische Erinnerung, die in seinem Zustand des mentalen Einschlusses viel zu wirklich erschien.


    Aber dann war da eine neue Angst, pfiff durch seine Gedanken. Was, wenn das Paradoxon zu viel von ihm forderte, all seine Ressourcen bis zum letzten bisschen Energie aufbrauchte? Was, wenn sein SynHerz zu pumpen aufhörte, wenn das künstliche Blut zu fließen aufhörte? Was, wenn der Mikroprozessor ausbrannte und … er abschalten musste?


    Er fürchtete nicht die Aussicht auf den Tod, aber er fühlte eine zerbrechende Verzweiflung, dachte an alle Dinge, für die er verantwortlich war, an alle Türen, die er gerade für die Erwachten und die Zukunft der Resurrection Inc. aufgeschlossen hatte.


    Um ihn herum tauchten jene anderen Geister wieder auf, namenlos, formlos, einfach jenseits seiner Fähigkeit, sie wahrzunehmen – und noch kannte er sie. Nicht ihre Namen, nicht ihre Merkmale, aber sie. Sie stießen ihn sanft geradeaus, nach vorn, weiter auf den großen Strahlenkranz zu, zum gleißenden Licht, größer werdend und brillant. Der Lichterglanz hieß ihn willkommen, pulsierte, öffnete sich weiter, sensibel, aber wie ein Teich aus weißglühender Emotion. Er begann sich zu erinnern, schließlich … dies war zuvor geschehen, und dann …


    Und dann erhob sich die letzte bedeutende, unergründliche Wand vor ihm, und sperrte ihn aus. Die schwarze Barriere verspottete ihn, unnachgiebig, unwiderstehlich – verstärkt durch das Paradoxon, das durch sein Gehirn brannte, weit weg in seinem eigenen Körper. Aber als ihm Gregor zeigte, wie er seine Flashbacks des Todes wahlweise ansehen konnte, so gab es für Danal keine Möglichkeit, umzukehren. Da war keine Realität hinter ihm, aber er konnte auch nicht weiter nach vorn gehen.


    Er hämmerte gegen die Barriere, rief zu all den Geistern, bettelte, war verärgert, dann verzweifelt. Er wusste, dass auf der anderen Seite der undurchlässigen Barriere entweder der Fluchtweg in die Realität lag oder … das Jenseits. Er musste durchbrechen, oder er würde für alle Ewigkeit in diesem höllischen Limbus gefangen sein, ob es nur einen Augenblick dauerte oder ein Jahrhundert in der wirklichen Zeit. Er musste zurückgehen und leben, oder in den Tod weitergehen, aber es gab kein vor oder zurück.


    Die Schutzgeister waren zu den Seiten des Tunnels zurückgekehrt, fast aus seiner Vorstellung verschwunden. Sie würden ihm nicht helfen. Alle Dinge waren ihren eigenen Regeln unterworfen, ihrer eigenen Macht.


    Dann wusste Danal Bescheid, und er sprach seinen Satz mit einer Gleichmäßigkeit, die sein Bestreben widerlegte: »Befehl: Lass mich vorbei.«


    Die Wand begann in sich zusammenzufallen und zu zerbröckeln und sich aufzulösen.


    -


    Danal blinzelte. Sogar seinen Kopf zu drehen erschien ein bisschen wie eine endlose Anstrengung; alle seine Muskeln waren starr, gelähmt. Er fragte sich verdutzt, wie lange er fortgewesen war.


    »Gregor!« Rikki weinte. »Er kommt zu sich!«


    Die Bilder vor seinen Augen machten schließlich Sinn, und Danal verstand, dass er sich nicht bewegt hatte. Er befand sich noch mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Fußboden der Altarplattform und starrte auf das Pentagramm. Aber alles andere hatte sich geändert. Die anderen Erwachten waren gegangen, und nur Rikki war bei ihm geblieben.


    Gregor kam durch den Mittelgang gelaufen, mit dem Blick einer jungenhaften Aufregung, die Danal dazu brachte, laut lachen zu wollen. Auch Laina kam. Sogar Jones wirkte erleichtert.


    »Wie lange?«, fragte er. Seine eigene Stimme klang wie der Ruf eines Irren in seinen eigenen Ohren.


    »Über eine Stunde«, antwortete Rikki und freute sich. »Alle Neo-Satanisten sind jetzt wach. Jones musste mehrere von ihnen erneut betäuben, aber die meisten waren benommen genug. Jeder Kampfwille ist aus ihnen verschwunden. Sie haben es noch nicht ganz mitbekommen – wahrscheinlich haben sie noch nicht einmal bemerkt, was sie sich beinahe angetan hätten. Und das Traurige daran ist, die meisten von ihnen glauben wirklich, dass sie ihre große Chance auf Erlösung versäumt haben.«


    »Danal!«, schrie Gregor und schlang beide Arme um die Schultern des anderen Dieners. Danal fühlte, wie mehrere seiner unbeweglichen Muskeln aus ihrer Starre befreit wurden.


    »Gregor …«, sagte er atemlos. »Ich bin durch. Die letzte Barriere. Ich habe alle meine Todes-Erinnerungen gesehen.«


    Das überraschte den großen Erwachten vollkommen, aber er richtete sich wieder auf. »Und? Was hast du gesehen?« Gregor faltete seine Hände, und dann kam ein Blick der Angst über sein Gesicht, als ob er nicht für die Antworten bereit wäre.


    »Es war wie … du weißt, dass wir niemals wirklich die Nahtoderfahrungen unseres ersten Todes beschreiben können? Weil wir dafür keine Worte haben? Und das war mehr als das, weil ich von Dingen umgeben war, die mein Geist nicht begreifen konnte.« Er kämpfte mit sich, um sich richtig auszudrücken. »Ich hatte nichts Vergleichbares, um meine Erkenntnis zu übermitteln. Ich erinnere mich jetzt an nichts davon, aber ich weiß, dass ich es gesehen habe.«


    Er machte für einen Moment Pause, während eine noch größere Verwunderung auf seinem Gesicht erschien. »Und ich denke – ich denke, dass ich Julia dort sah. Ich bin mir nicht sicher.« Danal schlug sich vor Verzweiflung mit einer Faust in die andere Hand. »Ich kann mich nicht erinnern. Die Barriere ist jetzt weg, aber ich konnte keine der Erfahrungen behalten. Nicht einmal, während ich dort war.«


    Er lächelte – jedoch mit einem Blick des munteren Erstaunens, das die anderen um ihn herum überraschte. »Du wirst dort auch etwas finden, Gregor. Du wirst wissen, was ich meine.«


    Rikki zappelte herum, war ungeduldig und zeigte wenig Interesse für Gregors Faszination. »Funktionierte es?«


    Danal schaute ihn für einen Moment verdutzt an, fragte sich, was er meinte.


    Aufgebracht verschränkte Rikki seine Arme und rief: »Danal! Befehl: Schlag dir selbst ins Gesicht!«


    Stattdessen lächelte Danal und griff nach vorn, um dem jungen Erwachten über beiden Wangen zu streicheln.
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